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I. OescMcbte lud Denkmäler. 



1. 9u filjipmi ittHtnnxitx 3nfi(xifitxu 

Unter den rheinischen Funden aus römischer Zeit hat in den letzten 
Jahren kaum ein anderer so grosse Beachtung beansprucht, als die 
an der obem Mosel, ungefähr 2 Stunden von der französischen Grenze 
und 7 Stunden von Trier gelegene Villa zu Nenn ig. Die Gross- 
artigkeit ihrer Bauanlagen und ihres Mosaikbodens, sowie der Streit 
über die Echtheit oder ünechtheit der im Herbste 1866 ebendaselbst 
aufgefundenen Inschriften erregten gleichmässig die allgemeine Auf- 
merksamkeit. "" 

Von der Kgl. Regierung zu Trier mit der Leitung weiterer Aus- 
grabungen betraut, habe ich zu Nennig im verflossenen Jahre vom 
11. October bis 27. November zumeist verweilt und mich durch die An- 
schauung und Untersuchung der Oertlichkeit und Verhältnisse, wie 
durch die Einsichtnahme in die vielfach sich darbietenden Hülfsmittel 
in Stand gesetzt, die bisherigen Funde und Vorfallenheiten von dort 
einer sorg&ltigen Prüfung unterziehen zu können. Im Folgenden will 
ich versuchen, diese in rein sachlicher Weise vorzunehmen. 

Die erste Beachtung, welehe Nennig von Seiten der Alterthums- 
freonde geschenkt wurde, riefen zwei, nicht weit vom Moselufer neben 
einander errichtete, runde Grabhügel hervor, von denen der eine nun- 
mehr ganz beigepflügt ist, der andere einen Durchmesser von nahe 136'' 
erkennen und eine ursprünglich bedeutßndere Höhe — die jetzige beträgt 
etwa 30' — vermuthen lässt. Letzterer wurde angeblich 1819 geöflhet 
und daraus sollen ein Schwert nebst einer Glasume, die beide jetzt 
verschollen sind, und einige schwere, behanene Steine entnommen wor* 
den sein. 

1 



2 Die Fälsohung der Nenniger Inschriften. 

Später, im Jahre 1843, schenkte diesen Tumulus sammt einem zu ihm 
führenden Weg sein bisheriger Besitzer, Hr. Winckell zu Schloss 
Berg, der Gesellschaft für nützliche Forschungen zu Trier, dieMhn in 
seiner Peripherie, so weit als erforderlich, untersuchen und aufdecken 
Hess, um die nach Aussen kreisrunde, nach Innen aus kleinern vor- 
springenden Halbkreisen bestehende Untermauerung festzustellen ^). 

Zum zweiten Male und in weit höhenn Masse zog Nennig 
durch die Entdeckung des dortigen, nunmehr durch die Publication 
unseres Vereins allgemein bekannten Mosaikbodens die Aufmerksamkeit 
auf sich. Die Auffindung geschah durch einen Landmann, der im 
Jahre 1852 beim Auswerfen einer Grube ganz zufällig auf eine musi- 
vische Fläche stiess. Dem hiervon zuerst benachrichtigten Hm. Dom- 
capitular v. Wilmowsky in Trier — damals Präsident der Gesellschaft 
für nützliche Forschungen daselbst — gebührt das Verdienst, für die 
sofortige Ausgrabung des ganzen Bodens und der anliegenden Mauer- 
theile, die Erwerbung und Ueberdeckung energisch eingetreten zu sein. 
In literarische Kreise gelangten anfänglich nur sehr dürftige Nachrichten 
über den ausserordentlichen Fund, und als im Jahre 1864 nach zwölf- 
jährigem Harren unser Verein mit einem Kostenaufwand von über 
2000 Thlr. die würdige farbige Herausgabe^) des prachtvollen Wer- 
kes vollführte, waren ausser wenigen vorläufigen Mittheilungen in den 
Jahresberichten der Gesellschaft für nützliche Forschungen zu Trier *), 
der Archäologischen Zeitung*) und der Revue arch6ologique *) wissen- 
schaftliche Erörterungen noch nicht erfolgt. Durch seine statutenmässig 
bedingte Stellung zu dem weitem Betrieb der Nenniger Ausgrabungen 
verpflichtet und durch seine Publication des Mosaikbodens mit der 
Sache vertraut, liess unser Verein nicht nach, die Kgl. Regierung 



1) üeber die dritte Ansgrabang des jetzt (seit 1856) der Kgl. Regierung 
gehörigen Grabhügels im Jahre 1866 und über seinen ursprünglichen Charakter 
2U handeln, sei einer fernem Gelegenheit vorbehalten. 

2) Die römische Villa zu Nennig jfikdi ihr Mosaik erläutert Tom Domoapitular 
von Wilmowsky, herausgegeben vom Vorstände des Vereins von Alterthums- 
freunden im Bheinlande, mit einem Stahlstich und 8 Tafeln Farbendruck. Bonn 
bei A. Marcus 1865. Preis für Vereinsmitglieder 6 Thlr. Ladenpreis 10 Thlr. 
Zugleich ausgegeben in 2 Abtheilungen als Festschrift zur Winckelmannsfeier von 
1864 und 1865. 

3) Jahresbericht der Gesellschaft für nützl. Forschongen zu Trier für 1852 
p. 4 ff., für 1853 p. 54 ff., für 1855 p. 59 ff. 

4) Archäologische Zeitung Jahrg. 1853 p. 358; 1854 p. 429 u. 434. 
5} B^vue archeologique 12. An. 2. Livr. Paris 1855» 




Die Fälschung der Nenniger Inschriften. 3 

ZU Trier um die Vornahme fernerer Aufdeckungen wiederholt anzu- 
gehen, damit auch das Gebäude — auf dessen Grossartigkeit der Mosaik- 
boden einen so berechtigten Schluss gestattete — der Verschüttung ent- 
zogen werde. Auf die Empfehlung zweier achtbaren und gebildeten 
Männer Triers hin, engagirte hierauf- die Egl. Regierung Mitte August 
1866 den damals 29 Jahre alten, aus Trier gebürtigen, von Stuttgart 
und Rom kommenden Bildhauer ^einrieb Schaeffer,-anfänglich nur 
fQr diä Restauration des schadhaft gewordenen Mosaiks und dann, am 
1. September zur Leitung weitei'er Ausgrabungen und Nachforschungen. 

Kaum war derselbe in seinen neuen Beruf eingetreten, als die 
verschiedensten Organe der Tagespresse sich wiederholt und in auf- 
falliger Weise belobend mit ihm beschäftigten. Bald hiess es, Hr. 
Schaeffer habe bereits in Pompeji Ausgrabungen geleitet und sei da- 
her durch seltene Erfahrungen für die Arbeiten in Nennig geeignet; 
bald wurde das patriotische Zeitopfer gerühmt, welches der junge Bild- 
hauer darbringe, da er zur Ausführung der ihm für Amerika übertrage- 
nen Bildsäulen der Helden des dort eben beendeten Krieges unbedingt 
nach Rom zurückkehren müsse u. dergl. mehr. Die Redame erschien 
so wohl organisirt, dass jeder Unbefangene sich freuen musste, einen 
solchen Mann an die Spitze einer belangreichen Unternehmung ge- 
stellt zu sehen und gewiss ist es diesem Motive zuzuschreiben, dass 
die antiquarische Gesellschaft in Luxemburg den Leiter der Nenniger 
Ausgrabungen zum Ehrenmitglied, die Gesellschaft für nützliche For- 
schungen zu Trier zum ordentlichen Mitglied ernannte und ebenso 
unser Vereui ihn zum Beitritt einzuladen keineswegs zögerte^). 

Zur persönUchen Reclame gesellten sich bald die Sensations-Nach- 
richten über die glücklichen Funde zu Nennig. 

In der Augsburger Allgemeinen und in andern Zeitungen war zu 
lesen, dass man Mitte September auf einer Wand Malereien entdeckt 
und unter dem Rest eines Bildes die umrahmten Worte CJES. TRAI . 
gefanden habe. Der merkwürdige Fund eines Bildes Trajans, bei wel- 
chem derselbe sich auf den Titel Cäsar beschränkte und welches also 
vor seinen Regierungsantritt zu setzen war, ergab schon eine beach- 
tenswerthe Vorbereitung auf die ungesäumt Anfangs October durch 



1) Dass Hr. Schaeffer der Einladung erst Folge geben wollte, als seine 
Persönlichkeit bereits in einem Lichte erschien, das seinen Eintritt unthunlich 
machte, ist Jediglich Sache des Zufalls und ändert nichts an dem zu constatiren- 
den guten Glauben, in dem man sich damals allgemein am Bheiii befand. 



4 Die Fälschung der Nenniger Insohrifben. 

alle Blätter gehenden vier schwarz gemalten Inschriften auf der roth 
abgefärbten Aussenwand eines Bundbaues am Ende eines Ciorridors, 
welcher Villa und Bäder verband. Diese Inschriften hatten ungefähr 
folgenden Inhalt : 1) Cäsar Marcus Ulpius Trajanus erbaute das Haus 
und schenkte es dem Präfecten der Trierer, Secundinus Securus. 2) Se- 
cundinus Aventinus wird .'als Prätorianischer Tribun bezeichnet und in 
Beziehung zu dem Bade der Villa gerächt. 3) Unter Cäsar Trajanus 
gründete Saccius Modestus das Amphitheater und Secundinus Securus 
hielt darin als Präfect von Trier in Gegenwart des Kaisers die erste 
Thierhetze ab. 4) Cäsar Trajanus wird in Zusammenhang mit Secun- 
dinus und Aventinus genannt. 

Bald nachher — am 31. October und 1. December — wurde noch 
eine fünfte aus zwei Stücken bestehende, jetzt im Museum der Gesell- 
schaft für nützliche Forschungen zu Trier aufbewahrte Steininschrift im 
nördlichen Flügelbau der Villa gefunden, welche besagte, 

dass Cäsar Marcus Ulpius Trajanus Nerva Germanicus das Haus 

• 

und Bad errichtet und dem Präfecten von Trier, Securus, geschenkt 
habe. Die 5 Inschriften selbst lauten 0: 

1. CAES . M . V . TRAIANVS 
DOMVM EREX . ET SE 
CVNDINO SECVRO 
PRAEF . TREV . DON . DEO 

2. — SECVNDI 

AVENTIN 

— TRI8.PRAET. — 

— BALNE 

3. CAES . TRAI . AMPHITH . FVND 
ET COND . EST A S . MODE 
STO S.SEC. PRAEF. C.AVC.I 
N PRAES.C.TRAI.PRM.VEN 

AT . DED . 



1) Beiläufig sei bemerkt, dass von den Abweichungen der Terschiedenen 
Lesarten an dieser SteUe ganz abgesehen ist^ zumal da die Inschriften als ge- 
fälschte an and für sich bedeutungslos sind. 



Die Fälschung der Nenniger Insoliriften. 5 

4. MI 

CAESAR TRAIANVS 
A-M~-V-DINVS 
ET AVE-TI 

5- CAES.M.V.-IERVA 
GERM. DO- -ET BA 

LNEVM E 

SECVRO 

PRAEF.C.A 

DON 

Kaum waren diese Inschriften^ die in so ruhmreicher Weise den 
Kaiser Trajan mit Trier, dem dortigen Amphitheater, der Nenniger 
Villa und den bisher ganz unbekannten Personen der Igelsäule und 
alles unter einander verbanden, bekannt geworden, als Prof. W. Bram- 
bach zu Freiburg i. Br. sie ohne jede Einschränkung als moderne 
Fälschungen bezeichnete, und seiner Entrüstung darüber Ausdruck 
^ab, dass dieselben in Trier, wo bewährte Philologen und Archäologen 
weilten, Glauben finden könnten ')• Er hob die Stilwidrigkeiten , die 
Fehler der Titulatur und Abkürzungen, wie die chronologischen ün- 
wahrscheinlichkeiten hervor und bewies, dass die von der Igelsäule 
entnommenen Personennamen nicht einmal wie dort, sondern wie 
in neuem fehlerhaften Abschriften geschrieben seien, schon an sich 
ein schlagender Beweis für die moderne Fälschung. Wahrlich die Com- 
bination erschien zu schön, um sofort glaubhaft zu sein! 

Diejenigen, welche — besonders in Trier — diesem herben Angriff 
nicht beistimmten, waren zugleich entrüstet über die Keckheit des 
jungen Epigraphikers und meinten, wenn noch Th. Mommsen so ge- 
sprochen hätte, liesse man es eher gelten. Diesem Wunsche folgte 
die Erfüllung auf dem Fusse. Mommsen, in der Sache mit Brambach 
übereinstimmend, drückte seine Verurtheilung noch viel derber und be- 
stimmter als dieser aus und verwies den Betrug vor das Forum der 
Polizei ^). Wenngleich nun auch alle hervorragenden Epigraphiker und 



1) Augsb. AUgem. Ztg. Jahrg. 1866 Nr. 284 Beil. u. Nr. 811 Beil. ; Brambach, 
Trajan am Bhein und die Inschriftenfalschung zu Trier. Elberfeld 1866. 

2) Sitzungsberichte der Berliner archäol. Gesellschaft, abgedruckt in der 
Kreu£-Ztg. u. Kölner Ztg. v. 15. Nov. 1866 u. in den Grenzboten. Jahrg. 1866 p. 407 £f. 



6 Die F&lscbung der Nenniger Inschriften. 

Philologen, wie Ritschi, Henzen, Hübner, Jahn, CurtinS; de Rossi, 
Becker und Renier sich theils öffentlich, theils brieflich für die unbe- 
dingte Unechtheit der Nenniger Inschriften aussprachen *), die EgI. 
Regierung im Anschluss an diese Ueberzeugung die in Betracht kom- 
menden Arbeiter protocollarisch vernahm und Hm. Schaeffer aus seiner 
Stellung entliess, so gingen doch auch gleichzeitig von Trier vier Verthei- 
digungsschriften aus von den Hm. J. Leonardy ^), Dr. Jos. Hasenmüller *), 
und Domcapitular v. Wilmowsky^). Zu der Arbeit des Letztgenann- 
ten gesellte sich noch als fünfte Auslassung für die Echtheit die in 
holländischer und deutscher Sprache ausgegebene Entgegnung des 
Gonservators Janssen in Leiden ^) auf das von Hübner verfasste Gut- 
achten der Akademie der Wissenschaften in Berlin^); endlich folgten 
Kritiken dieser Bücher und darauf bezügliche Entgegnungen ^). 

Als ich mich im verflossenen October nach Nennig begab, lag die 
Sache so, dass im fortdauernden Streite zwar fast alle Autoritäten in 
epigraphischen Dingen die Nenniger Inschriften für durchaus moderne 
Fälschungen erachteten, der Hauptvertreter der Vertheidigung, Hr. v. 
Wilmowsky, indess fortdauemd das Verlangen stellte, seinen vorge- 
brachten Gründen Schritt für Schritt prüfend zu folgen und sie durch 
Gegenbeweise zu entkräften. Die Achtung vor dem Eifer und der 
Hingebung dieses Mannes an die Denkmäler der Trier'schen Vorzeit, 
reifte in mir den Entschluss, mit der grössten Unbefangenheit sei- 



1) Es scheint überflüssig, diesen wenigen Worten der Orientirung eine 
Registrirung aller Auslassungen in der Nenniger Angelegenheit beisufiigen; die 
meisten finden sich zudem in den nacbgenannten Schriften verzeichnet. 

2) J. Leonardy, die angeblichen Trierischen Inschriftenfälschungen älterer 
und neuerer Zeit (Beilage zum Jahresbericht der Gesellschaft für nützliche For- 
schungen zu Trier für 1863 u. 1864). 

J. Leonardy, die Secundinier und die Echtheit der Nenniger Inschriften. 
Trier 1867. 

8) Dr. J. Hasenmüller, die Nenniger Inschriften, keine Fälschung. Trier 1867. 

4) V. Wilmowsky, die römische Villa zu Nennig. Ihre Inschriften. 
Trier 1868. 

5) Monatsberichte der Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 1867 p. 62 ff. 

6) L. J. Janssen , Bedenken über die in der Berliner Akademie der Wissen- 
Schäften geg^en die Echtheit der Römischen Inschriften zu Nennig vorgetragene 
paläographische Kritik. Uebersetzt aus den Verslagen en Mededulingen der Eo- 
ninkljjke Akademie van Wetenschappen. Afdeeling Letterkunde, te Amsterdam 
1868. Trier 1868. 

7) Bonn. Jahrb. d. V. v. A. XLVI p. 81 u. p. 166 ; XLVII p. 186 ff. 
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nem Verlangen zu entsprechen und desshalb vor jeglicher Unter- 
suchung erst die umgebenden Verhältnisse und Momente auf mich un- 
beeinträchtigt wirken zu lassen. In diesem Entschlüsse unterstützten 
mich auch durchaus die Umstände. : Während mir nämlich auf der 
einen Seite die vorerwähnten Entgegnungen der Hrn. v. Wilmowsky, 
Hübner und Nissen in meiner Eigenschaft als Vereins-Secretär zur Gor- 
rectur vorlagen, gesellten sich zu mir nach Nennig, als Träger 
ganz verschiedener Ansichten, meine verehrten Freunde^ die Hm. 
Oberst v. C!ohausen, Commerzienrath Boch, Dr. Kraus und endlich 
Hr. V. Salis, welch letzterer mit unablässigem Fleisse und äusserster 
Sorgfalt sich dem Studium der Inschriften zum Zwecke ihrer Vertheidi- 
gung hingab und mir wiederholt seine Ansichten darlegte, während ich 
es für eine Pflicht der Humanität erachtete, dem ehrenwerthen 
Manne, gerade weil er eine der meinigen entgegengesetzte Ansicht 
hegte, jede Erleichterung, vor Allem also freiesten Zutritt zu den In- 
schriften, zu verschaffen. 

Die Natur meiner Aufgabe führte mich zunächst zur Eenntniss- 
nahme und Prüfung der bis dahin offen gelegten Bautheile. Es lag 
mir dazu ein doppeltes Material vor, ein artistisches und ein 
literarisches. Jenes bestand in einer von Hrn. Schaeffer gefertigten 
Aufiiahme der gefundenen Mauertheile und ihrer Dekoration und 
einer gleichen, des Hm. RegiemngS'-Bauraths Seyffarth in Trier. Auf 
den ersten Blick sprang der grosse Unterschied beider Aufnahmen in 
die Augen; während die Seyffarth'sche sehr sorgfältig erschien, um- 
fasste sie weit weniger als die Schaeffer'sche, welche eine ähnliche Sorg- 
falt nicht erkennen liess. Nachdem festgestellt, dass dieser quan- 
titative Unterschied beider Grandrisse daher rührte, weil Hr. Seyffarth 
lediglich das von ihm selbst Gesehene und Gemessene berücksichtigt, 
fasste ich sofort den gebotenen Entschluss, Alles, was der Schaeffer'sche 
Plan mehr als der verbürgte Seyffarth'sche enthielt, — soweit es nicht 
offen lag — aufs Neue aufgraben zu lassen, um dadurch einen Prüf- 
stein an die Zuverlässigkeit der Arbeiten des Hm. Schaeffer zu legen. 
Und diesen Prüfstein hielten letztere nicht aus! 

Das Gesuchte war entweder gar nicht vorhanden, oder durchaus 
anders, als angegeben. IMit den beschreibenden Beilagen des Hm. 
Schaeffer zu seinen Plänen verhielt es sich, ebenso; wenngleich sie 
sich auch in idealisirender Allgemeinheit den Arbeiten und dem Stil 
des Hm. v. Wilmowsky anzuschliessen bestrebten, entbehrten sie doch 
gleichmässig an vielen Stellen der thatsächlichen Wahrheit. 



^iMi 
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Nach dieser architektonischen Erfahrung — die weiter auszuführen 
und zu belegen erst nach vollendeter Ausgrabung geboten sein wird 
— - musste ich mich selbstverständlich zu einer Revision der von Hm. 
Schaeffer producirten Malereien veranlasst sehen. Sie waren nach 
den damaligen, zum Theil vom Finder selbst herrührenden Zeitungs* 
notizen, den Berichten von Hasenmüller, v. Wilmowsky und Bram- 
bach folgende: 

1) Die Bemalung der östlichen, dem Abhänge zugekehrten innem 
Gorridor-Wand der Villa. Nach einer in den Akten beruhenden colo- 
ritten Zeichnung des Hm. Schaeffer bestand diese aus einer Reihe 
breiter und schmaler, pompejanisch-rother Felder, welche durch weisse 
Theilungslinien von einem schwarzen Sockel und gleichfarbigen Um- 
rahmungen geschieden wurden. In den schmalen Feldern erhoben 
sich auf grünlich-grauen sechseckigen Postamenten nackte Genien, wäh- 
rend die Mitte der grossem, wie es scheint, von landschaftlichen Gemälden 
und der Statue Trajans mit dem umkränzten, die bereits angeführten Worte 
CiGS.TRAI. enthaltenden Schildchen eingenommen wurde. Ent- 
sprechend diesen grossem malerischen Darstellungen, befanden sich im 
schwarzen Sockel kleinere genrehafte Bildchen zweier im Kahne fahrenden 
Männer, einer Quellen -Nymphe, eines Ebers und ■— gerade unter den 
Füssen Trajans — einer Ente *). Doch möge hier der Wortlaut darüber 
aus dem in den Akten der Egl. Regiemng beruhenden Erläuterungs- 
berichte des Hm. Schaeffer folgen: 

„Auf eine Länge Yon && ,Fub8 war die W«nd des Conidon mit den praoht- 
YoUsten Malereien bedeckt, so dass dieser TheU der GaUerie einen wahrhaft fürsi« 
liehen Eindruck machte. 

Mit der grossten Behutsamkeit fiess ich die Wand biosiegen. Was das Feuer, 
Feuchtigkeit und Frost seit Jahrhunderten mürbe gemacht hatten, war durch die 
von dem Berg hinabdringenden, an dieser Mauer sich stauenden Bergwasser yoII- 
stSndig erweicht und in Auflosung begriffen. Demnach gewfthrten die durch das 
Wasser in ihrer ganzen Lebendigkeit erscheinenden Farben einen prächtigen Ein- 
druck. Die Details der Wand konnten thefls wegen der Nässe, theils wegen der 
höohst mürben Beschaffenheit des Verputzes nicht durchgezeichnet werden, ich 
musste mich darauf beschränken, dieselben durch eine getreue Auftiahme in Farben- 
skizze für die spätere Zeit zu erhalten. Ein Vergleich dieser Malerei mit andern 
uns bekannten Wand- Decorationen lässt.uns in der Zusammenstellung der Bilder 
der Wahl der Farben, der Technik, einen erfreulichen Nachklang der pompejani- 
schen Malerkunst erkennen. Der Qrund war, wie das beigegebene Blatt Nr. III 
uns zeigt, jenes briUante pompejanische Roth, durch breite dunkelgrüne, von weissen 



1) y. Wilmowsky, a. a. 0. Taf. I Fig. 1 u. 2. 
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Llnleii eiagefasste Bänder Yon der Deoke hinab in 4 Felder getheilt. Zwischen 
den grOnen Abtheil ongen war wieder ein aohmales rothes Feld, aaf dem gemalte 
Genien aaf Postamenten stehend, Blamen tragend, angebracht waren. 

Eine ähnliche plastische Decoration finden wir aaf der Pilaster-Säule des 
Secandiner-Monaments bei Igel, femer aaf einem Fragment von einem ähnlichen 
Monament in der Porta nigra in Trier, aaf den von Ortelias ans überlieferten Zeich« 
nongen des grossen rSmlschen Gebäudes sa Barbein bei Trier; als Wandmalerei 
nooh aaf den uns durch Raphael Santio überlieferten Zeichnungen aas den Bädern 
des Titas in Rom. 

In der Mitte der grossen rothen Felder war abwechselnd ein eingerahmtos 
Bild und eine stehende Figur angebracht. Auf dem 2. Felde von der Thüre 12 b 
an waren noch die mit Sandalen und Schnürwerk bekleideten Füsse, ein Stab, 
welchen die Figur in der linken Hand hatte, ku erkennen; unter den Füssen war 
ein Täfelchen, mit festons Tcrziert, angebracht (mit der Inschrift) Gaes. Trai., welche 
ich, so gut es möglich war, auf Paus-Papier über das Original durchgezeichnet habe. 
Der Gedanke, dass diese Figur eine Abbildung des Kaisers Trajan gewesen sein kann, 
liegt, wie ich glaube, ziemlieh nah ! Den Sockel der Wand bildete ein schwarzes, 
▼on gelben Linien eingefasstes Fries, in dessen Mitte sich kleine nicht eingerahmte 
Medaillons befanden. Ich habe dieselben so deutlich wiederzugeben yersucht, als 
ich dieselben in Zeichnung und Farben erkennen konnte. Das erste dieser kleinen 
Medaillons zeigte uns sipnreioh die Nymphe einer Quelle, welche in der Linken 
ein mit Bluhmen und A ehren gefülltes Füllhorn hält und die Ueppigkeit wie die 
frachtbare Gegend andeutet. Das zweite Medaillon zeigt uns den mächtigen Eber, 
wie er rerwüstend durch die Felder dahinstürmt. Das dritte Medaillon deatet uns 
an, dass die Entenjagd im Bereich der Villa, Tielleicht auf den noch aaf dem 
Banne Sinz-Kreuzweiler erkennbaren Maaren eine ergiebige war. Das yierte Me- 
daillon gibt uns ein reizendes Bildchen von dem Vergnügen der Kahnfahrt, 'nel- 
leioht auf dem Moselflass. 

Leider konnte die prachtvolle Decoration nicht oonservirt werden, schnell 
bleichte das Licht die schönen Farben ab und schon nach einigen Tagen war der 
gr&sste Theil des Mauerrerputzes in Staub and Schutt zerfallen.*' 

2) Weitere Gemälde befanden sich angeblich in dem Gorridor, 
welcher die Villa mit dem Rundbau verband. Hr. Schaeffer beschreibt 
dieselben wie folgt: 

„Inwendig war diese HaUe auf das prächtigste bemalt. Zwei im obem Theile 
der Bahn auf der westlichen Wand aufgefundene Gemälde (zwei Knaben auf der 
Jagd TorsteUend) geben uns einen lebhaften Begriff von dem Eindruck, welchen 
diese HaUe %inst gemacht haben muss. (Siehe Blatt III zu den Bädern.) Nr. 1 
stellt einen knieenden Jüngling Tor, welcher eben im Begriffe ist, den Pfeil abzu- 
schiessen. Nr. 2 der ihm gegenüber in hockender Stellung verweilende aweite Jüng- 
ling hält ihn durch ein Zeichen mit der rechten Hand zorüok. 

Die herrlichen Jünglings-Gestalten zeigen sowohl In der Auffassung als Zeich- 
nung die Blüthe der römischen Malerkunst in einer Güte, die den Gemälden in 
dem Hause des tragischen Dichters und des Salustius in Pompeji in keiner Weise 
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naobBteht Der erste Jüngling hat sich auf ein Knie niedergelassen, die aasge- 
streokte Linke hält den Bogen, das weit geöffnete Auge hat sich das Ziel bereits 
gewählt und die zurückgezogene Rechte ist eben im Begriff, das tödtliche Qesohoss 
dem Bogen entschlüpfen zu lassen, als der besonnenere Kamerad, der den Bogen in 
der linken Hand auf die Erde gestützt halb knieend festhält, ihn ermahnt, den Pfeil 
noch nicht abzuschiessen* Die Zeichnung und der Charakter der Qemälde lassen 
auch in diesen Darstellungen einen lebhaften Zug griechischer Kunst erblicken. 
Die West-Seite der Gallerie war in Felder von ca. 12 bis 14 Fass Länge elnge- 
theilt Diese wurden getragen von einem 3Vs Fuss hohen Friese iton schwarzem 
Grund. Auf diesem SQhwarzen Grunde waren die Jünglinge in abgemessenen Zwi. 
schenräumen gemalt. Eine durch Farbe nachgeahmte Porphirtäfelung bildete das 
unterste Friesband. Leider konnten die schönen Kunstwerke nicht erhalten wer- 
den* Zum grössten Theil schon von der Wand herabgerutscht, musste ich mich 
darauf beschränken, die Fragmente zu sammeln, mit aller Vorsicht zusammenzu- 
legen, um noch ein ganzes Bild zu erzielen. Die Durchzeichnung wurde dann, 
wenn auch mit vieler Mühe noch richtig erzielt and kann ich dieselbe als ein ge- 
treues Facsimile der Umrisse Torlegen. Ebenso die Farbenskizze* 

Noch weithin konnte ich am Fasse der Wand die Reste noch vieler solcher 
Knabengestalten erkennen. 16 Stück habe ich gezählt, von denen noch die Füsse 
and theilweise Eörperstückchen im Schutt gefunden wurden. Aber die nach Nor- 
den hin tiefer abgebrochene Mauer und der Zahn der Zeit haben uns die schönen 
Bilder geraubt; nur die beiden vorliegenden sind uns sparsam als Probe der hohen 
Stufe, auf welcher die Malerei damals auch in der Colonia Augusta stand, erhalten 
geblieben.** 

Der 6. Brief (Anlage VI) fügt hinzu : 

„In dem langen Gang habe ich einen zweiten Knaben gefunden so soh5n, 
so Jdeal gezeichnet, dass ich im Zweifel bin, ob der Erste wohl besser ist als der 
Zweite. Ich konnte noch keine Zeichnung fertigen zum Absenden, da ich zu wenig 
Zeit habe und nur die originale Durchzeichnung abnehmen konnte, ehe das Kunst- 
werk zerfällt.« 

3) Die prächtigsten malerischen Dekorationen soll endlich aber 
jener Rundbau selbst enthalten haben, welcher den Abschluss des vorer- 
wähnten Gorridors bildete. Er zeigte inwendig kleinere Gemälde. Hr. 
Schaeffer sagt: 

„Der runde Saal war inwendig dunkelroth mit hochgelben Feldern bemalt 
und hatte einen Fries, in welohem Scenen des Landbaues dargestellt waren. Die- 
selben waren aber derart mürbe, dass nicht einmal eine vollständige Skizze ab^- 
genommen werden konnte. Der Saal hatte, wie die aufgefundenen Bruohstticke 
der Bekleidung uns zeigten, ein Gewölbe. Die Decke war blau mit gelben Ster- 
nen bemalf 

Auswendig befanden sich 4 grössere umrahmte Gemälde über den 
Inschriften ; eines derselben, noch in seinen Stücken zusammensetzbar, 

1) Janssen, iL a. 0. p. 23* 
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zeigte zwei Figuren, von denen eine ein sitzender Held mit SchOd und 
Lorbeerkranz *)• Der Finder schreibt darüber: 

„Auf der SuBsern Mauer des SaaU waren ehedem 4 Bilder je 4Vs' l>'eit 
auf der Maaer angebracht. Unter jedem dieser QemXlde, deren, eines ich noch 
in den aufgefundenen Resten zusammengesetzt und gezeichnet habe, befanden sich 
in einer Entfernung yon c. 7^/2' von einander 4 mit schwarzer Farbe auf roth ge- 
fKrbtem Staoco gemalte Inschriften^ etc. 

Ergänzend heisst es hierzu in dem 3. und 4. Briefe : 

»üeber dieser Schrift war ein Bild, welches einen sitzenden Mann darstellte, 
mit einer Frau gegenüber, nebst Schild und Kranz, was ich beim Aufdecken 
nachzeichnen konnte und in Farbe anlegen. Es wurde bald morsch und schwarz, 
so dass jetzt nur noch wenig davon zu sehen ist,* 

und 

„an dem Rande der Mauer auf der Ostseite konnte man beim Aufdecken 
noch deutlich die Spuren eines 7' breiten Bildes erkennen, welches auf Stuck ge- 
malt war, während das übrige Mauerwerk mit gröberem aus Ziegelstückchen und 
Kalk gefertigten Mörtel bedeckt war. Unter diesem BUde, dessen Rand noch 
sichtbar, befand sich eine noch gut erhaltene Inschrift" etc. 

4} Das Bild eines pflügenden Mannes wird in der Anmerkung 
zum 3. Briefe im Innenraum erwähnt. 

5) Der Fund einer malerischen Darstellung eines Amphitheaters 
wird im 6. Briefe berichtet und dort gesagt : 

„Auch habe ich aus dem Schutte die Trümmer eines Landschaftsbildes soweit 
zusammengelesen, dass es durchzuzeichnen ist, es stellt ein Theater oder Amphi- 
theater vor, — yielleieht haben wir hier das Portrait desjenigen Ton Trier. — Ich 
versuche es, ob Tielleioht noch aUe Stücke beizubringen sind und nehme es gut 
zu Papier auf, aber ich bitte Sie um die Gütigkeit, vorderhand nichts zu sa^en, 
auch Hm. ▼. Wilmowsky aus keinem meiner Briefe an Sie vorher besondere Mit- 
theilung zu machen, bis er auch eine Nachricht hat' etc. 

6) Die Beste einer Fontaine am äussern Bundbau, unter welcher 
angeblich die vierte Inschrift gefunden wurde *). 

7) Schliesslich die Fragmente eines Mosaikbodens, über den sich 
Hr. Schaeffer also verlauten lässt: 

„Wir treffen in Nr« 25 ein ehemals auf Hypooausten gelegtes Mosidk an 15' 
lang, 12^ breit. Zuerst der Brand, dann das unvernünftige Graben nach Schätzen 
von Seiten der Landleute haben uns fast ganz um das hübsche Mosaik gebracht 
Als sich die ersten Spuren des genannten Mosaiks bei unserer Ausgrabung zeigten 
und ich die Wahrnehmung gemacht hatte, dass sowohl die Unterlage als die 

kleinen Würfelchen selbst fast zu Kalk verbrannt waren, liess ich mit der grSssten 

I 

1) Hasenmüller, a. a. 0. p. 8 u. 11. 

2) y. Wilmowsky, a. a. 0. p. 15. 
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Tomlolit den Schutt von den noch vorhandenen, durch eine umgestSrzte Mauer 
eingedrückten Fragmenten wegräumen. Durch Abmessen und naohheriges Zu- 
sammenstellen der Zeichnung von den noch vorgefundenen Fragmenten konnte ich 
das beigegebene Blatt Nr. 4 als getreue Copie geben. Ich habe nur diejenigen 
Theile colorirt, welche ich bestimmt als das erkannt habe, wie es die Zeichnung 
angiebt. Eine Heldenfigur mit der Clamis bekleidet, einen Speer in der Linken, 
die Rechte wie zu einem Zeichen gebend ausstreekend. Der Helm hat die römische 
Form, wie wir sie auf den Abbildungen der Trajansaule wiederfinden.*' 

Wenn ich dieser meist mit den Worten des Finders wiedergegebe- 
nen Aufzählung der malerischen Dsgrstellangen beifüge, dass mir die- 
selben zumeist auch in dessen colorirten, sorgfältigen Gopien vorliegen, 
mithin die ganzen Bilder oder ihre Theile doch einen gewissen Zeitraum 
dem Betrachter zugänglich gewesen sein müssen ;um sie copirea zu 
können, wie wird der Leser es dann begreiflich und glaubhaft finden, 
dass, mit Ausnahme des gleich zu besprechenden Wasserbeckens, nichts 
von allen diesen Malereien in Nennig zur Aufbewahrung ^übergeben 
wurde? Was wird er aber erst sagen, wenn ich ihn versichere, wie 
ich von der obersten Aufsichtsbehörde bis zum letzten Arbeiter nicht 
einen einzigen Zeugen aufzutreiben im Stande war, welcher auch nur 
eines dieser Bilder constatirt hätte ? Und doch wurden die Wände, an 
welchen sich angeblich deren Spuren zeigten, durch die Hände von 
Arbeitern ihrer Verschüttung entzogen, die man nach den anliegenden 
Protocollen auf Tag und Datum herauszufinden vermag *). 

Die Antwort darauf,, wie es möglich sei, durch eine ganze Beihe mit 
gutem Sehvermögen begabter Arbeiter 6 malerische Darstellungen ans 
Licht zu bringen, ohne dass jene etwas davon bemerkt, gewährt wol 
am Besten die in heiterer Parodie zu den Füssen der Trajansstatue 
schwimmende Ente! 

Was nun das in gelber Färbung auf die rothe Wand aufgetragene 
Wasserbecken betriflft, so verlangte dasselbe — wenngleich keineswegs ein 
Gemälde im künstlerischen Sinne — zum Schlüsse dieser Revision als 
einziger üeberrest noch eine aufmerksame Prüfung. Hr. v. Wilmowsky 
sagt von demselben in seiner Tafelerklärung p. 15 Fig. V : ))Wir sehen die 
Andeutung des gemalten Wassergefässes, unter welchem die Spuren 



1) Auch Hr. V. Wilmowsky scheint bezüglich der von ihm mitgetheilten 
Malereien nicht in der Lage gewesen zu sein, sich durch den Augenschein zu unter« 
richten, da nach einem (bei den Akten befindlichen) Briefe des Hm. Schaeffer 
an Hm. Seyffarth vom 17. Sept. 1866 die Reste der Trajansstatue vor diesem 
Datum aufgefunden wurden und gleich zerfielen (vgl. p.9 d. Abh.), wahrend er seine 
erste Eeise (v. Wilmowsky, a. a. 0. p. 8) erst 14 Tage später^ am 1. October, antrat. 
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eiaer yierten Inschrift sichtbar wurden« und über diese p. 2: »Die 
Ueberreste der yierten Inschrift sind zu gering, um mehr als den 
Namen Cäsar Trajanus daraus entnehmen zu können.« Dieser letztere 
Ausspruch ist vollständig richtig ; denn nicht einmal diese Worte sind 
jetzt mehr sichtbar und die Buchstaben erscheinen vollständig verbli- 
chen. Warum übergeht indess Hr. v. Wilmowsky die unerklärliche 
und auffällige Thatsache, dass diese Inschrift^) bei ihrer Sichtbarma- 
chung 31 Buchstaben zeigte, und warum erläutert er uns nicht den 
räthselhaften Vorgang der Verblassung derselben, während die drei 
übrigen Inschriften des Rundbaues sich doch wohl erhielten ? Immerhin 
verlohnt es sich, bei dieser eigenthümlichen Erscheinung einen Augenblick 
zu verweilen und die Ansicht der Hm. Schaeffer *) und v. Wilmowsky, 
die Schriftzüge befanden sich unter der Farbe der später aufgemalten 
Fontaine, zu prüfen. Wäre diese Behauptung nämlich richtig, wären die 
anfänglich lesbaren 31 Buchstaben wirklich unter dem Schutz der Farbe 
gefunden worden, so würden sie ganz gewiss auch in diesem Zustande 
verblieben und nicht sofort verblichen sein. Ich vermag nun aber diese 
behauptete Thatsache nicht als richtig anzuerkennen und stelle es jedem 
bewaffneten oder scharf sehenden Augeanheim, sich durch eigene 
Wahrnehmung an den noch erhaltenen Buchstabenspuren zu überzeugen, 
dass sich dieselben nicht unter, sondern zweifellos über der Malerei 
befanden. Die hieraus sich naturgemäss ergebende Frage : Ist es denkbar, 
dass die ehemaligen Bewohner der Villa für ihre Inschriften, anstatt leerer 
Wandflächen, solche wählten, die schon durch bildnerischen Schmuck 
ausgezeichnet waren? überlasse ich füglich der Beantwortung des Le- 
sers und will es ebenwenig hier zum Austrag bringen, in wie weit die 
durch Hrn. Baurath Seyffarth verhinderte Anwendung des schützenden 
Wasserglases die Verblassung herbeigeführt hat. 

Ich kann nicht umhin offen auszusprechen, dass mich die Erwä- 
gung der Publication der malerischen Decoration an der Ostwand der Villa 
in einer Ausdehnung, die, wenn wirklich vorhanden, nicht unbezeugt 
bleiben konnte, und das Resultat der Prüfung der Fontainen-Inschrift 
zuerst misstrauisch gegen die bisher von mir als durchaus correct an- 
gesehenen Wahrnehmungen des Hrn. v. Wilmowsky stimmte, ohne na- 
türlich im Mindesten den guten Glauben, in welchem sie gegeben 

1) Trier'sche Ztg. Jahrg. 1866 Nr. 249 ; Brambach, Trajan am Rhein etc. 
p. 10 ; Leonardy, die Secundinier etc. p. 7. HasenmüU'er theilt dieselbe schon nicht 
mehr mit. 

2) Trier'sche Ztg. Jahrg. 1866 Nr. 249 u. 270. 
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waren, zu berühren. Das Verfahren des Hm. Schaeffer erhielt freilich be- 
reits ein derberes Relief durch die in Erfahrung gebrachte Thatsache, dass 
er neuaussehende Münzen mit einer Flüssigkeit bestrich und im Boden 
der Villa vergrub, um sie als alte wieder hervorzuziehen *)• 

Folgerichtig führte diese umschauende und prüfende Beschäftigung 
mit den Malereien der Villa zur Untersuchung der Verputzarten. Von 
vorn herein musste es mir hierbei aufifallen, dass Hr. v. Wil- 
mowskj, der einfachen Behauptung der Inschriftenfälschung gegen- 
über, zu dem Beweise vom Alter der Mauern, des Verputzes und der 
Abfarbung übergeht, um dadurch zum Schlüsse zu gelangen, dass 
man das Gesammte nicht in einer Nacht habe fälschen können und 
somit die Unmöglichkeit einer Fälschung vorliege^). Nun hat aber meines 
Wissens Niemand jemals am Alter der Mauern, des Mörtels und der 
Farbe gezweifelt, noch weniger stehen die aufgemalten Inschriften un- 
trennbar oder auch nur in irgend einem innem nothwendigen Zusammen- 
hang mit der Mauer, auf welcher sie sich zufällig befinden ; es bleiben 
mithin die Folgerungen gegenstandslos und beweisen durchaus nichts 
gegen die moderne Aufmalung der Buchstaben auf die alte Wand. Auch 
den weitem Bemerkungen des Hm. v. Wilmowsky über die enkau- 
stische Natur der rothen Wandfärbung und die Gleichheit der schwar- 
zen Farbe der Inschriften und Wand-Decorationen vermochte ich dess- 
halb nicht beizustimmen, weil mir mit ersterer die Grösse der Wand- 
flächen und ihr stets der Sonne ausgesetzter Zustand unvereinbar 
erschien, letztere aber durchgängig bei den Wandbemalungen als Deck- 
farbe, bei den Inschriften hingegen als dünne Lasurfarbe sich zu erken- 
nen gab. Um indess für solche Fragen rein technischer Natur das 
unbefangene Urtheil eines Fachmannes eintreten zu lassen, wurde die 
früherhin zu gleichem Zweck schon in Berlin gewesene 2. Inschrift 
nebst einer Anzahl schwarzer Verputzstücke aus den verschiedensten 
Räumen der Villa Hm. Prof. Kekul^, Director des chemischen Labo- 
ratoriums hiesiger Universität, zur gefälligen Untersuchung übergeben. 
Derselbe äusserte sich wie folgt: 

»Eine ohcmische Analyse der Farbe, die zur HersteUang der schwarzen Schrift 
gedient hat, war nicht ausführbar, weil die SohiiftzÜge keinen eigentlichen Kdrper 
be^tien; zahlreiche Beobachtungen fShren indessen doch zu ziemUeh sicheren 
Schlüssen über die Natur der Farbe sowohl, als über die bei HersteUung der In- 



1) Anlage III, Z. 1. 

2) V. V^ilmpweky, a. a. 0. p. 7 u. 8; Bonn. Jahrb. d. V. v. A. XLVII u. 
XLYin p. 187 oben. 
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flohrlften angewandte Behandlung. AUeS) was Sber die Art der AusfQhrang von 
Andern gesagt worden ist, übergehend, muss zunächst bervorgehoben werden, dass 
die gemalten Inschriften am Rundbau der Nenniger Villa sicher nicht mit dersel- 
ben Farbe hergestellt und in derselben Weise behandelt sind*als die schwarzen 
WSnde desselben Gebäudes, wie dies von anderer Seite mit Bestimmtheit behauptet 
worden ist. Die mir yorliegenden Yerputzstücke jener Wände bestehen wie bei 
vielen romischen Bauten aus schlechtem Mörtel, der mit einer dünnen und glatt 
geschliffenen Schicht weissen Kalkes bedeckt ist. Auf diese Kalkschicht, die offen- 
bar als Aetzkalk aufgetragen war, der sich später in fein krystallinischen kohlen- 
sauren Kalk umgewandelt hat, ist eine schwarze^ aus groben Kohlentheilohen be- 
stehende Deckfarbe a fresco aufgetragen. — Der Verputz an der Aussenseite des 
Randbaus ist ein weit besserer mit rothen Ziegelstücken gemischter MörteP). Er 
ist nicht etwa mit rother Farbe bestrichen, sondern mit einer sehr feinkSmigen 
!n ihrer Masse rothen Schicht bekleidet, die dicht mit dem baculus geschlagen 
und an der Oberfläche geschliffen ist Diese rothe, ziegelartige Masse besteht ent- 
weder aus gemahlenen Ziegelsteineni oder ans gebranntem Ziegelthon, mit Kalk 
resp. kohlensaurem Kalk als Bindemittel* Das Färbende dieser rothen Schicht ist 
also jedenfalls nichts anderes als Eisenoxyd. Auf dieser rothen Fläche befinden sich 
nun die schwarzen Inschriften. Ihre Farbe ist nirgends in die Masse der rothen 
Schicht eingedrungen. An eine Behandlung a fresco ist also nicht zu denken; aber 
auch die yon Prof. A. W. Hof mann in Berlin ausgesprochene Vermuthang wird 
dadurch unzulässig. Wäre nämlich die rothe Masse durch Ueberstreichen mit 
irgend einem chemischen Agens in eine schwarze Mtisse umgewandelt worden, so 
müsste notbwendig die schwarze Farbe in das Roth eingedrungen sein^. Daza 



1) Ob der Verpatz aus zwei Lagen bestand, (y. Wilmowsky, a. a« O. p.4) 
und ob deren obere eine spätere (HasenmtUler, a. a. O. p. 24) war, berührte diese 
Untersuchung nicht, da wir es selbstyerständlich nar mit der letzteren, welche die 
Inschrift trägti zu thun haben. 

2) Die Monatsberichte der Akademie der Wissenschaften za Berlin ent- 
halten (1867 p. 62) in dem Bericht über die allgemeine Sitzung yom 31. Jan. 
1867 folgende Stelle: ,yHerr Hofmann bemerkte noch, dass auf dem rothen 
Stuck Inschriften in schwarzer Farbe gar wohl auf dem Wege bergestellt werden 
könnten, dass eine Schablone auf die rothbemalte Wandfläche gelegt und mit 
einer der yerschiedenen das Roth in Schwarz yerwandelnden Substanzen darüber 
hingefahren werde. Es wurden mehrere Proben yorgewiesen yon Buchstaben, die 
Hr. Hofmann also auf den aus Nennig eingesandten Stuckfragmenten hergestellt 
batte." 

Auf briefliche Anfrage ist Hr. Prof. Hofmann so gefällig gewesen, dem 
Verfasser die Gopie eines yom 13. Jan. 1867 datirten Schreibens an Hm. Ge- 
heimrath Finder zur Verfügung zu stellen, in welcbem die Resultate seiner Ver- 
suche über den rothen Stuck der Nenniger Inschriften genauer mitgetheilt sind als 
in der angeführten, naoh einer mündlichen Mittheilung redigirten Stelle der Mo- 
natsberichte. Es heisat in diesem Schreiben: „Der Farbstoff ist weder Zinnober 
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kommt, daSB ireder duroh SohwefelTerbindangen noch durch irgend welche Agen- 
tien, Yon welchen eine derartige Wirkong etwa hätte erwartet werden können, eine 
Umwandlang des rothen Verputzes in eine schwarze Substanz hier hervorgebracht 
werden konnte« Die schwarzen Schriftzüge überziehen in dünner Schicht den 
rothen Grund. Die Farbe ISsst fast überall das Roth der Unterlage durchsehen. 
Sie ist eine wahre Lasurfarbe, die aus höchst fein zertheilter Kohle besteht; sie 
deckt nirgends und ISsst sich noch Tiel weniger von der glatt geschliffenen Unter- 
lage abblftttem. Sie kann sogar, selbst bei der vorsichtigsten Behandlung nicht ab- 
gekratzt werden, ohne dass gleichzeitig das Roth verletzt würde. Dagegen gelingt 
es an vielen Stellen der Schrifizüge leicht, durch gelindes Reiben mit feuchtem 
P&pier oder mit dem benetzten Finger schwarze Farbe wegzunehmen) während 
das a fresco aufgetragene Schwarz der Wände bei gleicher Behandlung sieh erdig 
abreibt. — Durch Wasserglas erscheint nun auf dem ganzen Mauerstück der vor- 
liegenden Inschrift eine schmutzige Schicht von ungleicher Dicke aus Sand- und 
Mörteltheilchen aufgeklebt. Noch jetzt besitzt das Wasserglas alkalische Reaction 
und gelatinirt mit Säuren. Die erzeugte Schmutz schiebt ist von der rothen Fläche 
des Verputzes so angesaugt, dass sie sich nicht von ihr abblättern lässt. Weniger 
günstig war die schwarze Farbe der Buchstaben einer solchen innigen Verbindung. 
An manohen Stellen gelingt es, von den Buchstaben dickere Theilchen der 
Schmutzsohicht abzuschuppen und dann zeigt sich die untere Seite dieser abge- 
sprengten Kruste tief schwarz gefärbt. Die mit dem Wasserglas aufgetragenen oder 
in das frische Wasserglas eingeworfenen Erd- und Mörteltheilchen konnten also 
die schwarze Farbe der Schrift aufsaugen. Alle diese Beobachtungen lassen den 
antiken Gharacter der vorliegenden Schrift zum mindesten sehr zweifelhaft ersohel- 
nen. Weun man auch annelimen wollte, die Inschriften seien In aussergewöhnli- 
ohen Bedingungen ausgeführt und deshalb auf eine ältere Wandfläche aufgeschrie- 
ben, so muss doch berücksichtigt werden, dass schwarze Farben von so feinem 
Korn und nicht deckender Natur, so weit wir wissen, von den Römern nirgends 
angewandt worden sind. Der Umstand, dass die Farbe schon vom benetzten Fin- 
ger aalgenommen wird, und dass sie von der mit Wasserglas aufgetragenen 
Schmutzsohicht aufgesaugt werden konnte, macht jedenfalls die Annahme, die 
Inschriften hätten Jahrhunderte lang in feuchtem Boden ihre Frische behalten, kaum 
zulässig, lässt es vielmehr wahrscheinlicher erscheinen, dass Wasserglas und 
Schmutz mit frisch aufgetragener Farbe in Berührung kamen. 



noch Mennige, denn der Ueberzug enthält keine Spur Quecksilber oder Blei, son- 
dern einfachen Eisenocker oder Eisenoxyd. 

Salpetersaures Silber, welches auf einer Zinnoberfiäche Schwärzung hervor- 
bringt, ist auf die rothe Farbe ohne Einfluss, dagegen lassen sich leicht schwarze 
Flecke hervorbringen, wenn man auf den Mörtel mit einem geeigneten Metallsalze 
(Silber-, Blei-, Platin- oder Kupfer-Salz) schreibt und, nachdem die Lösung von 
dem Mörtel eingesogen ist, die Fläche mit Schwefelammonium bestreicht Auf 
diese Weise sind die schwarzen Buchstaben auf der rothen Fläche des Mörtel- 
stücks hervorgebracht, welches loh anliegend* zurücksende.*' 
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Einzelne kleinere anderweitige Beobachtungen fQhren zu derselben Ansieht 
und bestärken sie wesentlioh. Die Form der Buchstaben und die ungleiohe Stärke 
der schwarzen Farbe scheinen nämlich dafSr zu sprechen, dass die Sohriftzüge 
zunächst mit schwacher Farbe durch Schablonen aufgetragen und dann aus freier 
Hand mit tieferem Schwarz nachgemalt worden sind. Dunklere Pinselstriche sind 
deutlich sichtbar. Einzelne kleine Löcher im ;rothen Verputz, die offenbar aus 
früherer Zeit herrührten, sind dabei mit Farbe mit ausgefüllt worden und so dunk- 
ler gefärbt. Einige, wohl ebenfalls aus älterer Zeit herrührende Spalten durch- 
setzen hie und da die Schrift, dann zeigt sich bisweilen, dass die durchschnittenen 
Theile desselben Buchstabens sich nicht ToUständlg entsprechen. Da alle diese 
Beobachtungen mich zu der Ansicht geführt hatten, die betreffenden Inschriften 
könnten Tielleicht mit chinesischer Tusche ausgeführt und dann mit Wasserglas 
fizirt worden sein, so habe ich Tersucht, in dieser Weise die Schriftzüge nachzu- 
ahmen. Es ergab sich, dass auf den rothen Grund aufgetragene Tusche, wenn 
sie nicht weiter behandelt wird, sich leicht wieder wegwaschen lässt. Wird dage- 
gen so hergestellte Schrift mit einer dünnen Lösung von Wasserglas überzogen, so 
haftet die Farbe schon nach wenigen Stunden. Obgleich nun die von mir ange- 
wandte Tusche in der Nuance etwas vom Schwarz der Nenniger Inschriften ver- 
schieden ist, und die Wasserglaslösung, well sie rasch erhärten sollte, etwas con- 
centrirt gewählt worden war und so einen schwach glänzenden Firniss bildete, so 
tragen doch die so hergestellten Schriftzüge im Allgemeinen unverkennbar den 
Character der Nenniger Inschriften"^). 



1) Später schreibt Hr. Prof* KekulS an den Verfasser: 

„Poppeisdorf, 2. Juli 1870. 
Werther Herr College! 

Die Untersuchung der rothen Verputzstücke von Nennig, die Sie mir vor 
Kurzem zuzusenden so gefällig waren, ergiebt nichts wesentlich Neues, und ich 
habe also meinen früheren Angaben nichts beizufügen. 

Di&ss ich auf den In der Trierischen Zdtung vom 30. März enthaltenen Ar- 
tikel des Hrn. Bildhauer Schaeffer eingehend zu antworten mich nicht entschliessen 
kann, werden Sie wohl natürlich finden. Diese von Rom aus gemachten Beobach- 
tungen, oder auf eine fast vierjährige Erinnerung basirten Bemerkungen scheinen 
mir wenig dazu geeignet neues Licht in den Gegenstand zu bringen, aber ich 
glaube auch nicht, dass sie im Stande sind eine an sich klare Sache von Neuem 
zu verdunkeln. 

Wenn Hr. Schaeffer in dem Schwarz der Nenniger Inschriften mit dem Mi- 
kroskop Lampenruss erkennt und bei sehr vorsichtiger Untersuchung 
kleine verhärtete TheÜchen sieht, die nichts anderes sind als das antike Bindemittel : 
Eiweissstoff oder Leim, so verfägt er eben über Untersuchungsmethoden, die uns 
Andern unbekannt geblieben sind. Dass die zweite Inschrift das Schwarz etwas 
tiefer und dünner zeigt als die übrigen, weil diese Inschrift schon von früherem 
Regen angeschlagen und gew&schen wurde, ist schwer verständlich. Wenn aber 
gar ein Sohmatiübenag, in welchem die chemische Untersuchung durch Wasser- 

2 
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Wurde durch diese gutachtliche Aeusserung des Hm. Prof. Kekul^ 
nun auch festgestellt, dass an der Identität der schwarzen Ver- 
putzfarbe mit der Buchstabenschwärze, wie an einer enkaustischen 
Behandlung der rothen Wandfläche nicht festzuhalten, ergab femer 
die Aufsaugung der schwarzen Buchstabenfarbe durch ,die auf- 
liegende Schmutzschicht deren frischen Auftrag, so waren es doch 
schliesslich noch ganz andere Momente, die alle weitem Erwägungen 
überflüssig erscheinen Hessen. 

Was die grösste Beflissenheit nicht zu erreichen vermag, bringt 
oft des Zufalls leichtes Spiel uns in die Hand. Es war an einem reg- 
nerischen Novembersonntag, als der neueste Yertheidiger der Inschrif- 
ten, Hr. y. Salis, in Begleitung eines Lehrers der französischen Sprache 
zur wiederholten Untersuchung der Inschriften in Nennig erschien. Wir 
tauschten unsere Meinungen gegenseitig aus. Ich wies auf die Unhalt- 
barkeit des zu Hülfe gemfenen Unterschieds zwischen officiellen und 
privaten Inschriften für den gegenwärtigen Fall hin, indem hier doch 
keine so unwissenden pompejanischen Handwerker als Palastbewohner an- 
zunehmen seien, denen man die Unbildung ^iumuthen könne, in einzig 
dastehender Weise gegen vielhundertjährigen, sanctionirten und constant 
gewordenen Usus im Titularwesen zu sündigen und verlangte, dass 
man doch aus dem ganzen Vorrath römischer Inschriften nur ein ein- 
ziges ähnliches Beispiel nachweisen möge. Hr. v. Salis setzte dem 
entgegen, dass ungeachtet alledem die Nenniger Inschriften alt und 
unanfechtbar blieben, weil die durch das Jahrhunderte lange Verweilen 
in der feuchten Erde gebildete Kruste oder Kalksinter-Textur gleich- 
massig über die ganze Wandfläche, also auch über die Buchstaben 
hinweggehe. Nothwendigerweise müsste sich diese Textur unt^r den 
Buchstaben befinden, falls die Inschriften späterer Zeit angehören sollten. 
Ebenso widerlegte Hr. v. Salis meine Meinung vom Gebrauch der 
Schablone bei Aofmalung der Buchstaben siegreich dadurch, dass er 



glas «ufgekitiete MSrteltheilohen naohweist, für eine gleiohmJ&SBige Kalkkrastei die 
aus dem kalkhaltigen Wasser der Gegend herrührt, ausgegeben werden soll, so 
heisst das doch der Leichtgläubigkeit des Publikums etwas Tiel zamathen. 

SoUten Sie es fQr geeignet halten diese Bemerkungen meiner früheren Mit- 
theilang als Anmerkung beizufügen, so habe ioh nichts dagegen einzuwenden. ' 

Mit bestem Gruss 

Ihr ergebener 

Aug. KekQl6." 
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einzelne Buchstaben herausfand, z. ß. ein X, deren Balken übereinan- 
der gingen und die desshalb keinesfalls mit der Schablone, vielmehr 
nur aus freier Hand gemacht sein konnten. Ich vermochte in der 
That nichts Erhebliches diesen beiden scharfsinnigen Wahrnehmungen 
entgegen zu setzen, fand die Gründe für die Echtheit dadurch wesent- 
lich gestützt und verliess meinen Gegner, um ihn durch meine Anwesen- 
heit in d,er Freiheit seiner Nachforschungen nicht zu behindern. Plötzlich 
erscheint der Begleiter des eifrigen Franzosen, um mir mitzutheilen, 
dass letzterer durch ihn als Dolmetscher so eben ein Examen mit dem 
Aufseher und Ausgräber der ersten Inschrift, Peter Keuter, abgehalten 
habe, bei welchem dieser, nach der auf den Buchstaben der ersten In- 
schrift befindlichen Schmutzschicht befragt, ausgesagt, dieselbe sei da- 
durch entstanden, dass Schaeffer nach dem Bestreichen der Wandfläche 
mit Wasserglas sie stets mit dem am Boden liegenden Schutt und 
Sand beworfen und darüber wieder Wasserglas aufgetragen habe. 

Ich war keineswegs geneigt, dieser Angabe sofort Glauben zu 
schenken, nahm die frühem protocoUarischen .Aussagen der Arbeiter 
zur Hand und gelangte zu dem naheliegenden Entschlüsse, festzustellen, 
wie viele und welche Arbeiter bei der Ausgrabung der ersten In- 
schrift zugegen gewesen seien. War die Aussage des eben von Hrn. 
V. Salis vernommenen Peter Beuter wahr, so mussten noth wendig alle 
Betheiligten dasselbe gesehen haben und aussagen können. Konnten sie 
dies nicht, so blieb das Reuter'sche Zeugniss von sehr zweifelhaftem Werth. 
Sie mussten indess noch mehr gesehen haben; denn eines der altem 
VemehnjungsprotocoUe vom 20. März 1867 (Anlage U) enthielt bereits 
die Aeussemng des Arbeiters Lorenzer, dass Schaeffer nach der 
Blosle^ng der ersten Inschrift dieselbe mit einem Pinselchen und schwar- 
zer Farbe ausgebessert habe. Desshalb aufs Neue befragt, bekundeten 
nun alle drei beim Ausgraben der ersten Inschrift gegenwärtigen 
Personen, Reuter, Schattel und Lorenzer genau dasselbe, nämlich: 

dass Schaeffer die gefundene Inschrift mit -einem Pin- 
selchen und schwarzer Farbe ausgebessert, mit Wasserglas 
überzogen und die dadurch genässte Fläche mit Schutt- 
staub beworfen habe, (Anlage IH, Z. 1, 2 u. 4.) 

Es musste auffallen, dass diese wichtigen Thatsachen nicht früher 
ausgesagt worden waren. Die Zeugen erklärten dagegen, hierüber 
nicht näher befragt worden zu sein. Um so werthvoUer erscheint 
es desshalb, dass der Zeuge Lorenzer seine am 20. März 1867 
gegebene Aussage bereits früher, am 18. Januar, in einem von der 
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Staatsanwaltschaft gegen Hrn. Schaeffer wegen Anheftung von Placaten 
angestrengten Verfahren eidlich deponirte. (Anlage V.) 

Ich vermag an dieser Stelle meine Vei-wunderung darüber nicht zu 
unterdrücken, warum Hr. v. Wilmowsky, anstatt zu behaupten, dass 
nach dem Ergebniss der amtlichen Untersuchung eine Fälschung nicht 
erweislich und die Zeugenverhöre ein amtliches Zeugniss für die Echt- 
heit geworden seien *), nicht diese selbst vollständig abdruckte. Die Trag- 
weite der nicht mitgetheilten Lorenzer'schen Aussage ist doch unverkenn- 
bar. Ebenso verhält es sich mit andern. Wenn Hr. v. Wilmowsky z. B. die 
Unausführbarkeit der Inschriftenfälschung dadurch zu beweisen sucht, 
»dass es unmöglich sei in einer Nacht einen 8' tiefen Graben auszu- 
werfen, darin eine Mauer zu verputzen, zu trocknen, zu färben und 
zu bemalen, wozu Tage und Wochen gehörten,« so würde der Abdruck 
des Zeugenverhörs dargethan haben, dass bereits am Tage vor dem 
Funde der Inschrift die rothe Wand bis zu dieser frei lag und am an- 
dern Morgen der Arbeiter innerhalb der Grube nach Süden, wo die Erde 
böschungsartig ausgehoben war, weiter arbeitete, um schon in Va 
Stunde zur Inschrift zu gelangen. (Anlage I, Z. 1 (Schaeffer), der schon 
sagt: »der Boim war etwas unterminirt« u. Z. 10.) War also die 
rothe Wand vorhanden, so bedurfte der Fälscher in der Nacht doch 
keineswegs Tage und Wochen, sondern nur so viel Zeit, um die 
Erde aus der vorhandenen Böschung zu ziehen, die Inschrift zu 
Schabloniren und die herausgezogene Erde wieder in die Böschung 
zu schieben. Die über der Böschung befindliche Grasnarbe blieb und 
konnte dabei ganz unversehrt bleiben. Wo findet sich hier eine Un- 
möglichkeit? Gleich wol habe ich es nicht unterlassen, auch hierüber 
das Zeugenverhör zu veranlassen. Beide mit der Ausgrabung beschäf- 
tigte Männer sind ganz einstimmig darin, dass zwar die Bodenfläche 
am Rundbaue an der Stelle der ersten Inschrift oben fest, unversehrt 
und mit Gras bewachsen war, darunter aber eine mit Schutt angefüllte 
Böschung sich befand, die man sehr gut in einer Nacht, ja sogar in 
V* Stunde leeren und füllen konnte. (Anlage III, Z. 1 u. 2.) Ja, 
es wurde nunmehr auf das Bestimmteste behauptet, dass diejenige 
Stelle der Mauerfläche, welche am Sonntagmorgen die Inschrift zeigte, 
ganz dieselbe sei, welche schon am Samstag ohne jegliche Spur einer 
Inschrift biosgelegt wurde. (Anlage IE, Z. 2 u. 4 ; vgl. Anl. I, Z. 3.) 



1) Bonn. Jahrb. d. V. v. A. XLVIII p. 189. 
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Ganz ausdrücklich hatte Lorenzer dies schon in seiner eidlichen Aus- 
sage hervorgehoben. (Anlage V.) 

Damit beschäftigt, diese überraschenden Aussagen zu ordnen, hielt 
ich es für erheblich, genau den Zeitpunkt festzustellen, an welchem die 
1. Inschrift aufgefunden wurde. Nach der eigenen protocollarischen Aus- 
sage des Hm. Schaeffer und nach jener aller Zeugen war es der Sonntag- 
morgen des 30. Septembers 1866. (Anlage I, Z. 1, 2, 3 u. 13.) Um durch die 
Sonntagsarbeit keinen Anstoss zu erregen, wurde ja hierzu die Erlaubniss 
des Pastors eingeholt. Dieser war es auch, zu dem Schaeffer sich Sonn- 
tagmorgens gleich nach Auffindung der Inschrift begab, um, des La- 
teinischen angeblich unkundig, eine Deutung derselben von ihm zu 
erlangen. 

Ich komme hier an den Punkt, wo sich der Betrug seine eigene 
Falle gelegt hat. Denn vor dem nackten, unumstösslichen Factum, dass 
die 1. Inschrift am Sonntagmorgen des SO. Septembers 1866 durch 
Peter Reuter aus der Erde . gegraben wurde, der dazu Va Stunde 
in der Böschung bis zu den ersten Buchstaben und dann noch IVa 
Stunde von oben (wo die Grasnarbe unversehrt anstand) herab bis zur 
völligen Freilegung gebrauchte (Anlage I, Z. 10 u. III, Z. 1) und dass, wie 
erwähnt, an diesem Morgen durch die Beihülfe des Pfarrers der Ent- 
decker Schaeffer nach dem Verständniss ihres Inhaltes strebte, zu- 
^eich aber, diesen Thatsachen schnurstracks entgegen, schon am Abend 
des vorhergehenden Tages, Samstags den 29. September, die vollständige 
Inschrift nebst ihrer inhaltlichen und wohl verstandenen Erklärung, ja 
sogar mit Beifügung ihrer wissenschaftlichen Gonsequenz in zwei Brie- 
fen zur Post gab, fällt eigentlich aller fernerer Streit als gegenstands- 
los zusammen. 

In einem Schreiben an den Regierungs-Baurath Hm. Seyffarth 
nämlich (Anlage VI, 1) theilt Hr. Schaeffer mit, dass er am Samstag- 
abend die Spuren der ersten Inschrift gefunden, fügt jedoch schon 
sofort deren ganze Abschrift sammt Erklärung und die Bemerkung bei, 
dass er trotz des morgenden Sonntags arbeiten lassen müsse. In einem 
femern Schreiben (Anlage VI, 2) erhält Hr. Bibliothekar S c hö- 
rn an n in Trier dieselbe Nachricht mit der ausdrücklichen Angabe, 
dass es der Samstagabend sei, an welchem man die Inschrift gefun- 
den habe. Zugleich findet die Freude ihren Aufdruck, Hm. v. Wil- 
mowsky durch diesen Fund glänzend mit seinem Urtheil gerechtfertigt 
zu sehen, nachdein Prof. Hübner sich so arrogant über dessen Pilonius *) 

1) Es ist hier von dem Aufsätze Habnersi: „Zu den römisohen Alterthü- 
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geäussert hätte. Beide Briefe sind datirt, der eine vom 29/30. Sept., der 
andere vom 29. Sept., und heben im Texte ausdrücklich den Samstag- 
abend als Schreibezeit und den morgenden Tag als Sonntag mit 
dem Bemerken hervor, dass „es schon 12 Uhr Nachts" und dass „Mit- 
temacht vorbei" sei. Diese Zeitbestimmungen im Brieftexte würden 
jeden Irrthum in der Datining, filnde sich ein solcher vor, leicht con- 
troliren und erkennen lassen *). Wenn desshalb Hr. Schaeffer im Bestreben, 
Fundzeit und Fundmeldung in Einklang zu bringen, jetzt nach fast 
4 Jahren ohne alles Bedenken ganz naiv behauptet *) : „er habe schon 
in der Untersuchung im November 1866 dem Baurath Seyffarth nach- 
gewiesen, dass er den vom 29/30. Sept. datirten Brief am 30. geschrie- 
ben, als der Bote P. Reuter Morgens 9 Uhr einen gleichen Brief an 
den Landrath von Saarburg trug und dass er in der Hast und sich 
nicht erinnernd, welches Datum das richtige sei, 29./30. beide Datum 
darauf setzte" — so passirt ihm nur das Unglück, dass er, des Brief- 
inhaltes inzwischjen vergessend, den angerufenen Sonntagmorgen des 
30. Sept. selbst durch die kühnste Dialektik nicht in Einklang zu 
bringen vermag mit den klaren Behauptungen der Briefe selbst, dass 
Mitternacht vorbei und morgen Sonntag sei. 

Gibt es nun nach diesem missglückten Versuche, beide Briefe 
auf den Sonntagmorgen zu verlegen, für Hrn. Schaeflfers schon am 
Samstagabend bestehende intime — bis zur Beweiskraft für den Prä- 
torianischen Tribunen Pilonius reichende — Kenntniss *) der erst Sonn- 



mem von Trier'' in den Jahrb. d. V. v. A. XL p. 1 ff. die Rede, in welchem 
derselbe die Abhandlang des Domoapitulars v. Wilmowsky „Das Haus des Tribu- 
nen M. Pilonius Yictorinus in Trier' ' im Jahresberioht der GeseUschaft für 
nüizl. Forschungen über die Jahre 1863 und 1864 bespricht und seine abwei- 
chende Ansicht über die Inschrift des Mosaikbodens darlegt. Diese Briefstelle 
ist noch um deswillen ganz besonders zu vermerken, weil bekanntlich Th. Momm- 
sen, ohne von derselben Kenntniss zu haben, behauptete, die zweite Inschrift 
sei ein nach der Mosaikinschrift erzeugter Bastard. 

1) Wenn Hr. v. Wilmowsky, a. a. 0. p. 3 sagt, Hr. Schaeffer habe ihn am 
31. Sept. Abends von der am Morgen freigelegten Inschrift benachrichtigt, und 
wenn in der Anlage lY sogar für den 29. der 22. Sept. angegeben wird, so 
sind das offenbare Schreibfehler. 

2) Trierische Zeitung Nr. 76 v. 80, März 1870. 

3} Bemerkenswerth ist^ dass Hr. Schaeffer schon in seinem vom 4. Oct. 
datirten Bericht über den Fund der 1. Inschrift (vgl. Anl. lY, Bf. 4 L d. N.) in 
dieser sofort eine Aufklarung für die Inschrift der Igels&ule erkennt. 
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tags gefandenen 1. Inschrift eine andere Erklärung, als dass er sie selbst 
f&Ischte und nach Abfassung der sie verkündenden Briefe noch in der 
nämlichen Nacht auf die Mauer brachte? Dass die Briefe der Auf- 
malung vorangingen, ergibt sich übrigens schon aus dem Texte selbst mit 
Wahrscheinlichkeit. Während hier, wie zu sehen, die mitgetheilte Inschrift 
dreizeilig niedergeschrieben ist, stellt sie sich auf der Wand vier- 
zeilig dar. Ist es wol glaublich, dass Hr. Schaeffer eine auf der Wand 
vierzeilig von ihm vorgefundene Inschrift ohne Trennungszeichen drei- 
zeilig abschreibt, oder liegt die Annahme nicht viel näher, dass er jene 
dreizeilig concipirte, durch den Mangel der erforderlichen Mauerbreite 
aber vierzeilig umgestalten musste ? 

Seine Vertheidiger — wenn es deren noch gibt — werden viel- 
leicht versucht sein, zu sagen, Hr. Schaeffer habe Ja doch schon am Sam- 
stagabend Buchstaben erkannt (Anl. I, Z.l); auch seien solche von 
den Zeugen Saillet und Toussaint gesehen worden. (Anl. I, Z. 9 und 13.) 
Nun gut, es waren in jedem Falle nur einzelne, sogar nur 3 Buch- 
staben einer über 50 Buchstaben enthaltenden vierzeiligen Inschrift 
Wenn nun auch Hr. v. Musiel, der zufallige Zeuge der Ausgrabung 
vom Samstagnachmittag, nicht erklärte, er habe deren. keine gesehen 
(Anl. I, Z. 14), ebenso der Zeuge Toussaint seine frühere Wahrneh- 
mung dreier Buchstaben nicht ausdrücklich widerriefe (Anl. I, Z. 13 
und ni, Z. 6), Saillet, Toussaint und Reuter nicht durch die 
einstimmige Verlegung des Inschriftfundes auf den Sonntagmorgen 
(Anl. I, Z. 9, 10 und 13) diesen Buchstaben alle und jede Bedeutung 
nähmen, und wir deren Sichtbarkeit am Samstagabend schon ohne 
Weiteres gelten lassen und gar glauben wollten, was nach Loren- 
zers eidlicher Deposition Hr. Schaeffer zu diesem äusserte: „er sei in 
der Nacht mit einer Laterne an Ort und Stelle gegangen und habe die 
gemachte Entdeckung weiter verfolgt'^ (Anl. V), so stünden doch Hm. 



1) Dass die Inschrifttexte beider Briefe statt domum fillschlich domos 
haben, sei nur desshalb hier constatirt, weil seltsamer Weise anch die erste Yer- 
öffentlicbung der Inschrift in der Trier. Ztg. Jahrg. 1866 Nr. 233 diese Lesart 
enthielt und vielfach behauptet wurde, dass in der Originalinschrift selbst jener 
Fehler erst nach seiner Ürgirung verbessert worden. In ähnlicher Weise brachte 
die erste briefliche Mittheilung (Anl. IV, Br. 5) und Veröflfentlichung (Trier. Ztg. 
ebendas. Nr. 245) der 3. Inschrift fondatum statt fundatum, wie es das von Hrn. 
V. Wilmowsky mitgetheilte Facsimile noch nachweist. Nur durch spätere Yer- 
besserong der Originalinschrift kann aus dem ursprünglichen o das jetzige v 
entstanden sein. 
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Schae£Pers eigene erste wie letzte Aussagen der Annahme von der 
Auffindung der Inschrift am Samstagabend auf das Bestimmteste ent- 
gegen^). Wie sollte es auch möglich sein? Hr. v: Musiel erklärte 
mir ausdrücklich, er habe Hrn. Schaeffer bis zur Dunkelheit im Auge be- 
halten; um 12 Uhr aber waren schon die Briefe mit den Abschriften, 
Uebersetzungen und Erörterungen geschrieben : also hätte der gewandte 
Bildhauer in wenigen Stunden die Inschrift aufgraben, abschreiben, 
zuwerfen, entziffern und in zwei Briefen mittheilen müssen l 

Wäre dies nun aber auch möglich und nähmen wir es als wirklich ge* 
schehen an, dann erschiene die Wiederverschüttung und Wiederauffindung 
der Inschriften am Sonntagmorgen als eme ganz unverständliche Co- 
mödie ; indess ist es, wie gesagt, unnöthig, diese Frage zu behandeln, da 
Hm. Schaeffers Aussagen sie durchaus ausschllessen. Es wird ihm daher 
nicht gelingen, den Widerspruch der unumstösslich erst am Sonntag- 
morgen geschehenen Aufgrabung der 1. Inschrift mit deren brieflichen 
Mittheilung am Samstagabend aufzulösen und so lange dies nicht ge- 
schieht, lassen beide Momente keinen Zweifel darüber bestehen, das s die 
vorräthig gehaltene 1. Inschrift in der Nacht brieflich 



2) Die älteste nnd erste Auslassung befindet sich nämlich in einem Pro- 
tocoll (Anl. TV), welches von Hm. SchaefPer vor der amtlichen Vernehmung pri- 
vatim mit einzelnen Arbeitern am 19. November vereinbart wurde offenbar 
zu dem Zwecke, sich dadurch der spätem Aussagen dieser Personen zn ver- 
sichern, und das gewiss den Wünschen seines Yeranlassers durchaus entsprach. 
Es besagt, dass Hr. Schaeffer am Samstagabend noch die Frage aufstellte, ob die 
gefundenen Spuren schriftartiger Malerei vieUeicht eine Inschrift seien; femer 
dass sich erst am andern Morgen bei der Bloslegung der Wand nach zweistün- 
digem Graben nach und nach Buchstaben zeigten. 

Das amtliche Protocoll vom 20.— 22. Nov. (Anl. I) entspricht diesen Aus- 
sagen. Saillet sagt: Als die Herren (v. Musiel und seine Freunde) sich entfernt 
hatten, ging ich mit Schaeffer und Toussaint wieder nach der fragl. SteUe hin 
und wir legten für den Fall eines Regens während der Nacht zum Schutz des 
Verputzes Basenstücke darauf. Des andern Morgens zeichnete Schaeffer 
die biosgelegte Inschrift durch. 

Toussaint: Als die Arbeiter zu graben anfingen (am Sonntag Morgen), ent- 
femte ich mich ; nach Verlauf von 27^ Stunden kam Schaeffer zu mir und erzählte 
mir, dass sie an der fraglichen SteUe eine schöne Inschrift aufgefunden hätten. 

B'euter: Es war an einem Sonntag, als Schaeffer zu mir kam und mich 
fragte, ob wir arbeiten dürften, da er etwas Wichtiges zu entdecken hoffe. 

Vgl. die letzte Aussage in Nr. 75 d. Trier. Ztg. von 1870, worin es in 
Bezug hierauf heisst : Es ist ja aber auch schon damals festgestellt worden, dass 
sich schon Abends bei der Dämmerung Schriftzeicheu zeigten etc. 
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mitgetheilt, dann auf die' in der Böschung von Lorenzer 
biosgelegte Wand aufgemalt, mit hineingeschobenem 
Schutt verdeckt, und endlich Sonntags gefunden wurde. 
Auffälliger noch ergibt sich der Beweis der Fälschung 
für die 3. Inschrift 0* Bereits in einem der voi^fundenen Pro- 
tocoUe befand sich die Mittheilung Lorenzers, dass Hr. Schaeffer am 
Abend vor dem Auffinden der 3. Inschrift den Arbeiter Kiefer zum 
Zurücklassen der Schuppe und den Arbeiter Schattel zum Wachehal- 
ten in der Nähe des Rundbaues veranlasst und ersterm Verschwiegen- 
heit darüber anempfohlen habe. (Anl. U, Z. 2.) Beide Zeugen, hiernach 
befragt, bestätigten dies (Anl. m, Z. 3 und 4) und Kiefer bemerkte, 
dass seine Schuppe und Hacke am andern Morgen mit schwarzer 
Farbe beschmutzt gewesen sei. Aber derselbe eröffnete noch Weiteres. 
Vom Leiter des Verhörs in üblicher Weise befragt, ob er sonst noch 
etwas auszusagen wisse, erwiederte er mit unverkennbarer Erregung: 
„Ja wol, dass die 3. Inschrift gar nicht vorhanden war^' und erläuterte 
dies dahin, dass man nach dem Funde der 2. Inschrift die ganze 
Mauerfläche des Rundbaues bis über die letzte Inschrift am Fontainen- 
bild hinaus blosgelegt, ohne auch nur die Spur einer Inschrift zu fin- 
den und dann die Grube wieder zugeworfen habe. Nach einiger Zeit ^) 
sei nun die gleiche Stelle abermals aufgedeckt worden (am Tage nämlich 
jenes Abends, wo Schaeffer ihn zum Zurücklassen der Schuppe und den 
Schattel zum Wachestehen veranlasste) und Tags darauf die (von einem Ar- 
beiter vorher weder gesehene noch ausgegrabene) Inschrift dagewesen. Es 
ist dieselbe, welche Hr. v. Wilmowsky, plötzlich hinzukommend, reinigte. 

1) Von der 2. Inschrift ist an und für sich weniger die Bede, weil sie 
nicht auf der Mauerfläche gefunden, sondern nur in einzelnen Fragmenten im 
Schutte aufgelesen wurde, üeber dieselbe ist mir Näheres nicht bekannt gewor- 
den. Sie wird im 8. Briefe v. 4. Oct. annoncirt und im 4. undatirten Briefe, 
der wahrscheinlich am 6. Oct. geschrieben ist, mitgetheilt. Die Trier'sche Zei- 
tung bringt sie in Nr. 238 am 9. Oct. Vgl. Anlage VI, Bf. 4. 

2) Durch den zwischen dem Funde der 1. und 3. Inschrift hegenden, un- 
erklärlich langen Zeitraum veranlasst, fragte Hr. Baurath Seyfifarth schon im 
1. Verhör Hm. Schaeffer, „wie es komme, dass zwischen der Auffindung der 
1. und 3. und 4. Inschrift ein Zeitraum von 14 Tagen verflossen, da die In- 
schriften doch in geringer Entfernung von einander sich vorgefunden hätten*' 
und erhielt die Antwort, dass die Nachgrabung an dieser Stelle von den Eigen- 
thümem nicht eher gestattet worden sei. Die Mittheil nngen in Anlage VI, Bf. 4 
widerstreiten indess vollständig der Angabe einer so langen Behinderung, die 
darnach nur von einem Tage zum andern dauerte und sich nunmehr als fingirt 
herausstellt. 
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Gleichwie das Zeugniss des Reuter über die 1. Inschrift durch 
die Aussagen der andern betheiligten Arbeiter seine Gontrole erhielt, 
so suchte ich auch jetzt die Eiefer'sche Angabe durch die Vernehmung 
der mit ihm zugleich beschäftigten Leute zu prüfen und fand dieselbe 
Uebereinstimmung. Nach dem amtlichen Protocolle (Anl. I, Z. 12) war 
P. Beuter Sohn nämlich mit Kiefer gleichzeitig beschäftigt gewesen; 
er musste also dasselbe Wissen des Vorgefallenen besitzen. Sein merk- 
würdiges Zeugniss (Anl. III, Z. 5) belehrt uns nicht allein, dass die 
Mauerfiäche bei ihrer ersten Aufdeckung keine Inschrift zeigte und 
diese erst später nach der zweiten Bloslegung an derselben Stelle 
vorhanden war, sondern besagt auch, dass die Mauer desshalb plötz- 
lich wieder zugedeckt wurde, weil nicht Jeder andern Tags, wo auf 
einem Dampfschiffe eine Gesellschaft von Trier zur Besichtigung der Funde 
anlangte, das Fontainenbild sehen sollte ^). Es war dies Sonntag den 
7. October. Bemerkt werden muss auch hier, wie Lorenzers eidliche Aus- 
sage (Anlage V) sich vollständig bestätigend verhält. Ob inan der darin 
weiterhin referirten Aeusserung Schaeffers, »es ist bald Zeit, dass wir 
mit dem tnschriftenfinden nachlassen, sonst haben sie keinen Werth 
mehr«, Bedeutung beimessen will oder nicht, ändert an den entscheidenden 
Thatsachen nichts. Die Thatsachen aber schliessen hier jeglichen 
Zweifel aus. 

Ueber die als Dedicationstafel am Nordportal des Hauptbaues 
bezeichnete Steininschrift, welche in zwei Stücken am 31. October 
und 1. December 1866 gefunden und von Brambach und Mommsen 
für eine noch derbere Fälschung als die Wandschriften erklärt wurde *), 
weil sie die Kenntniss der in den Trierer Zeitungen, besonders von Hm. 
Leonardy, gegebenen Ausführungen voraussetzte^), nur wenige Worte. 

1) Ich darf an dieser SteUe die wiederholte Privatmittheilung des Hm. 
Seyffarth nicht unterdrücken, wonach Hr. Schaeffer ihm gelegentlich der Rück- 
kehr der Trierer GeseUschaft auf dem Dampfschiffe bemerkte, er habe Sparen noch 
einer 3, Inschrift entdeckt. Hr. Seyffarth hielt ihm das Unbegreifliche seines Be- 
nehmens vor, dass er an Ort und Stelle hiervon geschwiegen habe und nunmehr 
erst, wo es zu spät sei eine Ueberzeugung durch den Augenschein zu gewinnen, 
dies melde. Der so vorsichtig als auffällig angekündigte Fund trat kurz darauf 
ans Tageslicht. Auch brieflich (Anl. VI, Bf. 4) wurden schon die Sparen weiterer 
Schrift am 4. Oct. annoncirt, indess dieselbe erst am 14. Oct., als vorgestern 
gefunden, (Anl. VI, Bf. 5) vermeldet. Wie ist dies möglich? 

2) Vgl. den Fandbericht in Nr. 270 und 274 der Trier. Ztg. von 1866. 
8) Besonders in Nr. 243 der Trier. Yolkszeitung von 1866; vgl Anl. YI, 

Bf. 7 und 8. 
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Wie bei der ersten und zweiten Inschrift, beginnt auch hier 
das Wunderliche damit, dass Hr. Scbaeffef wiederum das Vorhanden- 
sein von Buchstaben verkündet resp. vermuthet, ehe solche ersichtlich 
sind. Hr. v. Wilmowshy, der für diese Inschrift die hauptsächlichsten 
Zeugenverhöre mittheilt, lässt jedoch die gerade hierauf bezügliche 
Stelle aus. Sie befindet sich (Anl. I, Z. 1) in der Schaeffer'schen Aus- 
sage und lautet: 

»Bei n&herer Besichtigung desselben (des Steins) vemiutheto ich an seiüer 
Form, dass unter der Ealkkruste. mit welcher er überzogen war, Schrifbzeichen 
oder Ornamente — genau konnte ich es damals nicht bestimmen — sich be- 
finden könnten, c 

Einer sorgfältigen Prüfung der auf den Fund der Steininschrift und 
zwar des ersten Hauptstückes bezüglichen Zeugenaussagen muss 
es nun sofort auffällig erscheinen, dass die Stunde nicht angegeben^ 
ist, wann der Stein in die Schaeffer'sche Behausung getragen wurde, 
um darnach festzustellen, wie lange derselbe bis zu seiner Reinigung 
sich in den Händen des Hrn. Schaeffer befand. Wolweislich sagt dieser 
selbst, der Stein sei nur in die Nähe seiner Wohnung getragen und 
sofort gereinigt worden. Das ist aber durchaus unwahr. Aus dem 
Zeugniss, von Schaeffers Helfershelfer Saillet (Anl. I, Z. 9), sehen wir 
schon, dass dieser <ien Stein nach der Schaeffer'schen Wohnung trug; 
aus dem Zeugnisse Beuters (Anl. I, Z. 10), dass letzterer ihn erst um 
3 Uhr Nachmittags reinigte. Es kommt also nun noch darauf an, 
die Stunde festzustellen, in welcher Saillet den Stein ins Haus hin- 
übertrug. Die dieserhalb von mir angestellten Erkundigungen er- 
gaben auf das Bestimmteste, dass es gegen 9 Uhr Morgens am Aller- 
seelentage während des Hochamtes geschah und dass die Reinigung 
Nachmittags zwischen 3 und 4 Uhr stattfand. (Anl. HI, Z. 1.) Hr. 
Schaeffer besass mithin den Stein wenigstens 6 Stunden 
zu ganz freier Dis]f^osition. Ob man in 6 Stunden auf unserm 
einheimischen Sand- oder Kalkstein einige 30 Buchstaben zu meisseln 
vermag, bleibe dahin gestellt, handelt es sich hier doch keineswegs 
um solchen, sondern um den wegen seiner Dauerhaftigkeit und 
Leichtigkeit der Bearbeitung bekannten römischen Jurakalk, auf dem 
eine^eübte Hand Schriftzüge ohne Schwierigkeit einzuschneiden im 
Stande ist. Und dass wir es mit einer sehr geübten Hand, mit einer 
Gewandtheit in Herstellung von Buchstaben zu thun haben, die so- 
fort Verwunderung erregte, wird ausdrücklich bezeugt^). Beide Um- 



1) Hr. Baurath Seyffarth war Zeuge^ wie Hr. Schaeffer eine Eiste signirte, 
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stände zusammen genommen, lassen die 6 Standen wahrlicli als hin- 
reichend für die Anfertigung der Inschrift, ja sogar als genügend er- 
scheinen, um auf der Steinfläche Trass- oder Gement - Mörtel antrock- 
nen zu lassen, selbst wenn der Stein nicht, wie vermuthet wird, auf 
dem Feuer war. Gerade auf Cement-Mörtel aber lässt die Farbe 
schliessen, welche der Zeuge Reuter — „der am Stein befindliche Mörtel 
hatte eine grauartige Farbe'' — bezeichnete. 

Fasst man die beiden Stein-Fragmente, die unmittelbar aneinander 
schliessen und ein Ganzes bilden sollen, scharf ijis Auge, so wird 
man eine erkennbare Verschiedenheit der Buchstabenform nicht weg- 
läugnen können. Der Verfertiger hat offenbar das grössere Stück vom 
Sl.Oct. nicht mehr vor Augen gehabt, als er das kleinere vom 1. Dec. 
bearbeitete. Die Buchstaben auf letzterm sind desshalb wider 
■Willen magerer ausgefallen. Betrachtet man weiterhin das erste 
Buchstabenfragment dieses Stückes x, so ist gar keine Möglichkeit 
vorhanden, dasselbe als Schluss eines N, nämlich des N von dem 
Namen NERVA, anzusehen, da jeder Ansatz des Querstrichs fehlt 0« 

Wenden wir uns nach dieser sich von selbst darbietenden Anein- 
anderfügung der die Fälschung der Nenniger Inschriften ergebenden 
Beweismittel, zur Prüfung des Werthes der letztem, besonders der 
Zeugenaussagen, so ist die auffällige Erscheinung nicht zu verken- 
nen, dass die Zeugen nicht von vom herein mit der vollen und 
ganzen Wahrheit auftraten. Die Gründe dieser Zurückhaltung ergeben 
sich dem mit den Verhältnissen in Nennig nur einigermassen Ver- 
trauten aus diesen ganz von selbst ; ich halte mich desshalb verpflichtet, 
auch hierüber einige Worte zu sagen. Als Hr. Schaeffer nach 
Nennig kam, verbreitete er sofort einen Nimbus unglaublicher Macht- 
fülle um sich. Es waren nicht allein die Diamantringe und Bu- 
sennadeln fürstlicher Geschenke, die angeblichen vielfachen Be- 
ziehungen zu Königen und Eöniginen, die ihm Ansehen verschafften, 



und sprach ihm seine Verwunderung über die erstaunliche Geschicklichkeit und 
Schnelligkeit aus, womit derselbe grosse lateinische Buchstaben ans freier Hand 
aufzumalen verstand. 

1) In Ermanglung unzweideutiger Beweisstücke bleibt es dahin gQiitellt, 
ob die kleinere Steinhalfte in Fett gelegen (vgl. Anl. VI, Bf. 9), und ob, wie 
behauptet wird, eine oder beide Platten auf dem Heerde im Feuer geschwärzt 
wurden. Notorisch schwitzt das grössere Steinfragment noch heute — also nach 
4 Jahren seit seiner Auf&ndung — aus, weshalb eine chemische Untersuchung 
desselben wol empfehlenswerth erscheint. 
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sondern vor Allem das colportirte Gerücht, es handle sich bei Hm. 
Schaeffers Anwesenheit in Nennig mehr um Berichterstattung über Zu- 
stände und Personen im Kreise Saarburg als um die Ausgrabung der 
dortigen Alterthümer. Die sofort durch die Denunciation des Hm. 
Schaeffer bewirkte Absetzung des bisherigen Bürgermeisters von Nennig 
illustrirte diesen Glauben in ebenso plötzlicher als drastischer Weise. 
Andere Personen waren durch in Aussicht gestellte Begünstigungen 
derKgl. Regierung für Hrn.'SchaeflFers Interesse vollständig gewonnen. 
Ihre Namen zu nennen, würde rücksichtslos erscheinen. Als unter 
solchen Umständen die Catastrophe über den gewandten Bildhauer 
hereinbrach, Untersuchungen wegen anderweitiger Vergehen mehrfach 
begannen, verbreitete sich das seines Eindmcks sichere Gerücht, mit 
Hrn. Schaeffers Fall würden alle Ausgrabungen sofort eingestellt werden 
und der bisherige schöne Geldverdienst wegfallen. Unter der Macht 
dieser Verhältnisse begann am 20. Nov. 1866 die amtliche Vernehmung 
der Arbeiter. Da griff der bedrohte Bildhauer schleunigst zu der 
Vorsichtsmassregel, am Abend des 19. Nov. die Hauptzeugen durch 
Privat protocolle in ihren Aussagen zu binden. Von diesem 
ProtocoUe, welches also der Zeit nach das älteste ist, habe ich das in 
meine Hände gelangte Stück in der Anlage IV abdrucken lassen. 

Konnten nun wol dieselben Personen, nachdem sie sich mit Hm. 
Schaeffer eingelassen, bei der amtlichen Vernehmung anders sprechen 
als Tags zuvor? Berücksichtigt man noch, dass die Jüngern Arbeiter 
theilweise zu Hrn. Schaeffer in Beziehungen gestanden, welche zu gleicher 
Zeit Gegenstand einer strafrechtlichen Verfolgung waren, so wird man 
leicht begreifen, dass sie nur mit der grössten Befangenheit, Scheu und 
Zurückhaltung reden konnten. Wenn diese Zurückhaltung nun auch jetzt 
nach Verlauf von 4 Jahren nachgelassen und die letzten Zeugenaus- 
sagen (Anl III) desshalb weiter gehen als die frühern, so bin ich doch 
der festen Ueberzeugung, dass die Nenniger Arbeiter noch immer nicht 
die ganze Wahrheit gesagt und dass besonders Personen, welche, wie 
Toussaint, durch Zusammenwohnen und intimen Umgang mit Hm. 
Schaeffer über den vollständigen Hergang auf das Genaueste unter- 
richtet sein müssen, sich noch fortdauemd an ihre frühem Aussagen 
zu sehr gebunden erachten, um die uneingeschränkte Wahrheit an den 
Tag treten zu lassen *). 

1) Leider gestatteten die gesetzlichen Vorschriften weder für die erste, 
noch for die zweite amtliche Yemehmang eine Yereidung der Zeugen, die 
zweifelsohne der ganzen Untersuchung von vom herein ein anderes Ergebniss 
gesichert haben würde. 
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Diese sachgemässe Prüfung der Oeffentlichkeit zu Uberp:eben, habe 
ich für meine Pflicht gehalten, muss es aber entschieden abweisen, auf 
Erörterungen und Angriffe in Zeitungen denen Antwort und Berück- 
sichtigung zu gewähren, welche, wie die Trierer Yolkszeitung, unwür- 
dige Beschuldigungen Oi oder, gleich der Gesellschaft für nützliche For- 
schungen zu Trier, anmassende Aufforderungen'), oder endlich, wie 
Hr. y. Wilmowsky, grobe Unwahrheiten in leidenschaftlicher Ausge- 
lassenheit vorbringen^). Wenn Hr. v. Wilmowsky fragt: »Wozu doch 

1) Kaum, war ich in Nennig angelangt, als die Trierer Yolkszeitung (Jahrg. 

1869 Nr. 249) sich sofort bereit zeigte» meine Leitung der Ausgrabungen mit 
angeblichen Zerstörungen der Inschriften durch einzelne Besucher zusammen- 
zubringen. Zur Abweisung dieser Insinuation vgl. ebendas. Nr. 265. 

2) In Nr. 64 der Kölnischen und Nr. 52 der Trierisol^en Zeitung von 

1870 fordert der Vorstand der Gesellschaft fiir nützliche Forschungen mich durch 
Annonce auf, die vorgeblichen urkundlichen Beweise der Fälschungen der Nen- 
niger Inschriften, welche bei der Winckelmannsfeier vorgelegt worden sein sollen, 
sofort zu veröffentlichen. Abgesehen von der wenig schicklichen Form dieser 
Aufforderung ist nicht erfindlich, auf welches Recht sich dieselbe gründen 
sollt Zum Winckelmannsfeste war in vier öffentlichen Blättern eingeladen 
worden und es also jedem anheimgestellt, dorthin zu kommen. Wer ver- 
hindert war zu erscheinen, fand, wie dies ausdrücklich erklärt wurde, die der 
Versammlung gemachten Mittheilungen im nächsten Jahrbuche. Die verehrte 
Trierer Gesellschaft hat wol selbst von ihrem dictatorischen Verfahren wenig 
Erfolg erwartet. 

8) Der zur Sache ganz unerheblichen Erklärung des Hm. v. Wilmowsky 
in der Augsb. Allg. (Jahrg. 1870 Nr. 81) und Eöki. Ztg. (Jahrg. 1870 Nr. 76) habe ich 
in den nämlichen Ztgn. (Nr. 89 und Nr. 80) ihre Abfertigung gegeben. Da ich 
principiell nicht auf den Inhalt der Erklärung einging, so muss ich an dieser Stelle 
nochmals darauf zurückkommen, um zu bemerken, dass die Behauptung, meinerseits 
werde das Publikum mit Vorwänden hingehalten, gleich jener, Hr. v. Wilmowsky 
habe bisher zu meinen Aeusserungen in den Jahrbüchern geschwiegen, der Wahr- 
heit entbehrt. Meine im Oct. bis Dec. v. J. vorgenommene Prüfung der Echtheit der 
Nenniger Inschriften ward in einer Versammlung, zu der, wie gesagt, alle Interes- 
senten in vier Zeitungen wiederholt eingeladen wurden, am 9. Dez. v. J. dargelegt. 
In diesem Vortrage, der bald nachher auszugsweise in Nr. 58 Jahrg. 1870 der Rhein. 
Allg. Ztg. erschien, wurde ausdrücklich bemerkt, dass alles über die Nenniger In- 
sohriftenfalschung Vorgebrachte im nächsten Jahrbuche seine Veröffentlichung 
finden sollte. Wie kann man also hier von einem Hinhalten des Publikums reden? 
und hat doch Hr. v. Wilmowsky selbst seine Vertheidigang der Nenniger In- 
schriften erst 2 Jahre nach ihrer Auffindung erscheinen lassen. — Die zweite Be- 
hauptung ist gegenstandslos, da es in den Jahrbüchern überhaupt keine Aeusserun- 
gen oder Angriffe meinerseits gibt, geschweige denn solche ohne meine Namensunter- 
Schrift. Die üeberhebnng des Tons in der Erklärung richtet sich durch jsich selbst. 
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Inyectiven ? Warum sich von ünmuth gegen Andere hinreissen lassen, 
^eil sie nicht der Behauptung der Fälschung beipflichten können ? Wa- 
rum nicht eingestehen wollen , dass man sich übereilen und irren 
kann?« ^) und mich gleich darauf ohne Bedenken und ohne jeglichen 
Versuch eines Beweises der Unaufrichtigkeit zeiht, so darf man wol 
die Frage zurückgeben, ob Hr. v. Wilmowsky*) selbst von Anfang an 
in dieser Sache ausschliesslich nur für »Wahrheit, Recht und Aufrichtig- 
keita eintrat! 



1) Bonn. Jahrb. d. V. v. A. XLYIH p. 190. 

2) In seiner neuesten Schrift »Die römischen MoselviUen zwischen Trier 
und Nennig. Trier ISTO'' p. 1 sagt Hr. v. Wilmowsky, er zögere mit der Ver- 
öffentlichung seiner Schlussarbeit über die Villa zu Nennig nur desshalb, weil 
der Vorstand unseres Vereins in seinen Jahrbüchern wiederholt erklart habe, 
dass er die Ergebnisse der letzten Ausgrabung^ bald herausgeben werde. Um 
den Schein unfreundlichen Znvorkommens zu vermeiden, stehe er zurück, nur 
sei zu wünschen, dass der Vereinsvorstand seine Arbeit dem Publikum nicht 
länger vorenthalte. Wo der Vorstand jene Erklärung in den Jahrbüchern ab- 
gegeben hat, (die auf die Nenniger Angelegenheit bezüglichen Aeusserungen des- 
selben finden sich XLH p. 223, "KLUI p. 225, XLV p. 209, XLVI p. 187, XLVni 
p. 199) ist mir nicht bekannt, wohl aber weiss ich, dass derselbe an eine Herausgabe 
der nVilla^ nicht eher denken wird, bis die Ausgrabung ganz vollendet und die 
auf den frühem Untersuchungen und Ausgrabungen beruhende, „schon lange 
druckbereite'^ Arbeit des Hrn. v. Wilmowsky erschienen ist. In dem Vorgange 
des Hm. v. Wilniowsky vermag der Vorstand ein unfreundliches Zuvorkommen 
durchaus nicht zu erkennen, da es ihm. sogar nothwendig scheint, dass die 
frühere und controverse Arbeit der spätem und berichtigenden vorausgeht« 

»u0'Bi IVeerth. 



Anlage I. 

Verhandelt za Nennig im Sohulhause den zwanzigsten November 

1800 Beohs und sechszig. 

In Folge hohen Ministerial-Reftoripts yom 3. dieses Monats U. 22236. I be- 
gab sich heute der unterzeichnete Baarath Seyffarth in Assistenz des Regierungs- 
Referendars Beck als Protooollfuhrer hierher, um die Umstände, unter welchen 
die Inschriften bei den Ausgrabungen der römischen Villa bei Nennig aufgefunden 
sind, festzustellen durch Vernehmung derjenigen Personen, welche dabei betheiligt 
waren. Die dieserhalb vorbeschiedenen Personen erklärten demnächst, zur Aus- 
sage der Wahrheit ermahnt, Folgendes zu ProtoooU. 

1. Zeuge. 
Ad generalia: Ich heisse Friedrich Heinrieh Schaeffer, bin 29 Jahre alt, 
Bildhauer, wohnhaft zu Trier, dermalen sii Nennig mich aufhaltend, Ton der 
Königlichen Regierung mit der Leitung der Ausgrabungen beauftragt. 

Zur Sache. 

In der Woche yom 22. bis 29. September dieses Jahres ertheilte ich den 
beim Ausgraben beschäftigten Arbeitern den Auftrag, in den Bädern durch Ver- 
suchsgräben eine Wasserleitung wieder aufzunehmen. Bei diesem Nachgraben 
Btiess der Arbeiter Christoph Lorenzer auf eine dem Anscheine nach dicke Mauer. 
Nachdem das Weitergraben an dieser Stelle einen halben Tag fortgesetzt war, 
zeigte sich, dass die Mauer schönen Verputz und etwas runde Form hatte. Als 
der Graben 3 bis 4 Fuss tief gemacht war, wurde ich hinzugerufen und loh be- 
merkte, dass der Verputz roth, mit Lehm und Kalkschutt, aus welchen Theilen 
die Bodensehiehte an der fraglichen Stelle besteht, dagegen stark beschmutzt war- 
loh empfahl den Arbeitern sofort die grösste Behutsamkeit an und traf die An- 
ordnung, dass ein Theil des Bodens stehen bleiben sollte, damit der Verputz, der 
sehr mürbe war, nicht herunter falle, da ich die Erfahrung gemacht hatte, dass 
dieses in einem ähnliehen Falle geschehen war. Mittags gegen halb 4 Uhr kam 
der Baron de Musiel zu mir; ich begleitete denselben auf die Baustelle und bei 
dieser Gelegenheit meldete mir SaiUet, der in meiner Abwesenheit die Aufsicht 
führt, dass der Arbeiter Lorenzer in dem 4 Fuss tiefen Graben noch auf schönem 
Verputz gestossen sei. Ich begab mich sofort an Ort und Stelle und bemerkte 
kleine Spuren Ton Linien und in der Tiefe des Grabens eine gelbliche Verzierung 
und am oberen .Rande einen ca. 8 Finger breiten Rahmen Ton einem Bilde, am 
Ende des Grabens ein Zeichen in der Form eines lateinischen S. Der Verputz 
war mürbe und bröckelig. Ich nahm darauf Yon dem Weitergraben Abstand, da 
das Ende der Arbeitsstunde herangenaht war und entUess die Arbeiter. 

Es war dieses an einem Samstage. Ich beauftragte den Palmatius Toussaint, 
der in ber Nähe dieser Stelle ein Gerbhaus hat, und dort arbeitete, Acht zu ha- 
ben, dass Niemand ohne meine Aufsicht weiter grabe, da in Nennig das Gerücht 
sieh verbreitet hatte, dass hier ein Schatz aufgefunden worden sei, und, da die 
Ausgrabungen auf Priyatboden stattfanden, solches leicht zu yermutben war. Noch 
an demselben Abende, es #ar noch hell, ging ich mit SaiUet nach der fraglichen 
Stelle. Zu uns gesellte sich auch der Palmatius Toussaint. Letzterer machte mit 
dem Stooke den Boden, der Etwas unterminirt war, los und ich konnte nun er- 
kennen, dass hier eine Schrift war. Um die Mauer bei einem etwa In der Nacht 
entstehenden Regen durch das Eindringen des Wassers zu schützen, Hess ich die- 
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selbe mit Rasen bedecken. Nachdem ich Tages daraaf in aller Frühe gegen 
6 Uhr bei dem Herrn Pastor die Erlaabniss zum Weitergraben — es war nämlich 
Bonntag — eingeholt hatte, wurde das Graben fortgesetzt und die Schrift blossgo- 
legt; sie war schmutzig und hatte eine Lehm- und Kalkkruste. Die Rasen lagen 
noch am Morgen ebenso da, wie sie Tages vorher hingelegt waren und weitere 
Ausgrabung yon anderer als unserer Seite hatte nicht stattgefunden. Im Beisein 
des Reuter, Saillet und Schattel habe ich die Schrift mit der Fahne einer Feder 
KU reinigen gesucht und als dieses ohne Erfolg war, mit Wasser abgespült, wo- 
durch die einzelnen Buchstaben etwas lebendiger und deutlicher hervortraten. 

Ich machte sofort dem Herrn Baurath Seyffarth und dem Herrn v. Wil- 
mowsky die Anzeige, damit Jemand hierher kommen sollte, die Schrift aufzuneh- 
men für den Fall, dass man den Verputz nicht lange halten könne. Von dieser 
Zeit ab Hess ich den Reuter und Schattel als Wache hier, um den Andrang des 
Publikums abzuhalten. 

Am andern Tage, des Montags, kam der Herr Baurath Seyffarth in Be- 
gleitung des Herrn v. Wilmowsky hierher, um sich die Insciirift anzusehen. 
Ersterer ertheilte mir den Auftrag, dafür Sorge zu tragen, dass die Inschrift ab' 
genommen werden könnte. Zu dem Ende Hess ich die Mauer auf der andern 
Seite 6 Fnss bloss legen und ein Feuer anmachen, um den Verputz, der mit Nässe 
durchzogen war, zu trocknen. Gleichzeitig tränkte ich die Schrift und den Mörtel 
mit Wasserglas, durch Anwendung dieser Mittel wurde der Verputz der Art fest, 
dass die Ablösung der Inschrift ohne weitere Zerstörung erfolgen konnte. Sofort 
Hess ich dieselbe in das über dem Mosaikboden errichtete und verschliessbare 
Qebäude bringen, woselbst sie sich noch jetzt befindet. 

Auf die an den Zeugen gerichtete Frage, ob er sioh mit Bestimmtheit dahin 
aussprechen könne, dass der Boden bei der jetzigen Ausgrabung an der fraglichen 
Stelle so beschaffen gewesen, dass auf eine Nachgrabung in neuerer und neusten 
Zeit nicht geschlossen werden könnte, erklärte derselbe, dass er dieses mit Be- 
Btimmthett könne, indem die Bodenschichten sich in solcher Reihenfolge vorge- 
funden hätten, wie sie gewöhnlich bei Zerstörung eines Baues liegen würden, die 
oberste Schichte bestand nämlich aus dem mit Gras bewachsenen jetzigen Terrain, 
dann folgte eine zwei Fuss dicke Schichte von durch Bergwasser angeschwemmter 
Erde mit kleinen Verputztrümmern gemischt; die dritte Schichte war beträchtlich 
dicker und bestand aus gemaltem Mauerverputz und Trümmermassen, deutlich 
erkennbaren Bruchstücken von Bildern, und die unterste Schichte, bestehend aus 
Ziegeln, verbranntem Holz und verrosteten Nägeln, bedeckte ursprünglichen 
Fassboden. 

Einige Tage später nach Auffindung der ersten Inschrift fanden sioh bei 
Vertiefung des vorerwähnten Qrabens, etwas nördlicher, an der Stelle, an welcher 
der Verputz herabgefallen war, eine Anzahl gemalter Verputzstücke, aus denen 
man durch Zusammenlegung die Fragmente einer Figur erkennen konnte, sowie 
unter der Schuttmasse die Bruchstücke einer zweiten Inschrift, welche sich zer- 
streut in der untersten Schuttlage befanden und mit dem Schutt in meiner und 
Saillet*s Gegenwart durch die Arbeiter Kiefer und Reuter Sohn ausgeworfen wur- 
den. Ich Hess den Schutt durchsuchen und die einzelnen Stücke auslesen, welche 
sodann von mir auf einem Stück Mörtel zusammengesetzt ebenfalls nach dem 
Mosaik-Gebäude gebracht wurden. 

Die Arbeiter Reuland, Sauerwein und Schattel haben abwechselnd während 
der folgenden Tage den Graben auf der Nordseite weitergeführt und den ganzen 
Rundbau bis auf die stehengelassene Erdschichte blossgelegt. Mittags — es war 
am 12. Oktober — bemerkte ich, dass der Verputz auch Spuren von Farben durch- 
schimmern liess* Ich ordnete an, dass Saillet immer in der Nahe bleiben und 
Sorge dafür haben mögte, dass an der ganzen Wandfläche Nichts gerieben oder 
gewaschen würde, bis dieselbe gänzlioh blossgelegt sei, des andern Tages war die 
Blosslegung derselben erfolgt, durch meinen stellveiiretenden Aafsicbtsführer wurde 
der dickste Schmutz leicht von der Wandfläche weggenommen, bei welcher Ge- 
legenheit sich Sohriftzeichen bemerkbar machten. Herr v. Wilmowsky traf zu- 
fällig an demselben Tage in Nennig ein, und reinigte eigenhändig die Wandfläche 
soviel, dass man sehen konnte, dass eine gut erhaltene Inschrift, ähnlich den 
frühem auf den rothen Verputz gemalt war. Demnächst habe ich in Gegenwart 

3 
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des Herrn y. Wilmowsky eine Darchzeiohnung derselben anfgenoniinen und die 
tnsohrift selbst bis vor einigen Tagen an Ort und Stelle gelassen, worauf sie mit 
dem Mörtel abgenommen und in das Mosaik* Gebende gebracht worden ist. 

Tages darauf wuschen der Palraatius Toussaint und ich den übrigen Theil 
der Wandfläohe sehr sorgfältig ab, wo wir neben dem Eingang Eur Rotunde ein 
sohlecht gemaltes Bild, eine Fontaine darstellend, bemerkt, welches nach meinem 
Dafürhalten jedoch aus fränkischer Zeit herrührte. Bei genauer Betrachtung dieser 
Wandfiache konnte man sehen, dass auch hier ehemals eine Inschrift yorhanden 
gewesen, von welcher man noch die Buchstaben der ersten zwei Zeilen lesen 
konnte, die Buchstaben der unteren Zeilen waren jedoch nicht mehr erkennbar. 

Auf die Frage wie es komme, dass zwischen der Auffindung der ersten, 
dritten und vierten Inschrift ein Zeitraum yon 14 Tagen verflosson, da die In- 
schriften doch in geringer Entfernung von einander sich vorgefunden hStten, er- 
klärte der Zeuge, dass die dritte und vierte Inschrift sich auf einer zwei verschie- 
denen Eigenthümern zugehörigen Parzelle vorgefunden hätten und von Letztern 
die Nachgrabung nicht eher gestattet worden sei, well ein gewisser Schillard ans 
Sierk diese Grundstücke käuflich an sich zu bringen suchte und auf seine Kosten 
die Nachgrabungen ausführen wollte. 

Erst durch Vermittelung des Königlichen Herrn Landraths zu Saarburg Hessen 
sich diese Pxivateigenthümer bewegen, die Erlaubniss zu ertheilen, worauf denn 
auch die Nachgrabungen sogleich fortgesetzt und diese Inschriften entdeckt wurden. 

Nachdem die Ausgrabungen des südlichen Theiles der VlUa vollendet waren, 
wurden dieselben auf der nördlichen Seite der Villa begonnen und mit Genehmi- 
gung der an das fiskalische Terrain anstossenden Privateigenthümer behufs Auf- 
deckung des ganzen Grundrisses der Villa auf der Letztern Eigenthum ausgedehnt 
Bei Verfolgung einer aufgefundenen Mauer auf das Grundstück des Peter Lauer, 
nördlich des fiskalischen Eigenthums wurde ich durch Reuter aufmerksam gemacht, 
dass an der Stelle, wo der Taglöhner Mathias Eiles in Gerneinsohaft mit einem 
andern Taglöhner arbeitete, ein Stein mit ProfiUrung gefunden worden sei. Der- 
selbe «oll nach der Aussage des Reuter in einer Tiefe von 8 Fuss gelegen haben. 
Bei näherer Besichtigung desselben vermuthete ich an seiner Form, dass unter 
der Kalkkruste, mit weicher er überzogen war, Sohriftzeichen oder Ornamente — 
genau konnte ich es damals nicht bestimmen — sich befinden könnten. Es war 
am 31. October Nachmittags. Wegen des Tages darauf folgenden Feiertages Hess 
ich den Stein vorläufig bei Seite legen und am Tage nach dem Feiertage — 
am Allerseelentage — durch Saillet in die Nähe meiner Wohnung bringen, woselbst 
sofort durch den Aufseher Reuter in meiner und Teussaints Gegenwart die Reini- 
nnng mit heissem Wasser vorgenommen wurde. In Folge derselben zeigte sich eine 
sauber eingehauene Inschrift. Das ganze Steinfragment trug deutliche Spuren, dass 
es früher dem Feuer ausgesetzt war, wodurch auch einzelne Buchstaben der Inschrift 
beschädigt waren. Nach vollzogener Reinigung wurde es sofort nach dem Mosaik- 
Gebäude gebracht. 

Hierzu füge loh noch die Erklärung, dass eine Nachgrabung in neuerer oder 
neuester Zeit an der Stelle, wo diese Insclirift vorgefunden wurde, nicht stattgehabt, 
was ich daraus schliessen muss, dass, am zu dem fraglichen Steine zu gelangen, 
eine einer spätem Bau-Periode angehörende EstricUdeoke, welche einige Fuss 
höher, als der Stein, lag, durchbrochen werden musste. 

Nach Vorlesung und Gutheissung erklärte Schaeffer, dass er nöthlgenfalls 
bereit sei, diese seine Aussage eidlieh zu erhärten, worauf derselbe untenchiieb. 

A. u. 8. 

gea. Heinrich Schaeffer, Bildhauer. F. Seyffarth. Beck. 

Fortgesetzt am Mittwoch den ein und zwanzigsten November 

1800 sechs und sechszig. 
2. Zeuge« 
Adgeneralia: Ich heisse Christoph Lorenzer, bin61Jahre alt, Taglöhner, ge- 
boren und wohnhaft zu Nennig. 

Zor Sache. 
Von Anfang an war ich als Arbeiter bei den Ausgrabungen der Villa, erst 
in der letztern Zeit bei den Aosgrabungen der Bäder besehXftigt. Ich entdeckte 
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hier eine Stelle, die das Aussehen eines Gewölbes hatte. Beim Durchbrechen des 
Letzte^n stiess ich auf einen Kanal, welchen ich weiter nach der Richtung hin 
Yerfolgte, wo die erste Inschrift aufgefunden worden ist. Ich fand eine Mauer, 
welche einen schönen rothen Verputz hatte und wurde mir hierauf von dem Auf- 
seher Schaeffer die grdsste Behutsamkeit anempfohleni damit der Verpatz nicht 
lädirt werde. Gegen Abend 6 Uhr wurde Feierabend gemacht 

Des andern Tages, es war an einem Sonntage, in aller Frühe erschien 
Schaeffer bei mir und forderte mich zum Weitergraben auf, dem auch keine Be- 
denken entgegenständen, da er bereits die Erlaubniss des Herrn Pastors eingeholt 
hätte. Ich ging jedoch nicht mit, worauf sich SchaefTer entfernte. Gegen 9 Uhr 
trieb mich indess die Neugierde nach der Baustelle hin und ich fand daselbst am 
Arbeiten den Reuter und Schattel. Reuter sagte mir, dass sie einen Fund ge- 
macht hätten. Gleich darauf kam auch Schaeffer dahin, mit welchem ich nach 
der Stelle in den Graben ging, wo ich Tages vorher aufgehört hatte zu arbeiten, 
damals aber Spuren von einer Inschrift nicht bemerkte. Hier sah ich jetzt eine 
Inschrift und Schaeffer erklärte mir, dass er bereits am Abende vorher einige Buch- 
staben erkannt, deshalb aber Nichts gesagt habe, weil der Herr Baron de Musiel 
ebenfalls auf der Baustelle anwesend gewesen sei. Der Verputz war noch ganz 
derselbe, wie am Tage vorher. 

Auf die Frage, ob bei Aushebung des Versuchsgrabens an der Stelle, wo er 
die Mauer des Rundbaues gefunden, das Terrain noch in seiner natürlichen Be- 
schaffenheit vorhanden gewesen, insbesondere die sehr starke Grasnarbe in irgend 
einer Weise beschädig^ war, die auf eine Ausgrabung in der neuesten Zeit hätte 
schliessen lassen, erklärte der Zeuge, dass die Grasnarbe sich noch ganz unver- 
sehrt vorgefunden, und so lange er sich entsinnen könne, an der fraglichen Stelle 
keine Ausgrabungen stattgefunden hätten. 

Schaeffer überstrich die Inschrift in meiner Gegenwart mit Wasserglas, da- 
mit, wie er sagte, dieselbe nicht verblasse. 

Nach dieser Zeit habe ich bei den Ausgrabungen noch ungefähr 8 Wochen 
gearbeitet, während welcher jedoch keine Inschrift an der Stelle, wo ich grade 
arbeitete, gefunden worden ist, so dass ich über die nähern Umstände, unter wel- 
chen die übrigen aufgefunden wurden, persönlich mit Bestimmtheit Nichts bekun- 
den kann. 

Nach Vorlesung und Genehmigung erklärte Zeuge, dass er auch bereit sei, 
diese seine Aussage nöthigenfalls zu erhärten durch einen Eid. Er verlangte für 
Versäumung Zeogengebühr, welche ihm auf den Fonds der Ausgrabungen ange- 
wiesen wurde. Demnächst hat er unterzeichnet. 

gez. Christoph Lorenzer. F. Seyffarth. Beck. 

3. Zeuge. 
Ich heisse Mathias Schattel, bin 22 Jahre alt, Leinweber, geboren und wohn- 
haft zu Nennig. 

Zur Sache. 

An einem Samstag Abend, etwas vor der Feierstunde rief mich Loren^er, 
in dessen Nähe ich ebenfalls arbeitete, zu sich und sagte mir, dass er beim Graben 
auf eine Wandfläohe gestossen, die, wie ich selbst bemerkte, einen schönen rothen 
Verputz zeigte. Es war nur eine kleine Stelle sichtbar, da der übrige Theil noch 

bedeckt war* 

Des anderÄ Tages, Sonntag, kam Schaeffer zu mir und forderte mich zum 
Weitergraben auf. Ais ich mit demselben zur Baustelle kam, war Reuter Vater 
bereits beschäftigt und hatte die Stelle, wo die Inschrift war, bereits blossgelegt. 
Schaeffer hat dieselbe in meiner Gegenwart mit Wasserglas überstrichen, damit der 
Verputz, wie er sagte, mehr haltbar würde. 

Bei Aufgrabung des Rundbaues nach der Moselseite hin war ich auch be- 
schäftigt, jedoch nicht an der Stelle, wo die zweite Inschrift aufgefunden wurde. 

Schaeffer rief mich nach dieser Stelle hin, wo eine Masse Schutt im Graben 
lag. Kieffer war mit Auswerfen dieses Schuttes beschäftigt und Niessen, Saillet, 
Reuter Sohn und ich lasen aus dem ausgeworfenen Schutte diejenigen Verputz- 
stücke hervor, auf denen Buchstaben erkennbar waren, welche nach der Wohnung 
des Schaeffer gebracht wurden. Ueber den spätem Verbleib kann ich nichts be« 
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künden. Zeichen Ton Ausgrabungen in der neuesten Zelt «raren bei dem Sehutte 
nicht erkennbar. 

Kurze Zeit darauf wurde ich mit der Aufdeckung der Mauer des Rundbaues 
an der Stelle, wo der Verputz abgefallen und die zweite Inschrift sich vorgefun- 
den hatte, in nördlicher Richtung beschäftigt und ich grub weiter, bis ich auf eine 
Stelle stiess, wo • sich röthlicher Verputz zeigte. Hier sagte mir Sohaeffer, dass 
ich mit Weitergraben aufhören möchte und wies mir eine Beschäftigung an einer 
andern Stelle an. 

Es waren hier ebenfalls keine Spuren von Nachgrabungen aus letzterer Zelt 
vorhanden, vielmehr war die Grasnarbe, mit welcher das ganze brachliegende 
Grundstück überzogen war, noch vollständig vorhanden, üeber die nähern Um- 
stände bei Auffindung der äbrigen Inschriften kann ick aus persönlicher Anschauung 
keine weitere Auskunft ortheilen. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

gez. Mathias Schattel. F. Seyffarth. Beck. 

4. Zeuge. 
Ich heisse Johann Kiefer, bin 19 Jahre alt, Leinweber, geboren und wohnhaft 
hier in Nennig. 

Zur Sache. 

Von Anfang war Ich aU Arbeiter bei den Ausgrabungen der Villa, später 
bei den Ausgrabungen der Bäder beschäftigt. Eines Tages, denselben kann ich 
nicht genau angeben, war ich mit Ausgraben beim Rundbau nach der Moselseite 
beschäftigt, als ich von Sohaeffer nach der Stelle, wo die zweite Inschrift gef un- 
den worden ist, gerufen wurde. Hier wies derselbe mir meine BeschäfHgung da- 
hin an, dass ich den Schutt aus dem Graben auswerfen sollte, was ich auch that, 
indem er sagte, dass sich unter demselben Verputzstücke mit Buchstaben, deren 
er bereits einige gefunden habe, befänden. Auf der Stelle, wo ich den Schutt 
hinwarf, befanden sich Saillet, Sohaeffer, Reuter Sohn und Schattel, welche den 
Schutt auf Anordnung des Sohaeffer behutsam durchsuchten. Sowohl ich habe 
im Graben, als auch die letztgenannten Personen unter dem Schutte einige Stücke, 
worauf sich Buchstaben befanden, hervorgebracht, welche demnächst in die Woh- 
nung des Sohaeffer getragen wurden. Der Schutt, unter welchem diese Yerputs- 
stücke hervorgeholt wurden, war zwar aufgelockert, jedoch nicht neu dahingebracht. 

üeber die übrigen Auffindungen weiss ich mit Bestimmtheit nichts Nähere» 
zu bekunden. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

gez. Johann Kiefer. F. Seyffarth. Beck. 

6. Zeuge. 
Ich heisse Carl Niesen, bin 42 Jahre alt, Taglöhner, wohnhaft zu Nennig, geboren 

zu Tawen. 

Zur Sache- 

loh bin von Anfang an und auch jetzt noch mit einzelnen ünterbreohungen 
bei den Ausgrabungen beschäftigt gewesen. Eines Tages, es war an einem Sams- 
tage, gegen 4 Uhr kam ich zu Lorenzer, der in meiner Nähe arbeitete ; derselbe 
sagte mir, dass er auf rothen Verputz, wovon ich mich auch selbst überzeugte, 
gestOBsen sei. Es war jedoch nur ein kleines Stück damals blossgelegt. 

Hierauf begab ich mich wieder nach meiner Arbeitsstelle. Erst des andern 
Tages, Sonntags, hörte ich im Orte, dass ungefähr an der Stelle, wo Lorenzer 
mir Tages vorher den rothen Verputz am Rundbau zeigte und daselbst die Wei- 
tergrabungen fortgesetzt hatte, eine Inschrift aufgefunden worden sei. 

Ueber die nähern Umstände bei Auffindung derselben sovrie der späteren 
Inschriften weiss ich Nichts zu bekunden. 

Weder ich weiss, noch habe von andern Personen gehört, dass jemals an 
dieser Stelle NaohgrAbungen angestellt worden sind. 

Vorgelesen genehmigt und unterschrieben. 

gez. Carl NieseiL F. Seyffarth. Beck. 

6. Zeuge, 
loh heisse Johann Sauer wein, bin 39 Jahre, Aokerer, geboren und wohnhaft in 
Nennig. 
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Zar Sache. 

loh habe während der Aasgrabangen an yersohiedenen Stellen gearbeitet 
saletzt aaf Anordnung des Sohaeffer in dem Graben in nördlicher Richtung hin 
am Rundbau und awar mit Tieferlegen desselben. Nach mehrtägigem Graben sUess 
ich auf ein durch zum Theil bloss gelegten rothen Verputz durchschimmerndes 
Bild eines Springbrunnens. Ich habe dasselbe demnächst ganz blossgelegt und, 
Ton einigen hinzugekommenen Arbeitern aufmerksam gemacht, dass sich oberhalb 
dieses Bildes Bachst«ben zeigten, habe loh mich nach Reinigung des Schmutzes 
wirklich davon überzeugt. 

Aus der Beschaffenheit des Bodens, der ganz fest war, schllesse ich, dass 
in neuerer Zeit keinerlei Ausgrabungen an dieser Stelle stattgefunden und weiss 
ich während meines Aufenthalts hier weder aus eignem Wahrnehmen noch durch 
Hörensagen, dass an der Stelle gegraben wurde. 

Ueber die Umstände, unter denen die Qbrigen Inschriften zu Tage gefördert 
wurden, weiss ich Nichts zn bekunden. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

gez. Sauerwein. F. Seyffarth. Beck. 

7. Zeuge. 

Ich heisse Andreas Zschisohang, bin 86 Jahre alt, berittener Gensdarm, zu 
Perl stationirt 

Zur Sache. 

Seit dem 14. vorigen Monats wurde ich zur polizeilichen Aufsicht bei den 
Ausgrabungen von Perl hierher nach Nennig commandirt, insbesondere um die Be- 
schädigungen an den Ausgrabungen, welche vorher mehrfach vorgekommen waren, 
zu verhüten. 

Sämmtliohe Inschriften waren bereits aufgefunden mit Ausnahme der Fon- 
taine, welche ich noch mit Schmutz bedeckt sah. 

Nachdom diese in meiner Gegenwart durch Sohaeffer gereinigt worden war, 
bemerkte ich über dem Bilde Buchstabon. Ueber die nähern Umstände bei Auf- 
findung desselben ist mir nichts bekannt. Bei meinen Patrouillenritten bin ich 
häufig vor dem 14. October durch Nennig gekommen und zwar zur Nachtszeit, 
habe aber niemals bemerkt, dass an dieser Baustelle ausser bei Tage während der 
Arbeitsstunden gegraben wurde. 

Auch habe ich von altern Leuten hier in Nennig gehört, dass in frühem 
Zeiten, soweit sie sich erinnern könnten, niemals auf dieser fraglichen Stelle Nach- 
grabungen geschehen sind. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

gez. Zschisohang. F. Seyffarth. Beck. 

8. Zeuge. 

leh hdsse Mathias Reuland, bin 24 Jahre alt, Maurer, wohnhaft zu Kennig. 

Zur Sache. 

Ich war als Arbeiter in der letzten Zeit bei den hiesigen Ausgrabungen am 
Rundbau beschäftigt. Vor dieser Zelt waren schon sämmillche Inschriften mit 
Ausnahme 'der Fontaine bereits vorgefunden, ohne dass ich die nähern Umstände 
bei Auffindung der frühem Inschriften anzugeben vermag. 

Von der dritten Inschrift ab, arbeitete ich nach der nördlichen Richtung hin 
und habe in Gemeinschaft mit Sauerwein versucht, die geputzte Mauerfläche bloss- 
zulegen. Der Boden war hier fest und mit Gras bewachsen. Am darauf folgen- 
den Tage gruben wir so tief, als der Verputz reichte und bemerkten auf demsel- 
ben das Bild eines Springbrunnens, an dessen obern Ende deutlich Buchstaben 
zn sehen waren. 

Nach Vorlesung und Gutheissung erklärte Zeuge, dass diese seine Aussage 
auf Wahrheit beruhe, welche er nöthigenfalls eidlich erhärten könne, worauf der- 
selbe untersohrieb. 

gez. Mathias Reuland. F. Seyffarth. Beck. 

9. Zeuge. 

leh heisse Franz Sa 111 et, bin 24* Jahre 'alt, Kaufmann, wohnhaft In Stuttgart, 
dermalen mich hier in Nenaig aufhaltend. 
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Zar Sache. 

loh bin bei dem mit der Leitung der hiesigen Aasgrabungen beauftragten 
Sohaeffer Geschäftsf uhrer und habe als solcher in seiner Abwesenheit die Aufsicht 
geführt. Gegen Abend eines Tages, es war Samstags, kam ich auf die Baustelle 
und bemerkte am Rundbau» wo Lorenzer arbeitete, auf röthliohem Verputz ein- 
zelne Buchstaben. Ich machte meinen Principal, der mittlerweile in Geselisch^ft 
des Herrn de Musiel mit einigen Herrn aus dem Luxemburgischen, herzukam, so- 
fort darauf aufmerksam, worauf Schaeffer die Anordnung traf, dass Lorenzer das 
Weitergraben sistiren möge, weil mehrere fremde Herrn da seien. 

Als die Herrn sich entfernt hatten, ging ich mit Sohaeffer und Toussaint 
wieder nach der fraglichen Stelle hin und wir legten für den Fall eines Regens 
während der Nacht zum Schutz des Verputzes Rasenstücke darauf. 

Des andern Morgens zeichnete Schaeffer die blossgelegte Inschrift durch — 
ich selbst war jedoch hierbei nicht zugegen — und ich brachte diese Durohzeich- 
nung noch an demselben Tage zum Herrn y. Wilmowsky nach Trier, wo ich 
gegen Vz^ ^^^ ankam. 

Schaeffer hatte mir den Auftrag ertheilt, ein halbes Pfund Wasserglas mit- 
zubringen, was auch geschehen ist, womit Schaeffer Montags Morgens zur festern 
Haltung des Verputzes die Inschrift tränkte. 

Nach Verlauf mehrerer Tage kam ich auf die Baustelle, als der Johann 
Kiefer aus einem Graben Schutt auswarf, unter dem sich, wie Schaeffer mir sagte, 
einige Verputzstücke mit Buchstaben befänden, da bereits einige aufgefunden wor- 
den seien. Ich half den ausgeworfenen Schutt sorgfältig durchsuchen und wir 
fanden auch mehrere Stücke mitr Buchstaben und Bruchstücke einer grSssern Bild- 
fläche, welche letztere wir zum Theil auf dem Platze liegen Hessen, soweit sie 
nämlich nicht in einen Zusammenhang gebracht werden konnten. Die Bruchstücke 
mit Buchstaben dagegen wurden nach der Wohnung des Schaeffer gebracht und 
so gut es ging zusammengesetzt. 

Am Rundbau, auf der Seite, wo Strupp Eigenthümer des Grund und Bodens 
ist, wurde demnächst die Ausgrabung einige Tage sistirt, weil derselbe ans die 
Erlaubniss zum Weitergraben entzog. Dtircb Verraittelung des Konigl. Landrathes 
zu Saarburg haben wir jedoch diese Erlaubniss wieder erhalten und es wurden 
darauf hin die Ausgrabungen wieder fortgesetzt. Ich habe daselbst mit eigner 
Hand die an der Mauerfläche zur Erhaltung des Verputzes und der rdthltchen 
Färbung einstweilen stehen gelassene dünne Bodenschichte beseitigt und ich be- 
merkte einzelne Fragmente einer Inschrift. 

Es wurde demnächst die ganze Fläche blossgelegt. Am andern Tage um 
VfiS Uhr kam Herr y. Wilmowsky mit Schaeffer nach der Baustelle und Ersterer 
wusch die Fläche, wo sich die obenerwähnten Fragmente der Inschrift zeigten, 
mit Schwamm und warmem Wasser ab und es zeigte sich eine Yollständige In- 
schrift. Vom Tage der Auffindung der ersten Inschrift bis zur Commandirung des 
Gensdarm en Yon Perl, war Nachts stets eine Wache ausgestellt, so dass nach 
Beendigung der Arbeitsstunde Niemand mehr nach der Baustelle kommen konnte. 

Von den nähern Umständen bei Auffindung der Fontaine weiss ich aus 
eigner Wahrnehmung Nichts zu bekunden. 

Von der Auffindung der fünften Inschrift weiss ich bloss durch Hörensagen. 
Ich selbst habe am andern Tage, als die Inschrift aufgefunden worden war, den 
Stein nach der Wohnung meines Principals gebracht, woselbst Letzterer die Rei- 
nigung durch Reuter mit warmem Wasser Yornahm and eine gut erhaltene In- 
schrift zum Vorschein kam. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

gez. Fr. Saillet. F. Seyffarth. Beck. 

10. Zeuge. 
Ich helsse Peter Reuter, bin 42 Jahre alt, Tagl5hner und Aufseher des Mosaik- 
bodens, geboren und wohnhaft zu Nennig 

Zur Sache- 
Ais Aufseher der Villa ging ich fast täglich zur Arbeitsstelle. Es war an 
einem Sonntage, als Schaeffer zu mir kam und mich fragte, ob wir arbeiten dürf- 
ten, da er etwas Wichtiges su entdedcen hoffe. Aaf meine Antwort, dass dieses 
nur mit Erlaubniss des Herrn Pastors geschehen könnte, ging Sohaeffer zu Letz- 
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terem bin und bat um dieselbe, welche ihm denn auch gewährt wurde. Feh begab 
mich hierauf nach der Baustelle, wo Sohaeffer mir meinen Platz anwies, wo ich 
arbeiten sollte. Es war an der Stelle, wo am Tage yorher Lorenzer aufgehSrt 
hatte zu arbeiten. Nach Süden liin war die Erde hier bösohungBartig ausgehoben. 
Ich grub also hier weiter und fand Yollständig festen, mit einer Grasnarbe Ter- 
wachsenen Boden, der keine Zeichen erkennen Hess, dass in langer Zeit hier Aus- 
grabungen statthatten. Nach einer Arbeit Ton einer halben Stunde zeigten sich 
an dem r5thliohen Verpatz der Rundmauer Sparen von Buchstaben. Ich grab 
deshalb weiter und nach einer Arbeitszeit Ton 2 Stunden war eine Inschrift und 
zwar die erste der aufgefundenen zu Tage getreten. Schaeffer versuchte mit einer 
Federfahne den sSchmutz, womit die Inschrift bedeckt war, zu beseitigen und 
machte sofort eine Durohzeicbnung, mit welcher er zu Herrn de Musiel ging- 

Auf Anordnung des Schaeffer stellte ich ein Brett vor die Inschrift, und fuhr 
fort, weiter zu graben. Von mir und Schattel wurde während des ganzen Tages 
Wache gehalten und während der Zeit der Auffindung dieser Inschrift bis zur 
Oommandirung des Qensdarmen von Perl auch während der Nacht diese Wache 
fortgesetzt, so dass Niemand ausser der Arbeitszeit nach der Baustelle kommen konnte. 

Bei Auffindung der 2. 3. und 4. Inschrift war ich nicht zugegen, kann auch 
nicht angeben, wer dieselben aufgefunden. Morgens, als ich wie gewöhnlich zur 
Stelle kam, horte ich nur, dass Tages Torher wieder eine Inschrift gefunden wor- 
den sei. 

In dem Grundstücke des Peter Lauer, welches an das fiscalisohe Eigenthum 
angrenzt, arbeitete behufs Aufsuchung der Umfassungsmauer der Villa, mit £r- 
laubniss de» Eigenthümers, der Mathias Eiles und in einiger Entfernung davon 
ein gewisser Pronsdorf. Nachdem Eiles ca. 7 Fuss tief gegraben hatte, stiess er 
auf einen in einer aufgedeckten Wasserleitung etwas schräg stehenden grossen 
Stein. Eiles rief mich hinzu, wie dieses gewöhnlich geschah, wenn ein Arbeiter 
auf Verputz oder eine Mauer stiess. Ich kam zur Stelle und sah den Stein mit 
Mörtel bedeckt da stehen. Am obern Ende desselben bemerkte ich eine Furche 
(Kahle) und dachte bei mir, dass es das Bruchstück einer Säule, deren mehrere 
in der Nähe gefunden wurden, sei. Ich sagte deshalb Eiles, dass er denselben 
behutsam herausarbeiten möchte, worauf ich mich entfernte. Gegen Abend theilte 
ich Schaeffer, welcher abwesend war, diese Sache mit und schickte ihn zu Eiles, 
worauf er auoh hinging. 

Am zweiten Tage nach Auffindung dieses Steines — es war am Allerseelen- 
tage — Nachmittags gegen 3 Uhr wurde ich zu Schaeffer beordert, welcher diesen 
Stein vor seine Wohnung hatte bringen lassen. Derselbe war mit festem Kalk- 
mörtel überzogen and auf Veranlassung des Schaeffer versuchte ich durch Reiben 
mit einem Sandsteine diesen Mörtel zu entfernen. Nach einem starken Reiben 
während einer halben Stunde zeigten sich einige Buchstaben. Schaeffer wusch 
hierauf mit einer Bürste und warmem Wasser den Stein ab und es trat eine In- 
schrift hervor* 

Gegen Abend wurde der Stein durch mich nach dem Mosaikgebäude gebracht 

Mit Bestimmtheit kann ich erklären, dass, so lange ich mich entsinne, an 
der fraglichen Stelle keine Ausgrabungen stattgefunden und habe ich Derartiges 
nie von meinen Eltern gehört. 

Bemerken Auss ich noch, dass Schaeffer, als bereits der Stein im Mosaik* 
gebäode lag, die Seite, auf welcher die Inschrift ist, mit einer Flüssigkeit (Wasser- 
glas) tränkte. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

gez. Peter Reuter. F. Seyffarth. Beck. 

Fortgesetzt am Donnerstag den zwei und zwanzigsten November 

1800 seehs und sechszig. 
11* Zeuge. 
Ich heisse Mathias Eiles, bin 60 Jahre alt, TaglÖhner, geboren und wohnhaft zu 
Nennig. 

Zur Sache. 
Seit ungefähr 4 Wochen bin ich als Arbeiter bei den Ausgrabungen der 
Villa beschäftigt. Von der Auffindung der Inschriften ist mir aus eigner Wahr- 
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nehmung Niohta bekAnnt. Was die Ä.affindang des mir hier vorgezeigten Steines, 
den ich an der Form insbesondere der Furohe als denjenigen Stein mit Bestimmt- 
heit wieder erkenne, welchen ioh auf dem Grundstück des Lauer gefunden habe, 
anlangt, so yerhält es sich damit wie folgt: 

Es war am Tage vor Allerheiligentag, als ich an der Stelle, wo der Stein 
entdeckt worden, arbeitete. Nachdem ich hier ca. 8 Fuss tief gegraben hatte, 
stiess ich auf einen an der Seitenwand der Wasserleitung etwas schräg stehenden 
Stein. Ich rief den Aufseher Keuter herzu, wie ich dieses zu thun pflegte, wenn 
ich auf eine Mauer oder Stein kam, und zeigte demselben dieäcn Stein, worauf 
er mir sagte, dass ich denselben behutsam rundum losarbeiten mSgte, was ich 
denn auch that. 

Gegen Abend um 6 Uhr war dieses geschehen. Ich liess den Stein an 
derselben Stelle liegen und ging nach Hause. Als ich am AUerseeientage wieder 
zur Arbeit ging, war der Stein verschwunden; wer denselben weggenommen, weiss 
ich nicht. Der Boden war an der Stelle, wo ich arbeitete, sehr fest und mussto 
ich mich scharfer Instrumente bedienen, um durohzugraben. 

An der fraglichen Stolle ist noch nie, so weit ich mich erinnere, gegraben 
worden, und habe ich auch von meinen Eltern Derartiges nie gehört. 

Vorgelesen, genehmigt und erklärte Zeuge, im Schreiben unerfahren zu sein. 

gez. F. Seyffarth. Beck. 

12. Zeuge. 

loh heisse Peter Reuter, bin 15 Jahre alt, ohne Stand zu Nennig. 

Zur Sache. 

Es war an einem Sonntage, als ich meinem Vater nach der Baustelle eine 
Hacke brachte; derselbe war dort mit Graben beschäftigt; ioh g^ng gleich darauf 
wieder fort. 

Später, den Tag kann ich nicht genau angeben, half ich unter dem Schutte, 
den der Johann i^iefer aus einem Graben auswarf, Verputzstücke aussuchen. Ich 
selbst habe jedoch keine gefunden. Schaeffer gab mir einzelne Stücke, worauf 
Buchstaben waren, welche ich nach seiner Wohnung brachte. Was damit ge- 
schehen ist, weiss ich nicht. Ein Weiteres kann ich nicht bekunden. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

gez. Peter Reuter. F. Seyffarth. Beck« 

13. Zeuge. 

Ich heisse Palma tius Toussaint, bin 24 Jahre alt, Gerber, geboren and wohn- 
haft zu Nennig. 

Zur Sache* 

An einem Samstag Abende, als ich ans meiner in der Nähe der Villa lie- 
genden Gerberei nach Hause gehen wollte, begegneten mir Sohaeffer und Saillet, 
welche mir erzählten, dass sich bei der Ausgrabung an der Mauer Verputz vor- 
gefunden hätte und baten mich mitzugehen. Ich sohloss mich denselben an. Auf 
der Stelle angelangt, machte ich mit einem Stocke die Erde um den Verputz, der 
roth war, los und ich' konnte 3 Buchstaben deutlich erkennen. Wir deckten darauf 
die Stelle mit Rasen zu und entfernten uns, da es bereits Nacht geworden war. 
Des andern Tages, Sonntags gegen 7 Uhr ging ich mit Schaeffer wieder nach 
dieser Stelle hin, und es kam Reuter Vater und Schattel ebenfalls hin, um weiter 
zu graben. Auch damals habe ioh diese 3 Buchstaben noch bemerkt Ich ent- 
fernte mich, als die Arbeiter zu graben anfingen. 

Nach Verlauf von 2Va Stunden kam Schaeffer zu mir und erzählte mir, 
dass sio an der fraglichen Stelle eine schöne Inschrift aufgefunden hätten. 

Gegen 11 Uhr ging ich hin und sah aueh an derselben Stolle, wo ich früher 
diese Buchstaben gesehen habe, eine schöne Inschrift, worauf ioh wegging. Schattel 
war zur Bewachung derselben auf der Stelle geblieben. 

Ueber die nähern Umstände, unter welchen die übrigen Inschriften vorge- 
funden worden sind, vermag ich Nichts aus eigner Wamhehmung zu bekunden. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

gez. Palm. Toussaint. F. Seyffarth. Beck. 
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14. Zeuge. 

leh heisse Laurent de Muslel, bin 47 Jahre alt, Outsbesitzer, geboren und 
wohnhaft zu Seblose Thom. 

Zur Sache. 

AIb Alterthumsfreund habe ich vor dem SO. September fast tSglioh den Aus- 
grabungen der römischen Villa und deren Bäder beigewohnt* 

Es war an einem Samstagei als ich mich mit mehrern Herrn aus dem 
Luxombargisehen zu den Ausgrabungen begab. Gegen 4 Uhr rief ein Arbeiter 
den Sohaeffer mit dem Bemerken, dass eine Wandfläohe mit schönem Verputz an 
dem -Rundbau sich zeige. Ich ging ebenfalls nach dieser SteUe, wo ich mich auch 
davon überzeagte, und namentlich Spuren der Einrahmung eines Bildes bemerkte. 
Zeichen Ton Buchstaben habe ich jedoch nicht gesehen. Schaeffer kam des an- 
dern Tages zu mir und sagte, dass an der Stelle etwas nach Süden eine gut er- 
haltene Inschrift, welche er in einem unvollständigen Fao-Simile mitgebracht, auf- 
gefunden worden sei, welches er mir auch zeigte. Den darauf folgenden Tag 
oder den dritten Tag danach, genau kann ich es nicht bestimmen, ging ich wie- 
der nach der fraglichen Stelle, wo ich auch diese Inschrift sah. 

üeber die nähern Umstände bei Auffindung der übrigen Inschriften vermag 
Ich keine nähere Auskunft zu geben. 

Mit Bestimmtheit kann ich erklären, dass, soweit Ich mich entsinne, an dieser 
Stelle, wo die erste Inschrift aufgefunden worden, keine Nachgrabungen gehalten 
wurden. Diese meine Behauptung wird noch dadurch bekräftigt, dass der Boden 
sieh ganz genau in der ursprünglichen Ablagerung, wie solche sich bei Zerstörung 
von Qebäuden zeigt, gefunden hat und Spuren von einer Nachgrabung in neuerer 
oder neuesten Zeit, wie solches leicht erkennbar ist, nicht sichtbar waren. 

Ausserdem füge ich noch hinzu, dass, falls eine Fälschung in neuerer Zeit 
hätte stattgefunden haben können, dieses einen Zeitaufwand von mehrern Tagen 
erfordert hätte, was vorliegends nicht der Fall sein konnte, da ich, wie oben er- 
wähnt, bei meinem Eintreffen auf der fraglichen Stelle am andern oder dem darauf 
folgenden Tage die Inschrift genau gesehen habe. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

gez. de Musiel. F. Seyffarth. Beck. 

Da behufs Feststellung der Umstände, unter denen die fragliohen Inschriften 
aufgefunden wurden, andere Personen hier nicht ausfindig gemacht werden konnten, 
so wurde die gegenwärtige Verhandlung geschlossen zu Nennig am Donnerstage 
den 22. November des Abends 8 Uhr und demnächst von den Eingangs aufge- 
führten Beamten unterzeichnet 

gez. F. Seyffarth. Beck, ProtoooUföhrer* 

Fortgesetzt von dem c. Bürgermeister Beck zu Nennig am 8* December 1866. 

15. Zeuge. 

Ich heisse Friedrich Heinrich Sohaeffer, im Uebrigen wie früher. 

Zur Sache. 
Auf Anordnung des Königlichen Bauraths, Herrn Seyffarth, habe ich die Ausgrabung 
in nördlicher Richtung, wo die letzte inscbrift aufgefunden worden, fortgesetzt und 
zu dem Ende den Arbeiter Carl Niesen hiagcsteilt, um den Raum, der dem Anscheine 
nach mit Ziegelplatten bedeckt war, gänzlich aufzuräumen. Nachdem einige Zeit 
dort gegraben war, — ungefähr drei Fuss — wurde ich durch den Aufseher Reuter 
nach der Stelle hingerufen, wo Niesen Fragmente einer Inschrift eben ausgegraben 
hatte. loh Hess diese Fragmente, naohdem ich vorher noch den Herrn Pastor hin- 
zugerufen hatte, nach meiner Wohnung bringen. 

Hierbei bemerke ich noch, dass ich den Stein durch Umschlagen mit Oel- 
lappen zu erhalten suchte, weil derselbe nämlich aus Kalkstein bestehend, etwas 
verbrannt war und ich denselben durch Anwendung dieses Mittels vor Zersetzung 
bewahren zu können glaubte. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Heinrieh Sohaeffer, Bildh. 

16* Zeuge, 
leh heisse Peter Reuter, bin 42 Jahre alt, im Uebrigen wie früher. 
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Zur Sache. 
Es war am yeiflosBenen Sonntage» als ich duroh den Arbeiter Carl Niesen 
naoh der StelUi wo derselbe mit Ausgrabungen beschäftigt war, hinzugerufen wurde. 
Dieses pflegten nämlich die Arbeiter zu thuen, wenn sie auf einen Stein oder 
sonstiges Mauerwerk stiessen. Derselbe zeigte mir ein Fragment, worauf Zeichen 
einer Inschrift bemerkbar waren. Ich machte sofort dem Herrn Schaeffer Anzeige 
davon, worauf derselbe den Herrn Pastor herbeirufen Hess« 

Naoh Vorzeigung des Steines erklärte der Zeuge, dass es derselbe Stein sei, 
welchen Niesen an dem fraglichen Tage bei Fortsetzung der Ausgrabungen auf 
dem Grundstücke des Peter Lauer entdeckt hatte. 
Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben*. 

Peter Reuter. 
17. Zeuge. 
Ich heisse Carl Niesen, im Uebrigen wie früher. 

Zur Sache. 
Nachdem ich auf der Stelle, wo Schaeffer mich hingestellt, ungefähr 4^1^ Fuss 
in der Richtung, wo der letzte Stein gefunden worden — es war auf dem Qrund- 
stfick des Peter Sauer — das Ausgraben fortgesetzt, stiess ich auf einen Stein, 
auf welchem Buchstaben bemerkbar waren. Ich rief sofort den Reuter hinzu, worauf 
Letzterer den Stein nach der Wohnung des Herrn Schaeffer brachte. 

Nach Vorzeigung des Steines erklärte Niesen, dass es derselbe Stein sei, den 
er an dem fraglichen Tage — es war am verflossenen Samstage — bei Fortsetzung 
des Grabens entdeckt habe und zwar erkenne er denselben insbesondere an den 
Hieben, welche duroh Aufschlagen des Bickels entstanden sind. 
Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Carl Niesen. 
Hierüber wurde gegenwärtige Verhandlung aufgenommen am Tage wie Ein- 
gangs gemeldet. 

a. u. s. 

Der c. Burgermeister 
Deck. 



Anlage n. 

Verhandelt zu Palzem den 20. März 1867. 

Vor dem unterzeichneten Bürgermeister, handelnd Namens des Königlichen 
Regierungs- und Bauraths. Herrn Sejffartb erschienen in Gemassheit Vorladung 
die Nachbenannten, um in Betreff der angeblichen Fälschung der Nenniger Insohrlf- 
;, ten vernommen zu werden. Zur Aussagung der Wahrheit ermahnt, erklärten die- 

selben wie folgt: 

1. Ich heisse Mathias Kettenhofe n, bin 65 Jahre alt, Anstreicher, 
wohnhaft zu Nennig. 
^ Zur Sache. 

Auf die Nachricht, dass beim Ausgraben eine Inschrift gefunden sei, ging 

_ ichjnach der Stelle, wo gegraben wurde. Hier bemerkte ich auch wirklich eine 

; > Inschrif!, worauf die einzelnen Farben noeh ganz frisch waren. Dies Letztere 

•'; kam mir gleich verdächtig vor, und es stieg bei mir sogleieh der Gedanke auf, daes 

diese Inschrift erst kurz vorher gemächt worden sei. 

Was die Stein-Inschrift anlangt, so wurde der Stein von dem Mathias Eiles 
beim Graben aufgefunden, ohne dass damals von demselben irgend ein Zeichen 
einer Inschrift bemerkt werden konnte. Erst nach Verlauf von einigen Tagen ver- 
breitete sich das Gerächti dass dieser Stein eine Inschrift trage. — Zwischen dem 
Zeitpunkte des Auffindena des Steines und der Veröffentlichung, dass auf dem- 
selben eine Inschrift sei, will die Anna Serger von Nennig, welche zufällig in das 
Toussaint'sche Haus, wo Schaeffer wohnt, gekommen und in der Küche den Schaeffer 
uud SaiUot mit dem Steine beschäftigt getroffen haben. Auf dem Steine war 
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Feuer angexnaoht, demnächst wurde das Schwarze Ton dem Steine Tor dem 
TouBsaint^sohen Hause durch Waschen entfernt, worauf sich eine Inschrift zeigte, 
sodass ich nur annehmen kann, dass die Inschrift nachträglich darauf gemacht wurde. 

Vorgelesen, gerehmigt und unterschrieben. 

Kettenhoven. 

2. leh heisse Christoph Lorenzer, bin 57 Jahre alt, Tagelöhner, wohn- 
haft zu Nennig. 

Zur Sache. 

Von Anfang als die Ausgrabungen der Nenniger Villa begonnen wurden, 
war ich als Arbeiter beschäftigt und zwar zuerst bei der Villa und demnächst 
im Distrikte „Dreimorgen''. Bei den Nachgrabungen an letztgenannter Stelle stiess 
ich auf eine Mauer, welche einen rSthlichen Verputz zeigte, ohne dass jedoch die 
geringste Spur einer Inschrift sichtbar war. In der F^eierstuude Abends yerliess 
ich die Arbeit. Am andern Tage, an einem Sonntage, kam Schaeifer zu mir in 
mein Haus und sagte zu meiner Frau, dass ich nach der Baustelle kommen solle, 
da etwas Wichtiges vorgefunden sei. ^ 

Ich ging auch wirklich einige Zeit nachher nach der Stelle, wo ich Tages 
▼orher mit Öraben aufgehört hatte und bemerkte jetzt eine Inschrift. Schaeffer war 
noch damit beschäftigt, mit einem Pinselchen einige Buchstaben auszubessern. 
Demnächst hat er diese Inschrift mit Wasserglas getränkt. Mit Bestimmtheit kann 
ich sagen, dass ich Abends beim Fortgehen Ton dieser Stelle nicht die geringste 
Spar von einer Inschrift bemerken konnte. Schaeffer selbst erklärte mir noch, dass 
er bereits am Abende Spuren von Buchstaben entdeckt habe und dass er noch 
Nachte mit einer Laterne an die Stelle gegangen wäre, und in der Nacht diese 
Inschrift entdeckt habe. Ich kann hiernach nur annehmen, dass diese Inschrift 
in der Nacht verfertigt wurde. 

Hierbei muss ich noch erwähnen, dass mir der Johann Kiefer erzählte, 
Schaeffer habe ihn am Tage vorher, als die dritte Inschrift an der Wand entdeckt 
wurde, aufgefordert, beim Nachhausegehen seine Schaufel an der Stelle liegen zu 
lassen, unter dem ausdrücklichen Verbote, hiervon Niemanden Etwas zu sagen. 
Schaeffer ist noch an der Stelle geblieben und hat den Mathias Schattel als 
Posten an den Weg gestellt, welcher Niemand an die Stelle hinlassen sollte. Am 
andern Morgen verbreitete sich das Gerücht, es sei wieder eine Inschrift entdeckt. 
Ich ging darauf nach der Baustelle, wo ich dem Schaeffer, der eine Durchzeichnung 
dieser Inschrift aufnehmen wollte, mit Festhalten des Papieres behilflich war. Bei 
dieser Qelegenheit äusserte Schaeffer zu mir, dass es jetzt bald Zeit sei, mit Ent- 
decken von Inschriften aufzuhören, indem sie sonst keinen Werth mehr hätten. 
Von sämmtlichen Arbeitern, die bei dem Ausgraben beschäftigt waren, ist auch 
nicht ein Einziger, welcher sagen könnte, eine Inschrift oder Zeichen einer solchen 
bemerkt zu haben, denn immer nach Verlauf von einigen Tagen verbreitete sich 
das Gerücht, dass wieder eine Inschrift gefunden worden sei. 

Ich kann hiernach meine Ueberzeugung nur dahin aussprechen, dass die 
Inschriften in der neuesten Zelt und nur auf künstlichem Wege entstanden und. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Lorenzer. 
3. Ich heisse Johann Reichling, bin 37 Jahre alt, Gastwirth, wohnhaft zu Nennig. 

Zur Sache. 

Aus eigener Wahrnehmung in Betreff der angeblichen Fälschung der Nen- 
niger Inschriften kann ich Nichts bekunden. Zur Zeit, als dieselben entdeckt wur- 
den, verkehrten ^häufig die Arbeiter in meiner Wirthschaft. Keiner war im 
Stande zu sagen, dass er die Inschrift oder Zeichen einer solchen bei 'dem 
Ausgraben bemerkt habe. Erst nach Verlauf von einigen Tagen verbreitete sich 
immer das Gerücht, dass wieder eine Inschrift aufgefunden sei. Ich selbst habe 
eine Inschrift gesehen, die noch ganz neu zu sein schien, worauf bei mir gleich der 
Verdacht aufstieg, dass dieselbe nicht aus jener alten Zeit herrührte und vielleicht 
von Schäffer selbst verfertigt worden wäre. Derselbe Verdacht machte sich auch 
bei den übrigen Leuten geltend. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Reiehling. 
Der Bürgermeister Beck. 
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Anlage m. 

Verhandelt zu Nennig am 26. November 1869. 

Vor dem onterseichncten Bürgermeister erschienen heute auf Veranlassung 
des mit den Ausgrabungen der römischen Villa zu Nennig betrauten Herrn Pro- 
fessors au9*m Weerth die naohgenannten Personen, welche auf Befragen folgende 
Erklärungen abgaben. 

1. Ich heisse Peter Reuter, bin 46 Jahre alt, Mosaikaufseher zu Nennig. 

Zur Sache. 

Als ich an dem fraglichen Sonntag in die Grube des Lorenzer zur Aufgra- 
bung der ersten Inschrift eingetreten war, fand ich gemäss meiner frühem Aussage 
den obern Boden fest mit einer Grasnarbe verwAoheen* Unterhalb dieses Bodens 
und in die am Samstag yerlassene Grube hineinreichend und bis über die Inschrift 
hinaus, befand sich eine lose Sohuttmasse. Nach der Beschaffenheit ^es Bodens 
KU urtheilen, war es möglich, diesen lockeren Schutt in einer Nacht aus seiner Stelle 
bis hinter die Inschrift heraus Und wieder in diese Stelle hineinzuschaffen, umso- 
mehr, als die Inschrift nur ca. einen halben Fuss von Beginn der Sohuttsohicht In 
dieser lockeren Erde lag, und mithin die davor liegende Erdmasse in kurzer Zeit 
innerhalb der Grube herausgezogen und wieder hineingeschoben werden konnte. 
Ich würde unmSglich zur Freilegung der Inschrift zwei Stunden gebraucht haben, 
wenn mich nicht Schaeffer nach der Sichtbarmachung der ersten Buchstaben beor- 
dert hätte, nunmehr von oben herab den festen Boden abzudecken. Sobald diese 
Inschrift freigelegt war, hat Schaeffer die schadhaften Buchstaben derselben mit 
einem Pinsel und schwarzer Farbe, welche er in einem Farbkasten bei sich führte, 
ausgebessert, sie dann mit Wasserglas überzogen und in das nasse Wasserglas 
Schutt und Sand, wie er am Boden lag, hineingeworfen, und dam wieder mit 
einer Federfahne gesäubert Diese dreifache Procedur wiederholte er mehrmals. 

Nach dem Zusehen meiner Frau wurde am Allerseelentage während des Amtes, 
es mag gegen neun Uhr gewesen sein, der Stein von Saillet in das ToussaintWhe 
Haus gebracht. Zwischen 8 und 4 Uhr Nachmittags wurde loh zum Reinigen des- 
selben gerufen. Der am Stein befindliche Mörtel hatte eine grauartige Farbe. 

Auf Befragen erklärte Reuter, dass Schaeffer verschiedene, neu und blank 
aussehende Münzen mit einer Flüssigkeit bestrich, sie dann in die Nähe des Mosaik- 
bodens in die Erde legte, wodurcli sie nach wenigen Tagen das Aussehen von 
alten Münzen hatten. Bei meiner frühem Vernehmung habe ich von diesen £r- 
klärangen keine Erwähnung gethan, weil ich nicht so genau danach gefragt wurde. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Reuter. Beck. 

2. loh heisse Christoph Lorenzer, bin 60 Jahre alt, wohnhaft zu Nennig. 

Zur Sache. 

An einem Samstage arbeitete ich in einer Grube in den drei Morgen und 
zwar schräg (bosohungsartig) in den Boden hinein. Der obere Boden war fest, 
während der untere, den ich unterminirend herausnahm, loser Schutt gewesen ist. 
Die Mauer, auf welcher sich die Inschrift des andern Tages zeigte, befand sich 
iii diesem lockern Schuttboden, und hatte ich die Stelle, wo die Inschrift war, 
bereits am Samstag Abende bfossgelegt, obgleich mir Schaeffer eine halbe Stunde 
vor Beendigung der Arbeit aufgegeben hatte, an dieser Stelle nicht weiter zu ar- 
beiten. Das Herausziehen und Wiedereinlegen dos Schuttes würde einen Zeitauf- 
wand von einer Viertelstunde etwa in Anspruch nehmen. An dem Sonntag Mor- 
gen, als ich an die fragliche Stelle kam, war Schaeffer damit beschäftigt, die 
schadhaften Stellen der Inschrift mit einem Pinsel urid schwarzer Farbe auszu- 
bessern. Demnächst übergoss er die Inschrift mit Wasserglas und warf von dem 
in der Nähe liegenden Schutte darüber. Die Grobe mag ungefähr sechs Fuss tief 
gewesen sein. 

Bei meiner frühern Vemehroung habe ich von diesen Erklärungen keine Er- 
wähnung gethan, weil ich nicht speziell danach gefragt wurde. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Christoph Lorenzer. Beck. 
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8, Ich heiss« Johann Kiefer, bin 22 Jahre alt, Leinweber zu Nennig. 

Zur Sache. 

An dem Tage, als im Rundbau in den drei Morgen gearbeitet wurde, for- 
derte mich Sohaeffer des Abends, als ich die Arbeit Verlieas, auf, meine Schippe 
und Hacke auf der Arbeitsstelle zurückzulassen,, weil er noch Etwas untersuchen 
wollte. Es dunkelte damals und es war an dem Abende, wo mein Vater den 
Sebattel am Wege Wache stehen sah. Als ich am andern Morgen wieder zur 
Stelle kam, fand ich meine Sachen, Schippe und Uacke, wieder Tor, erstere war 
mit schwarzer Farbe beschmiert. Bemerken muss ich noch, dass bei dem Auf- 
suchen der zweiten Inschrift aus dem Schutte, woTon ich bereits in meiner frühem 
Vernehmung sprach, der Rundbau bis über die Stelle der dritten Inschrift und 
der Fontaine blossgelegt wurde, ohne dass ich dort das Mindoste von Inschriften 
bemerkte; diese Stelle wurde dann zugeworfen und beim abermaligen Aufdecken 
dieser Stelle wurde eine Inschrift entdeckt, die beim ersten Aufdecken nicht yor- 
banden war. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Johann Kiefer. Beck. 

4. loh heisse Mathias Schatte l, bin 25 Jahre alt, Leinweber zu Nennig* 

Zur Sache. 

Die Stelle, wohin mich Lorenzer, welcher auf einen rothon Verputz gestossen 
war, rief, ist dieselbe Stelle, wo des andern Tages eine Inschrift gefunden wurde. 
Tages Torher war nicht das Mindeste von einer Inschrift zu sehen. In meiner Ge- 
genwart hat Sohaeffer diese Inschrift mit einem Pinsel mit Farbe ausgebessert, mit 
Wasserglas begossen und dann Qrund von derselben Stelle drauf geworfen. 

Am Tage vor dem Funde der dritten Inschrift Abends 6 Uhr, es war schon 
dunkel, ertheilte mir Sohaeffer den Auftrag, am Wege zur Baustelle Wache zu 
stehen und Niemand nach der Baustelle gehen zu lassen. Demnächst begab er 
sieh in Begleitung des Toussaint oder Saillet, Letzteres kann ioh nioht genau sagen, 
zur Baustelle. Nach Verlauf einer Stunde rief er mir von hier aus zu, dass icli 
nach Hause gehen k^nne, worauf ich mich denn auch entfernte. Es war an dem- 
selben Abende, wo er den Kiefer hiess, sein Handwerkszeug auf der Baustelle 
Burfiekzulassen. Am andern Tage war die Inschrift vorhanden, ohne dass ein 
Arbeiter je Etwas davon gesehen hatte. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Sohattel. Beck. 

5. Ich heisse Peter Reuter, Sohn, bin 18 Jahre alt, Tagl5hner zu Nennig. 

Zur Sache. 

Nach dem Auflesen der zweiten Inschriftstüoke aus dem Schutte habe ich 
die Mauerflttche bis über die Fontaine hinaus mit blossgelegt. Auf dieser Mauer- 
flMehe habe ich keine Spur einer Inschrift gesehen. Sohaeffer forderte uns Samstag 
Abend, es war der Tag vorher als eine Qesellschaft von Trier mit dem Dampf- 
schiffe hierherkam, auf, diese Stelle wieder zuzudecken, damit nicht Jeder am 
andern Tage dieses Bild sehen kdnne. SpSter wurde diese Stelle wieder aufge- 
deckt und da sah ich an einem Sonntag Morgen, obgleich es verboten war dahin 
zu gehen, an derselben Stelle vor der Fontaine, wo früher keine Inschrift war, 
nun eine Inschrift. 

Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Reuter. Beck. 

6. loh heisse Palmatius Toussaint, bhi 27 Jahre alt, Qerber zu Nennig. 

Zur Sache. 
Ich muss meine früher in dieser Angelegenheit abgegebene Erklärung dahin 
reotificiren, dass die auf dem rothen Verputz von mir gesehenen Punkte keine 
Baohstaben einer Inschrift waren, ioh habe sie wenigstens als solche nloht angesehen. 
Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Palm. Toussaint. Book. 

7. ioh heisse Anna Serger, bin 44 Jahre alt, Ehefrau Peter Strapp, wohnhaft zu 
Nennig. 

Zur Sache. 
Am Tage nachher, als ioh des Abend» In dem Toussalnt'schen Hause den 
Sohaeffer und Saillet in der Küohe beim Feuerherde beschäftigt fand, sah ioh 
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vor dem Hause einen Stein mit einer Inschrift liegen. Ob sie damals den Stein 
auf dem Herde liegen hatten, kann ich nicht angeben. Das Feuer brannte auf 
der Platte des Feuerherdes und nicht im Ofen« 
Vorgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

Anna Serger. Beck. 
Hierüber wurde gegenwartige Verhandlung aufgenommen und geschlossen 
wie Eingangs gemeldet. 

Der Bürgermeister Beck. 



Anlage IV. 

Auf Befragen , was ich Ton den dahier gefundenen Inschriften auszusagen 
weiss, kann ich Palma tius Toussaint, Tier und zwansig Jahre alt, Folgendes 
angaben : 

Herr Schaeffer und Saillet, die bei uns wohneui erzählten am zwei und 
zwanzigsten September Abends beim Nachtesseni dass sich In dem Felde genannt 
Dreimorgen heute Spuren Ton schriftartiger Malerei zeigteui dass er höchst ge- 
spannt sei, ob dieses yielleicht eine Inschrift wäre; da die Herren hier YOrschle- 
dene Unannehmlichkeiten hatten und es gorüchtsweise im Dorf bekannt war, in 
dem Felde habe man Spuren einer werthyoUen Sache gefunden, sprach Herr 
Schaeffer die Sorge aus, wenn nur keine Schatzgräber, was hier öfter vorkam, 
am Ende dort etwas yerderben. 

In Folge dessen gingen wir zusammen auf das Feld an die Stelle, wo ich 
auch sah, dass sich dort Buchstaben zeigten, es wurde dunkeler und wir legten einige 
Klötze Grund an den Rand des Grabens, damit ein etwaiger Regen keinen Scha- 
den yerursachen könne, wir gingen dann nach Hause, am andern Morgen wurde 
die Wand, wie ich selbst sah, durch Peter Reuter Vater und Sohn und Mathias 
Schattel selbst biosgelegt. Ich ging während der Zeit wo dfe späteren Inschriften 
gefunden wurden, als öfter sehen, ob die Wache auch da sei. Die letzte Inschrift 
in Stein habe ich gesehen Tor unser Haus bringen Mittags, dieselbe wurde durch 
Herrn Schaeffer und Reuter dort gereinigt und dann durch Reuter ins Mosaik- 
haus gebracht Ich habe nie gehört, dass das Feld, wo die Inschriften gefunden 
wurden, früher offen war, überhaupt kann ich die Ueberzeugung aussprechen, dass 
die Inschriften alt sind. Ich habe ein Gerbhaus in der Nähe des Feldes und 
übersehe von dort das ganze Terrain, bin auch täglieh in der Nähe der Ausgra- 
bungen und wenn von irgend einer Seite etwas yorgenommen worden wäre, so 
müsste ich gewiss etwas dayon gesehen oder erfahren haben. Soviel ich weiss, war 
unser Pastor und Kaplan bei der Auffindung der Inschriften und werden diese 
dann auch Auskunft geben können. Obiges Protokoll habe ich selbst geschrieben 
und als durchaus wahr unterzeichnet. 

Nennig, den 19. November 1866. 
Palm. TouBsaint. H. Schaeffer, Bildh. Zschischang. Peter Reuter. Fr. Saillet 

Auf Befragen des Peter Reuter dahier, 42 Jahre alt, Aufseher am Mo« 
saik'Haus zu Nennig, was er über die Auffindung der römischen Inschriften an- 
geben kann, gibt derselbe Folgendes zu Protokoll: 

Es ist mir ganz gut In der Erinnerung, dass der Arbeiter Christoph Lorenzer 
den Auftrag hatte von Herrn Schaeffer, eine Wasserleitung aufzusuchen ; icli selbst 
kam öfter auf das Feld und erfuhr durch Lorenzor selbst, dass er bei dieser 
Operation auf eine sehön mit rother Farbe bemalte Wand gestoseen sei. Ich 
selbst sah die Malerei an dem Nachmittage nicht mehr, sondern horte bloss am 
selben Abend, dass sich dort etwas gefunden habe. Herr Schaeffer sagte mir, ob 
wir am folgenden Morgen Sonntags wohl dort weiter graben dürften, wenn es der 
Herr Pastor erlaubt. Am folgenden Morgen ging ich selbst mit zum Pastor, wo Herr 
Schaeffer die Erlaubniss holte, Sonntags graben zu dürfen. Ich und mein Sohn 
begab mich gleich schon um 6 Uhr Morgens an die Stelle und grub ungefähr 
2 Stunden an der Wand, wo sich nach und nach schwarze Buchstaben zeigten, 
die Herr ßohaeffar in meinem Beiaein reinigte. Die Buchstaben uad die rothe 
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Farbe auf dem Verpatz waren lebhafter, als sie jetzt sind und glichen demselben 
Verputz, wie wir ihn schon früher gefunden haben. Der Taglohner Math. Sohattel 
hat auch einige Stunden mitgegraben und wird meine Aussage bestätigen können. 
Christoph Lorenzer kam auch dazu ; ich sag^e noch zu diesem : gelt, hättest Du 
noch einen einzigen Schuh weitergegraben^ so hättest Du gestern schon gefunden, 
was wir heute gefunden haben. 

Da sich nach und nach eine grössere Anzahl Leute eingefunden hatte und 
Herr SchaefTer mir den Auftrag gegeben, Niemand dazu zu lassen, damit keine 
Beschädigung stattfinde, weil der Verputz sehr mürbe war, so bat ich Lorenzer 
nicht in den Graben zu steigen, bis die Leute fort wären. Herr Schaeffer schickte 
sogleich meinen Sohn mit einem Brief zum Herrn Landrath Mersmann in Saarburg, 
weil wir fürchteten, dass uns der Herr Bürgermeister Wagner Unannehmlichkeiten 
machen könnte, wegen Entweihrng des Sonntags. Die zweite Inschrift wurde, 
soviel loh hörte, während der Arbeit gefunden und zu Herrn Schaeifer in die 
Wohnung gebracht; ich wurde die Sache dadurch gewahr, well der Eigenthümer 
Taul Strupp von Palzem noch am selben Tage Streit anfing um den Besitz der 
Verputzstücke. Die dritte Inschrift wurde, soviel mir bekannt ist, dur(Sli Math. 
Keuland aufgedeckt, weleher darüber Auskunft geben kann. Die Steinplatte mit 
den Buchstaben wurde mir zuerst angezeigt durch den Taglohner Mathias Blies; der- 
selbe grub in dem Grundstück des Peter Lauer und fand sie in einer beträchtlichen Tiefe 
an einer Mauer, wo sich viele Bruchstücke von altem Verputz fanden. Der Mann 
sagte mir: Reuter, hier Hegt ein Stein, ich meine was soll der für ein Stein sein, 
weil derselbe verziert sohlen; die Arbeitsleute fragten mich immer zuerst, wenn Herr 
Schaeifer grado nicht anwesend war. Ich explicirte dem Mann, dass er den Stein 
langsam und vorsichtig von der Mauer ablösen soll und dann liegen lassen, bis 
Herr Sohaeffer kommt. Der Stein sah ganz schwarz aus und war mit einer Kruste 
bedeckt wie verbrannte Kalkspeise; ich zeigte den Fund darauf Herrn Schaeffer 
an: derselbe kam, besah den Stein genau und sagte, dass er von Wichtigkeit 
wäre, man solle denselben, ohne Aufsehen zu machen, es waren nämlich viele Leute 
auf dem Kirchhof, die herübersahen, in Sicherheit bringen. Einstweilen aber nicht 
dergleichen thun, als ob wir grossen Werth darauf legten, damit der Grundstücks- 
besitzer keine unvernünftigen Forderungen dafür mache. Der Stein wurde durch 
Herrn Saillet am Mittag vor das Toussaint^sche Haus auf das Mäuerchen gebracht, 
wo Herr Schaeifer die Platte mit warmem und kaltem Wasser durch mich reinigen 
Hess. Es zeigten sich nach Entfernung des Schmutzes und Mörtels die Buchsta- 
ben, so wie sie jetzt noch 4a sind. 

Ich kann bezeugen, dass so lange in Nenni^ gegraben worden ist, es un- 
möglich gewesen wäre, die Inschriften zu fälschen oder nachzumachen, ohne dass 
Einer von uns es gesehen hätte. Ich kann auch bezeugen, dass von dem Tage 
an (23. September) bis zu der Zeit, wo die letzte Inschrift gefunden und wegge- 
nommen worden war, das Feld, resp. die Stelle immer Tag und Nacht bewacht 
war. Ich selbst und mein Sohn haben die Wache grösstentheils besorgt. Es wäre 
rein unmöglich, dass Jemand an der Stelle irgend etwas gemacht hätte, was wir 
nicht gesehen hätten. Die Taglohner Joh. Kiefer, Frdr. Kiefer und Math. Schattel 
werden diese meine Aussage bestätigen können. 

Obiges Protokoll wurde mir nach Aufnahme vorgelesen und der Inhalt von 
mir wörtlich als wahr durch Unterschrift in Gegenwart des stationirten kgl. Gens* 
darmen Zsohischang, Palmatius Toussaint und Frz. Saillet unterzeichnet. 

Nennig, den 19. Novbr. 1866. 
Peter Reuter. Palm. Toussaint H. Schaeffer Bildh. Zsohisohang. 

Frz. SaUlet, Schriftführer, 

Aaf Befragen, was ich (Mathias Sohattel) über die aufgefundenen Insehriften 
anzugeben weiss, kann ich das mir Vorgelesene und von Peter Reuter Ausgesagte be- 
stätigen. Ich selbst habe auoh an dem runden Thurme gearbeitet, die Erde so weit weg- 
gemaoht, dass man die Wand abwaschen konnte und die ziemlich dioke Lehm- und 
Schuttschichte entfernt. Reuland und Sauerwein mit Kiefer können das bestätigen. 
Als die letzte Inschrift gefunden wurde, war Herr Sohaeffer nach Remioh. Es war 
wenig davon erkenntlich, Herr Domcapitular vob Wilmowsky hat, sotiel Ich weiss, 
dieselbe selbst abgewaschen. loh habe die Üeberseagimg, dase» wenn Irgend 
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jemand elwBs doitgam^lt oder aontl gaarbeitot hXtt«, wir ea bittaa loheo mU«>en, 
leb kaDn aber mtt Slofaerhett beMDgan, daM alohti derart geaobehea Ut. 
NeoDlg, deo 19. No*. 1866. 
athfaa Scbattel. Hetatloh Sahaeffer Bildh. Palm. Toutsatnt. ZeahUohang, berittener 
Genedarin. Fn. Si^et. 



Anlage V. 

ForlgeieUl sa Ferl den aobtzehaten Jaauat 1800 iEeben und (eohiilg. 
10. Zeuge. 
h belHe Chriitoph Loranzer, bin r>7 Jahre alt, Tagltibner lU Nennig, die 
irlgen Qeneralfragen TerneineDd. 

Zar Saohe. 

SoTtel lob mioh ertnnere etc. eta. Metns Uebanauguag ist wlrkltoh Dun auob 
B, daM Niemand ander« als Scbaeffsr diote Plakate angefertigt baL leb babe 
tfUr folgende Giilndo : 

leb bin lange üelt bei den jlusgrabungea bei Xennlg unter Scbaeffer« Ld' 
ng als enter Arbeiter besohSfÜgt geweien, und namentlloh da, wo die rümlsolieD 
itder aait die rSmEgcben logobriftsD, die »o viel von aleb reden maobten, entdeckt 
erden ilnd. An einem Sonntag Morgen katn nämlleh Sehaeffer In mein Hatte 
td rerlangte, iob aollte beute arbeiten, weil etwas Merkllohee gefunden worden 
li. Als <cb an den Kundbau kam, sah ich die Inacbilft und xwar an derielbOD 
teile, wo leb Abends Torbec solbBl gegraben und keine Spur einer Insohrift ent- 
lokt halte. lob batte ganz genau auf den Mauerverputz und dessen Zasland 
obl gegeben und würde jedenrall» die grassen sohwanen BueheCaben, wenn lie 
irbandea gewesen wären, gesehen haben. Als loh den andern Morgan die lu- 
ihrlft sab, waren die Ruehstabsn so aobwarx und so glänzend, als ob sie erst 
Jen gemacht worden wSren. Scbaeffer hatte aueh in der Tbat einen Pinsel mit 
ibwanei Oeirarbe in der Hand, und besserte noob an einzelneu Buohataben 
IS. tileioh darauf Aberzog er die IneshHft mit Waaaerglas, um dieselbe, wie er 
,gte, cu befestigen. Das Wasserglas batte aber, wie es mir aobieo, nur die Wir- 
ing, das» die sehwana Farbe blasser wurde und wie alt auuah. Sohaeffer er- 
Iblte mir nun, naohdem or mit diesen Arbeiten fertig geworden war, dasa et 
bon Abends vorher in meiner Gegenwart mehrere Buebstaben der Insohrift 
itdeokt, dessbalb aber oiobts davon gesagt hStte, well or ein Heniutiönieu Ton 
auten und eine ZeretSrang der Insohrift beflireblet hätte', er sei darauf in der 
aoht mit einer Laterne an Ort und Stelle gegangen und habe die gemachte Eat- 
lokung weiter verfolgt. Ich glaube jedoeh, daaa SohaefTer die Insobrifl In dieser 
aebt selbst gemall bat, denn sie stand, wie bereits bemerkt, auf einer Stelle, die 
h Abends vorher selbst bloMgelegl halte und keine Inaehrift enthielt. Die Stell« 
1 demselben Rundbau, wo später die aweite Insohrift gefunden worden ist, war 
ireits aufgegraben worden und wurde auf Befehl des Sebaeffec duroh Johann 
lefec wieder lugeschüttel, ohne daes hierbcd von einer Inashrlft etwa« gesohoa 
Orden würe. PliftcIIoh war eines Morgens die lasahrift gefanden, ohne dass einer 
n Arbeiter dabei gewesen. Der Kiefer batte vielmehr auf Befebl dea Sobaeffer 
ilne Sobaufel an Ort und Stelle Abends larQcklaaaen müssen. Sobaeffer lelch. 
)te nachher dieae zweite Inschrift auf Pauspapier duroh und hielt iob lelzteres 
st Hierbei sagte er au mir: „Es ist doch bald Zeit, daes wir mit dem In> 
ibrlftenSnden naoblauen, sonst haben sie keinen Werth mehr." Wie gesagt, ist 
etm Aoffinden der Insohriften niemals ein Arbeiter zugegen gewesen und bin Ich 
)llkommea Itberzengt, daei «la Scbaeffer selbst gemacht hat. Es musa Ihm daher 
leh meiner ItleinnDg naob die Anfertigung der Plakate zur Last gelegt werden. 

Vorgelesen, genehmigt, Taxe verlangt und antersohrleben. 
gea. Klein. Loreozer. Hahsen. 
Forlgeietil in Perl den neunzehnten Januar 1800 sieben und sechezig. 

Der Zeuge Christoph Lorenzer eraohlan haute freiwillig wieder und erklärt« 
itt*r Vww^mig auf leinen gelelitetan Eid ferner : 
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Meine Aass&ge toh gestern muBs ich dahin verhessern, dass es nicht der 
Stephans-Tag t. J. war, an welchem Morgens das Plakat an meiner Thüre hing, sondern 
-vielmehr am Sonntage den 23. Dezember, in Nennig geht das Gespräch, dass der 
bei der rSmischen Villa znletzt aufgefundene Stein mit der Inschrift in der Nacht 
auf dem Schlafzimmer des Bildhauers Schaeffer behauen worden sei, und dass vor- 
übergehende Leute nicht nur den Ton gehört haben, der beim Steinhauer Tor< 
kommt, sondern auch die Bewegung der Arme des Steinhauers gesehen haben; 
wer diese Leute jedoch sein sollen, kann ich nicht angebeui oben so wenig, yon 
wem ich diese Kunde habe. Der Taglöhner Carl Niesen zu Nennig, der den In- 
schriftenstein nachher gefunden haben soll, gab mir gegeoüber zu versteheti, dass 
die Stelle, wo der Stein lag, vorher schon aufgegraben gewesen sei und die Erde 
lose darauf gelegen habe. 

Torgelesen, genehmigt und unterschrieben. 

gez. Klein. Lorenzer. . Hansen. 



Anlage VI. 

Briefe des Bildhauers Schaeffer«* 

1. 

Hooh verehrter Herr Baurath ! 

Ich beeile mich Ihnen die freudige Nachricht zu geben, dass ich heute noch 
spät die Spuren einer Inschrift an dem Rundbau entdeckte, welchen wir heute 
Mittag erst gefunden hatten. Die Inschrift ist sehr leserlich, ziemlich verletzt, 
doch nicht zu stark, dass ich dieselbe nicht retten konnte. Dieselbe lautet: 

CiES.MV TRAIANVS 

DOMVS EREX . ET ^ECVND 

INO SECVROPH/EF. "REV . DON . DED . 

Trajan schenkte dem Prfifekt Secundinus dieses Anwesen. Die Schrift ist 
Bflhwarz auf rothem Grunde an der Aussenseite eines runden Saals südwestlich 78' 
von dem Bade jedooh innerhalb dessen Bering* 

Ich muss morgen 2 Mann arbeiten lassen, trotz Sonntag, indem sonst 
nieht für Sehaden garantirt werden kann. Ich schreibe an Hm. Schömann, dass 
die Gesellschaft noch Geld giebt, damit wir alles aufdecken können. loh bringe 
auch gern ein Opfer, da die Sachen sich nun so interessant gestalten. 

Montag sende ich Ihnen eine Durohzeiohnung der Schrift. Wie froh bin 
ich, dass nun das Papier da ist ; es war mir nun, als ob das eine Ahnung gewesen 
wäre. Es ist schon 12 Uhr Nachts, doch wollte ich Ihnen die gute Botschaft 
keine Stunde vorbehalten. Wenn nur der Hr. Wagner jetzt keine Chioane erfindet, 
denn -wir sind auf lauter Privatbesitz. Das (seraüse wurde gestern alle abgenom- 
men. Die Frau W. kam und benahm sich sehr gemein gegen mich durch ganz 
abecheuliehe Reden, die sie mir hinwarf. Sie hat jetzt Alles weg und kommt 
dann wohl nieht mehr wieder, da jetzt ja keine Ursaohe mehr vorhanden ist. 

In £Ue sohliesee Ich Ihr gana ergebeaer 

H. Schaeffer. 

Nennig, den 29/30. S^pt 1866. 

4 
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Lieber Herr Sohömann! 

Im Drange meiner ersten Freude eile ich, um Ihnen die frohe Kunde zu 
geben, düss der Gründer der Villa entdeckt ist. ^Wie wird der gute Herr t. WU- 
mowsky sich freuen ! Qehen Sie doch zu Ihm und theilen Sie Ihm den lohalt die- 
ser ZeÜen mit. Vom QlUok geleitet, forschten wir emsig dem Laufe einer Wasser- 
leitung im Bereich des Bades nach. Ich hatte meine Stäbchen ausgeeteckt und 
statt der Fortsetzung des XDanals stiess ich auf einen noch mehr also' hoch noch 
verputzten und gemalten Rundbau von schöner solider Constmktion. Ich wich 
nun nicht mehr von der Stelle» und so entdeckten wir auf der Aussenwand eines 
jetzt noch nicht ganz ermittelten Raums folgende Inschrift mit schwarzen Buchsta- 
ben auf rothem Qrand ziemlich stark mitgenommen von Wetter und Wasser: 

CJES .MV. "RAIANVS 
DOMVS EREX.ET SECVNDINO 

SECVRO PRiEF TREV . DON . DED • 

T 

? 

GSsar Trajan also war doch der edle Qeber, welcher den Seoundinus deifi- 
naoh mit diesem Gebiete beschenkte. 

Die Nacht brach ein, ehe ich eine Pausszoichnung nehmen konnte, doch morgen 
in der Frühe schon wird abgeräumt und die Inschrift für immer gesichert. Das 
Bad war sehr gross und äusserst interessant angelegt. Ich fand gestern in einer 
Tiefe von 12 Fuss unter der Erdoberfläche ein noch gut stehendes UTpocaustium 
und Wasserleitung mit Zu> und Ablauf aus den Bassins, so dass wir die interes- 
santesten Aufschlüsse auch über die Exedren in den rSm. Bädern zu Trier hier finden. 
Sobald es ziemlich offen ist, dann werde ich schreiben, damit Hr. y. Wilmowsky 
es ganz übersehen kann. 

Der Herr Lichtenberger sandte mir gestern 28 Thlr., aber leider reicht 
dieses Sümmchen nicht entfernt gegenüber dem Baue, den ich nicht in solchen 
Dimensionen vermuthete, wie er sich zeigt. 70' Länge liegen blos und über SO' Breite, 
dazwischen die verschiedenen Säle und Leitungen. Von dem Gelde, das für die 
Villa ausgedotzt ist, können wir leider nichts entbehren, wenn die Gesellschaft 
etwas mehr thun könnte, wäre dieses sehr erwünscht Ich habe bereits beinahe 
28 Thlr. ausgegeben und muss es auch wieder in Stand setzen lassen das Feld, 
was ich wohl gerne thue, jedoch sind meine Mittel nicht so stark, um es ganz 
zu bestreiten. 10 Thlr. bis 15 gebe ich gerne dazu, aber es wäre sehr schade, 
wenn man auf halbem Wege stehen bliebe. Ich schrieb heute an Herrn Seyffarth, 
als wir eben auf den Rundbau stiessen und bat ihn sich wegen Mittel umzusehen. 
Zwei Stunden später fand ich die höchst interessante Inschrift 

loh freue mich, dass Hr. ▼. Wilmowsky so glänzend mit seinem Urtheil, 
ohne etwas von diesem Funde noch zu ahnen, jetzt gerechtfertigt und bestätigt 
wird. Uübner hat sich so arrogant über seinen Pilonius geäussert; ich schicke Ihnen die 
Kritik, ich hab das Blatt, wo es steht Nun triumphirt die Wissenschaft, welche 
gründlich zu Werke geht, naoh Erfahrung urtheilt, nicht naoh der Laune. Es ist 
Mitternacht vorbei, ich muss sohliessen. Sagen Sie dem Hrn. v. Wil- 
mowsky meine herzlichen Grüsse und dass Alles so pünktlich besorgt wird, wie 
es irgend besorgt werden kann. Hr. Geh.-R. Buss wird auch reoht iroh sein, dais 
doch nicht vergeblich gegraben wurde. 

In Erwartung einiger Zeilen von Ihnen grüsst Sie herzlioh 

Ihr aufrichtig ergebener 
(ges.) BL Sohaeffer. 

Nonxiig, den 29. Sept. 1866. 
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8. 

Hochverehrter Herr Baurath! 
Ihr Geehrtes vom 8. erhielt ich, als das Meinige schon abgesandt war. Hier- 
bei folgt mein Bericht, soweit es die Zeit zulässt ^). Genaue Maasse können ei;st 

1) Etwa IGOO Fuss von der römischen Villa entfernt, entspringt eine klare, 
ziemlich starke Quelle etwa 36' über dem Niveau des Mosaikfussbodens im Atrium. 
Bei einer Untersuchung dieser Quelle fand ich eine Münze von Kaiser Maximianns 
mit dem Zeichen der Münze von Trier, auch stellte sich heraus, dass die Quelle 
mit einigen auf dem 'Berge liegenden antiken Weiern zusammenhängt. Ich zog 
daraus den Schluss, dass die Bäder nicht weit davon entfernt sein könnten und 
fand auch wirklich am Fusse des Berges, südl. der Villa, 600 Fuss von deren Haupt- 
mauer nach Süden eine grossartige Thermenanlage- Es fand sich zuerst ein Bassin 
mit Ziegelplatten-Boden, welches zum kalten Bad diente (siehe Plan die Exedra 
ndrdl.). Die Einlaufröhre mit noch einem Stück Bleirohr lag östlich in der Ecke, 
wo das kleine Canälchen angegeben ist. Vor diesem Bassin war ein Vorzimmer 
mit gewöhnlichem gelbem Verputz und rothen Rändern mit Linien* Das Bassinge- 
maoh selbst war mit Linien und Arabesken auf weiss geschliffenem, feinem Verpatz 
decorirt* Oestlich daran schliesst sich ein zweites Gemach an, kleiner als das 
erste, welches nicht heizbar war und einen Holzboden hatte, der auf einer Schichte 
Estrich lag. Südlich und östlich an dieses Vorbereitungszimmer reihen sich zwei 
grosse heizbare Säle an, wovon der südliche Saal zwei Exedren hatte, eine nord- 
östlich und eine an der südwestlichen Ecke, wie an der zerstörten Basilika Ulpia 
zu Rom, hier im Kleinen wiederholt. Oestlich an diese Räume, deren Fussboden 
auf 2V9' hohen runden Pfeilerohen standen, sohliessen sich vrieder 2 mit Hypo- 
causten versehene Säle an und südlioh ein schönes Bassin zum warmen Bad. 

Die Ein- und Abläufe sind sehr praktisch angelegt und der Ablauf durch 
einen zierlich aus Ziegel construirten Canal mit dem Hauptcanal verbunden. Neben 
diesem Canälohen läuft die 2^/, Fuss breite grosse, noch gut erhaltene Wasserlei- 
tung von Süden nach Norden unter den Bädern bin und ebenso von Osten nach 
Westen. Gegen den Berg hin in der Mitte des Bodens liegt nun 18' tief in der 
Erde wieder ein schönes grosses Hypooaustum, über diesem läuft wieder ein Ca- 
nal der Wasserleitung, hier ist das Terrain noch nicht ganz blossgelegt, jedoch 
zeigt sich schon so viel, dass an dieser Stelle wahrscheinlich das warme Wasser 
bereitet wurde. Dieser Raum liegt 9 Fuss unter dem Niveau aller andern Böden. 
Bei dem Verfolgen der Wasserableitung nach Südwesten fand sich, dass die Lei- 
tung sich südlich wieder abzweigt und beim Ausstecken der Richtung, um die Lei- 
tung etwa 70 Fuss unterhalb des Hauptbaues wieder aufzusuchen, fanden wir 
einen Rundbau, dessen Aussenseite noch schon verputzt war; an dem Rande der 
Mauer auf der Ostseite konnte man beim Aufdecken noch deutlich die Spuren 
eines 7' breiten Bildes erkennen, welches auf Stucko gemalt war, während das 
fibrige< Mauerwerk mit gröberem, aus Ziegelstückchen und Kalk gefertigtem Mörtel 
bedeckt war. Unter diesem Bilde, dessen Rand noch sichtbar, befand sich eine 
noeh sehr gut erhaltene Inschrift, welche hier beiliegt. 

CiESMVTlAIANVS 
OOMVM EREX • ET SE 
CVI^DINO SECVRO 
PRiEFTREVDGNDED- 

Die Buchstaben und mit schwarzer incaustischer Farbe auf dem rothen 
tirunde angebracht je 18 in einer Reihe, nur in der obern und untern Reihe 2 
Doppelbuchstaben, dadurch 54 Buchstaben. Die Schrift ist 4^4 Fuss vom Boden 
entfernt und dieser Saal, welcher 82 Fuss Durchmesser enthält, liegt wieder um 
10 Fuss tiefer als die Säle in den Bädern, war jedoch auch mit Mauern wieder 
mit der Oberbauanlage verbunden. Inwendig war der Saal schön bemalt mit Fi- 
guren auf weissem und blauem Qrunde. Im Friess am Boden war noeh sehr deut- 
Üoh ein Römer erkennbar, der den Pflug führt und ist die Zeichnung davon In Arbeit* 
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genommen werden, wenn mehr bloss liegt, diese liab ich heute frOh genommen, so - 
weit es ging. 

loh hab Spuren von nooh mehr Sohrift. Yielleloht, dass das Oluok 
uns wieder lächelt und noch mehr g^efunden wird. Der Plan, die Schrift auszu- 
heben, kam, als ich schon begonnen habe mit einem, der gewiss zum Ziele führt; 
insofern es in der Macht steht, es fertig zu bringen, dürfen Sie überzeugt sein 
dass ich es sorgfältig und gut zu Stande .bringe, aber Bürgschaft dafür gibt es 
keine als die Vorsicht, an der ich es nicht mangeln lasse. Bitte mir bald Wasser- 
glas und Gummi und Zeichenpapier and geöltes Seidenpapier reoht klar, nebst 
Bleistiften weich und hart zu übersenden. 

Ihr ganz ergebener 
Heinrich Sohaeffer, Bildh. 
Nennig, den 4. Okt. 1866. 

4. 

Hochverehrter Herr Baurath! 

Ich theile Ihnen in Eile die Nachricht mit, dass wir auf der andern Seite 
eine zweite Inschrift fanden, dieselbe ist aber zerbrochen und war mit dem 
Sohutt hinabgefallen. Nach sorgfältiger Durchsuchung bekam ich folgende Namen 
nooh vollständig: 

SECVNOIN 

AVENTIN 

RIBPRiET.L-... 
BAL^E I- 

Dieses habe ich gerettet und oonservirt. Ueber dieser Sohrift war ein Bild» 
welches einen sitzenden Mann darstellte mit einer Frau gegenüber 
nebst Schild und Kranz, was ich beim Aufdecken nachzeichnen konnte und in 
Farbe anlegen. Es wurde bald morsch und schwarz, so dass jetzt nur nooh wenig 
zu sehen ist. 

Eine grosse neue Chicane ist entstanden und nur durch Palzem angezettelt. 
Nämlich der Eigenthümer des Stucks ist ein Palzemer und gestattete Alles. Gestern 
nun brachte der eine Feldhüter selbst wieder Leute, die dann in die Gräben laufen 
und alles verstoren; trotzdem ich ihn ersuchte, dieses moht zu' thun, war der 
Mensch grob und die ewige Rede: „Ihr habt nichts zu sagen!" Zudem kam ge- 
stern Nachmittag der Besitzer and war ausser sich, dass ich Yerputzstücke aus 
dem Felde habe tragen lassen und hinderte absolut jede weitere Naohsuohung auch 
selbst, dass Wache dort bleibt. Ausserdem war ein Herr von Siork hier, der dann 
dem Mann das Stück abkaufen will und verlangt dasselbe für 450 Thlr. Nacb- 



£s ist wahrscheinlich, dass wir nooh mehr Insohriften finden, da sich bereits 
auf der Südseite dieses Saales Spuren einer durch das Wasser zerstörten Schrift 
zeigen, welche herabgefallen ist und einzelne sehr spärliche Zeichen zurückliess* 
Bei dem vorsichtigen Graben habe ich gegründete Hoffnung, noch mehr zu entdecken. 

Die Bäder sind sehr solid construirt; in Lage und Arrangement prächtig, 
eines kaiserlichen Geschenkes würdig. 

Was sehr interessant ist, ist die Construction der Fussböden in den Ezedren, 
welohe uns positiven- Aufschluss Über diejenigen in den Thermen von Trier geben. 
Wenn das Ganze aufgedeckt ist, kann ich ein getreueres Bild derselben entwerfen^ 
sowie auch über die höchst merkwürdige Inschrift, die uns mit wenigen Worten 
über das Monument in Igel bei Trier aufklärt, ebenso über die. Villa selbst. 

loh glaube nicht, dass je ein interessanterer Fund in der Gegend von Trier 
gemacht wiirde, als diese Inschrift und wäre es äusserst wichtig, die Bäder hier 
sammt der Villa, mit der dieselben durch Gänge verbanden waren, naher kennen 
zu lernen. 

Nennig, den 4. Okt 1866. Heinrich Sohaeffer, Bildhauer. 
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dem eio anderer Baner, der gai^ nichts dort zu thun hatte, förmlich insoltirte and 
Gefahr lief, dass die Inschrift nach Frankreich wandert, so sah ich mich genöthigt, 
selbst gestern Abend den Herrn Landrath in Saarburg aufzusuchen und um Schutz 
anzusuchen. Herr Landrath war heute hier und hat dem Mann gesagt, dass er 
für jeden Schaden gut ist, und dass die Schrift abgenommen werden darf, was 
ich dann Montag thun will. Ich könnte unter diesen Verhältnissen kaum fortar- 
beiten und bin froh, nun endlich zu diesem Ziele gekommen zu sein, dass ein 
Qensdarm hingestellt wird, sonst ist a,*a ein Zeichnen gar nicht zu denken. 

'^ Wie icb horte von Herrn Landrath, zettelt der Bürgermeister jetzt eine neue 
Klage an gegen mich; er habe eine Schrift an den Oberprokurator gemacht und 
sage, ich kränke seine Ehre. 

Der Mensch, scheint's, will mir absolut das Leben sauer machen ! Ich denke 
die Königl. Regierung wird mich doch Tor weitem Ausfällen des Mannes schützen. 

Der runde Thurm ist auf der Nordostseite noch sehr schön bemalt und 
hatte wahrscheinlich einen Portikus. Es zeigen sich jetzt die Mauern davon. 

Das Wasserglas Ist angekommen. 

Ich bitte, falls sie den Hrn. Oberprokurator sehen sollten, demselben ge- 
fälligst einige Worte über die Sache zu sagen, wie unTorschämt mich der Mann 
behandelt ; er ist hier dafür bekannt, dass er kein Mittel scheut, um zu schaden, 
wenn er dieses thun will. 

Die Arbeiten gehen sonst gut fort, nächste Woche bekommen wir mehr Ar- 
beiter, dann geht's besser. 

HochaohtungsYollst grüsst 

Ihr ergebener 

Heinrich Schaeffer. 

6. 
Hoehverehrter Herr Baurath! « 

Anbei beehre ich mich Ihnen die Liquidation vom 1. bis 14. Okt. zu gefall. 
Genehmigung zu übersenden. 

Die Arbeiten gehen gut voran und werden wir Mitte dieser Woche die Süd- 
Seite der Villa noch vollständig abdecken und dann die Nordseite untersuchen 
können. 

Bei den Bädern fand ich yorgestern Abend eine dritte Insohrift analog 
der ersten, welche uns Kunde gibt, dass der Trajan das Amphitheater erbauen 
Hess und See. Securus das erste Kampfspiel dort abhielt in Gegenwart des Kaisers. 

Ich übersende Ihnen morgen Abend die Durohzeichnbng nebst der zweiten 
Inschrift, die Sie, glaube ich, noch nicht haben. Hr. y. Wilmowsky kam zufällig, als 
wir gestern Morgen eben die Schrift abdeckten, um dieselbe zeichnen zu können. 

Sobald alles soweit gediehen ist, um den Plan YervoUständigen zu können, 
werde ich denselben beilegen. 

Gestern hielt der Landrath Mersmann hier eine Untersuchung ab betreffend 
Angelegenheiten zwischen Hr. Wagner und den oontribuirten Bauern, die sehr schlimm 
für den W. ausfällt, wie ich Yernahm. 

Die erste Inschrift habe ich glücklich und unverletzt von der Mauer 
abgelöst und im Mosalkhaus wieder angemauert- Die dritte Insohrift werde 
ich mit gleichem Verfahren wohl ebenso glücklich herausbringen. 

Bitte mich gefälligst Ihrer werthen Familie zu empfehlen und grüsse Sie 
Ihr ganz ergebener 

H. Schaeffer, Bildh. 

Nennig, den 14. Okt. 1866. 

CiES • "RA I • AIVTHITI • FOND • 
ET COISO • ESTAS • MODE 
STOS SEC- PRiEF- CA/C- 1 
N PRiESCTRAI PRM VEN 
ATDED- 
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6. 

^ Nennig, den 24« Oktober 1866. 

Hoobyerehrter Herr Bauratti! 

Indem icb Ibnen betreff'« der Arbeiten dahier das beste Yoransohreiten 
melden kann, "bitte ich sugleich ergebenst um eine Copie des ganzen Cataster- 
Auszugs, wie Sie, wenn ich mich nicht irrte, einen in Trier vorliegen hatten. £s 
wäre mir eine recht baldige Zusendung deshalb wünschenswerth, weil ich die Um- 
fassungsmauer des (Villen) Gartens auch jetzt ermittelt und festgestellt habe; ebenso 
einen antiken Teich in der Wiese ungefähr in der Richtung von Osten nach Westen 
im Durchschnitt des Gebäudes, wozu es nöthig ist, dieselben bald und bestimmt 
auf der Karte einzutragen, da ich die Löcher gleich wieder schliessen lassen muss. 

Ich habe ferner um eine sehr billige Entschädigung die Erlaubniss erlangt, 
die nördlichen Umrisse der Villa gegen die Häuser des Dorfs hin zu suchen. 
Seit Montag sind die Leute, deren wir jetzt genug bekommen können, damit be- 
schäftigt, die antiken Zeugen aus der Erde zu rufen. Es ist bereits die Ecke des 
Hauptflügels nach Norden aufgedeckt und ebenso die Colonade dort wiederge- 
funden. Die Gütigkeit des Hrn- Pastors hat es gestattet, mit möglichster Schonung 
der neuern Gräber auch die Mauern über oder besser gesagt, unter dem Kirchhofe 
hindurch zu verfolgen. 

So werden wir denn doch den ganzen Grundriss des schönen Baues voll- 
ständig bel^ommen. Im nördl. Flügel haben wir bereits schöne Säulenfragmente noch 
auf ihren Piedestalen stehend gefunden und zwei Hypocausten« 

In den Bädern da wird es mit jedem Tage interessanter und ich glaube 
kaum, dass ausser den von Pompeji noch so gut erhaltene vorhanden sind. Die 
Exedra südlich, die wo das Canälchen ist, hat einen prächtigen Vorsaal und heute 
fanden sich unten die Heiz« und noch andere Gewölbe, deren Zweck ich noch 
nicht genau angeben kann. 

In dem langen Gang habe ich einen zweiten Knaben gefun- 
den so schön, so ideal gezeichnet, dass ich im Zweifel bin, ob der Erste wohl 
besser ist als der Zweite. Ich konnte noch keine Zeichnung fertigen zum Ab- 
senden, da ich zu wenig Zeit habe und nur die originale Durchzeichnung abneh- 
men konnte, ehe das Kunstwerk zerfallt. Auch habe ich aus dem Schutte die 
Trümmer eines Landschaftbil des so weit zusammengelesen, dass 
es durchzuzeichnen ist, es stellt ein Theater oder ein Amphitheater 
vor, — vielleicht haben wir hier das Portrait desjenigen von Trier. — 
loh versuche es, ob vielleicht noch alle Stücke beizubringen sind und nehme es 
gut zu Papier auf, aber ich bitte Sie um die Gütigkeit, vorderhand 
nichts zu sagen, auch Hrn. v. Wilmowsky aus keinem meiner Briefe an Sie vor- 
her besondere Mittheilung zu machen, bis Er auch eine Nachrioht hat. — — — 

Wir haben in den Bädern so ausgezeichnete Verputzstückchen rother und 
blauer Farbe ; glauben Sie es nicht, dass es Hr. Oberbaurath SaUenberg Vergnü- 
gen macht, dann könnte man ihm ja in Ihrem Namen Proben davon senden? 

Wenn möglich dann bitte ich um baldige Uebersendung des Catasteraus* 
zugs. Das Nivellement ist genau aufgenommen von der Villa und Bäder, 
so wie der Quellen; als festen Punkt habe ich die Wasserlime des grossen Mo- 
saiks gewählt. Ihr Instrument ist recht gut und leichter zu behandeln als die Ga- 
nalwage. Die Masse sind jetzt alle genau, sobald ich nun Zeit gewinne, dann 
mache ich die Durchschnitte, 

Die Platten sind gekommen und werden eben auf die Gänge links und 
reohts versetzt Ich habe mir von Hartnack noch Zeichenpapier kommen lassen 
und gebe Ihnen hierdurch davon Kenntniss. Bei Sendung der Zeiohnung bitte ich 
mir gefälligst so ein flaches 2' bis S'/s Pubs langes hölzernes Richtscheit, nicht 
Reisssohiene, beizulegen. 

Hochachtungsvoll 

Ihr ergebenster 

Heinrich Sohaeffer. 
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7. 
Hoohyerehrter Herr Baurath! 

Die Liquidation habe ich erhalten und sohlosB aus der Uebersendung, das» 
Sie wahrscheinlioh aufs Neue verreisen wollten« 

Ich kann Ihnen eine neue frohe Botschaft geben, die unsere ganze Ausgra- 
bung glänzend belohnt. Die Dedioations-Tafel ist gestern gefunden worden 
und was am überraschendsten ist, dass sie mit der erstgefundenen Inschrift nicht 
nur Yollständig analog ist, sondern ein so unzweifelhaftes Document zur Gründung 
der Villa liefert, wie es nur irgend zu wünschen istl 

Die Tafel ist ein grosses Fragment, 2' breit, 2' lang und war etwa 4 Fuss 
lang, als sie noch ganz war. Auf diese 6'' dicke Platte, welche auf der linken 
Kante noch ein Stück vom tiahmen-Qesims zeigt, sind folgende Worte, in sehr 
schönen, grossen und sehr tief eingeschnittenen Buchstaben, welche die beste Kunst- 
seit beurkunden, eingegraben: . 

CiEs . M . V . T?^■^'*y? 

CEKM . DOMY«!™ 
LNEVMEREXITET8EC- 

SECVRO .... 

pRiEF.c.Ay?:?Ey- 

ONO 
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Es ist hier schlagend bewiesen, dass Trajan als Cäsar mit dem einfachen 
Titel und Beinamen (lermanicus hier war und nun lässt sich die Gründung fast 
aufs Jahr bestimmen. 

Die Tafel lag auf Privateigenthum, welches an das Staatseigenthum nördl. 
anstösst. Ich habe gegen Entschädigung von 2 Thlr. die Hälfte des Gartens zur 
Untersuchung übernommen und dem Versprechen einer einmaligen Düngung. 
Die Tafel war verschleppt und war ursprünglich in einer vor diesem Räume an- 
gebrachten Säulenhalle gewesen, wo sich Bruchstücke desselben Steines vorfanden. 

Die Ansicht, und so als fest erwiesene Aufstellungen (?) Hrn. v. Wilmowsky's, 
dass die Villa in der ursprünglichen Form bis auf das 8. Jahrhundert ge- 
standen habe und geschont worden sei, erweist sich als irrig und falsch. Ich kann 
nicht begreifen, dass Er die VVahrnehmung nicht machte und so fest diese Hypo- 
thesen aufschrieb. Die Säulenhalle ist durch Brand untergegangen und die Schäfte, 
Piedestale, sind in das Fundnment der zweiten Periode eingemauert und darauf 
sitzt römischer, schön römischer Verputz und war später auch in einzelnen« 
Zimmern Marmor angebracht, dieses ist unumstösslich festgestellt. 

V Die Villa ging wahrscheinlich unter Constantin d. Gr. mit dem Lager zu 
Dalheim unter. 2 schöne Hypocausten sind auch dort gefunden und verschiedene 
Anticaglien. 

Der Ganal ums Haus herum ist fertig, da w:ir die Steine gerade da haben, 
so Hess ich auch gleich das Pflaster, wie Sie es angebracht wünschten, ausführen. 
Ich denke, da die Kosten verhältuissmässig gering sind, wird es Ihnen recht sein. 

In den Bädern ist nun das Ende gefunden und lasse ich aber das tiefe 
Hypocaust aufräumen, dort zeigt sich jetzt die Feuerung und die Zugänge dazu, 
so wie die Wasserleitung. Auch in der Villa ist jetzt die Wasserleitung gefunden ; 
noch prachtvoll erhalten. 

Ich ersuche Sie noch, mir, wenn es Ihre Zeit zulässt, das Planchen, wie ich 
es wünschte, nebst einem flachen Lineal gütigst übersenden zu wollen und grüsse 
mit Hochachtung 

Ihr ergebenster 

Heinrich Sohaeffer. 

Nennig, den 8. Novemb. 1866. 



BooliTSrehrtar Herr Baurathl 
H«rr SalllBt Ilberbriagt Iboea die NoohKaht, dasa ein weiteras SQck der er- 
OMbrifl 1d St^B gafuodan word«D !bL Keutet rief mioh, da loh auf der an- 
Seila beeahSftigt war hiaau, worauf ioh Ibrem Wnnuh gsmtu Berrn Paator 
1 dam zog and sogldeh den Thatbestend sobrifUich aufnahm und Uor 

Die BnohiUben Unten: 




FaoelmUe folgt mtt der Poit heute Abend. 

loh bin, wie wahrsohelnliah jader Beiheiligte, h«oherfreut fiber den Fond 
»loh aDTerdientem Sfainm dar Auftehtung voa den Berren Oelehrteo und 
jti Bauern. EnlBOhaHlgen Sie maiae Ella u>d telen Ste überzeugt, data 
raeita AJlea goeohielil, um dto Saoha unumctSiiliah Ceilxutleilen. 
Ihr argDbonalai 

ttelnrieh Sohaeffer, BUdh. 
Nennig, den 1. Dei. 1866. 



Ew. HoehwohlgebOTto 
beehre leb mleh anbei dai Faodmile der i 



I anfgefandenan Buohitaben i 



Da* Fragment I»t «ehr rerbrannt und nur der trookenon Schuttachiobte tat 
verdanken, daaa »loh dauelba erhalten hat bla zu unaeren Tagen. Ala tob 
be reinigte, zeigte aioh bald daranf ein Sprung, ao daaa aniunehman iat, daaa, 
keine Sohlohla überzagen wird, welehe die Luft total absebllesat, dar Stein 
nde zarflUlt! Iah befrug miob «ur bsiaeren Fürsorge bei Teohnikern In der 
und «B iat mir bei angebranntem Mnachelkalk nur der einitge Kath er- 
worden, das Fragment In äehellaekfimUa oder Oel einzutauoben. lob zog 
or, OB einstwellen, weil es lerbreohlioh ist, In einen fetten Lappen, <ron LsInBl 
kt, aorgfiltig einzuwickeln, bis es Biek zeigt, ob es aioh hSlt oder nloht. Ohne 
:ge kann man es nloht Uesen. Die dabei gefundenen, faat ganz verbrannten 
tistHeke sind bereits in der Auflösung begriffen. 

Im Tumulus geht es so gut fort, dasB wir bald auf den Qrnnd kommen 
n. Der Hlnengang iat jetzt 16', ohne etwa* zd flnden. Der groise Qraben 
Ms auf 10' Hefe abgedeokt; dort fand aioh etwaa Blei. Uie Uauereoke Ist 
aber noob nloht au anlrifthseln, was es war. 

Bei dem Aufdecken dea Hypooaustes fiel plStilieb ein Stdok Erde sammt 
rest herunter und bat den Reater und Eilea etwa« gequetsoht, ohne dieselben 
lieh zu verletzen , 

Uoohaobtungavolt 
Helnrlob Schaeffar, Bildh. 
Mennig, den 1. Dez. 1866. 



Mit vollem Recht erweckeirdie epigraphisch^n Stadien ein täg- 
lich sich steigerndes Interesse. Auch aus dem grofsen Schiffbruch der 
antiken Litteratur wird ja zwar hin und wieder noch manches werth- 
volle Stück zu Tage gefördert, aus PapyrosroUen ägyptischer Gräber 
oder aus zwei- oder auch dreimal beschriebenen Pergamenten ; aber in 
weit ausgedehnterem Mafs wird unsere Eenntniss der verschiedenar- 
tigsten Seiten des Alterthums durch die zahlreichen Funde griechischer 
oder lateinischer Inschriften fortgesetzt erweitert. Zum Theil ist es 
der pure Zulall, der sie zu Tage bringt, — der Aufschwung der mo- 
dernen Cultur, auch in bisher derselben noch wenig zugänglichen Län- 
dern, und besonders die im Gefolge dieser modernen Gultur auftreten- 
den Bauanlagen, wie die der Eisenbahnen, haben die zufalligen Funde 
in jüngster Zeit erheblich vermehrt, und vor allen Dingen trägt die 
wenigstens extensiv im Steigen begriffene Bildung dazu bei, dass we- 
. niger Denkmäler, insbesondere weniger Bronzen, nach der Auffindung 
verbaut oder verbraucht werden — , zum Theil sind es absichtliche 
Nachgrabungen, wie sie nicht bloXä in Athen, in Jerusalem und in 
Rom, sondern ebenso auch an den verschiedensten weniger bedeuten- 
den Plätzen antiker Gultur im Zuge sind. Es liegt in der Natur der 
Sache, dass nicht immer, bei den zufälligen Funden besonders, Gelehrte 
zur Hand sind, welche im Stande wären, die neu gefundenen Inschrif- 
ten richtig zu lesen. Selbst im ganzen wohlerhaltene lateinische In- 
schriften, um von den zuweilen sehr umfangreichen griechischen Ur- 
kunden zu schweigen, welche das Fehlen der Interpunction und Accen- 
tuu ung an sich schon schwer verständlich macht, bieten dem ungeübten 
Leser mannigfache Schwierigkeiten. Es ist ja nicht von jedem im übrigen 
Gebildeten, ja nicht einmal von den classischen Philologen zu verlangen, 
dass sie, so wie die Sachen jetzt stehen, auch die griechische und rö- 

4* 
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Bpigraphik, oder wenigstens eine von des beiden dieser tecb- 
Disciplinen beherrschen ; für die Philologen wird es freilich je 
td mehr eine Nothwendigkeit, dass sie, nie tod der Paläogra- 
i Diplomatik, so auch von jenen Disdplinen sich einige Kennt- 
schaffen. Ohne solche Kenntniss ist es aber nicht möglich, 
ie b^terhaltene Inschrift richtig zu verstehen, und ohne die 
Iceit richtigen Verständnisses können scblechterhaltene, ver- 
theilweis verstümmelte Inschriften Oberhaupt gar nicht be- 
id copiert werden. 

ist ein längst widerlegter Irrthum, dass ein Ablesen und Co- 
ler Inschriften ohne alles Verständniss des Inhalts um der ver- 
Unbefaogenheit Willen zu besseren Resultaten fflhre als ein 
I Lesen verbundenes Deuten und Combiniereu; das Inschriften- 
t vielmehr eine Kunst, die wie alle Künste und Fertigkeiten 
iie VoricenntnisBe and dauernde Uebang voraussetzt. Fort^ 
aber geschieht es noch, dass Abschriften von Inschriften ge- 
werden von solchen, denen jene Vorbedingungen zum bl- 
iesen gänzlich al^ehn ; bleiben die Originale unerreichbar oder 
:, wie so häufig, nach der Auffindung wieder verloren, so muss 
enschaft mit solchen unvollkommenen Copieen allein operieren. 
egS soll den Mannen daraus ein Vorwurf gemacht werden, 
Mähe und Fleiss Inschriften an entlegenen Orten abschreiben 
eichnen, ohne der Aufgabe gewachsen zu sein. Sie verdienen 
utheil Dank und Anerkennung; doch lässt sich nicht immer 
dass eine tmvollkommene Abschrift unter allen Umständen 
Bi als keine. 

i\ Zeit and unnQtze Zweifel aber sind zu ersparen, wenn man 
Ischliesst statt anvollkommener Abschriften überall, wo es 
igeht, ausser den blo&en Abschriften mechanische Reprodactionen 
te herzustellen. Ist die Abschrift von einem geübten Kenner 
, so bietet sie in nicht seltenen Fällen mehr als die beste me- 
e Copie; neben der mechanischen Copie ist aber auch die Ab- 
eines Nichtkenners häufig von Mutzen, wie nachher gezeigt 
soll. Ueber die Vorzüge aber der mechanischen Copieen vor 
:hriften Ungeübter bedarf es keiner Worte; man ist sich längst 
einig. Allein es schien mir in Folge der eigenen Erfahrungen, 
fortgesetzt mache, nicht unnütz in dieser unter den BeTdrderem 
jscher und antiquarischer Localstudien weit verbreiteten Zeit- 
her die verschiedenen Arten mechanischer Reproductionen von 
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Inschriften und ihre Anwendbarkeit in verschiedenen Fällen die nach- 
folgenden, auf einiger Praxis beruhenden Mittheilungen zu veröffentlichen. 

Für die vollkommenste Reproduction eines inschriftlichen Denk- 
mals kann wohlderGipsabguss gelten, sofern er dasselbe m seiner 
Gesammtheit (mit Ausschluss der Farbe) vollständig wiedergiebt. Allein 
die Herstellung der Formen far den Abguss ist kostspielig, zeitraubend 
und umständlich; Werth und Wichtigkeit der epigraphischen Monu- 
mente entspricht nur in seltenen Fällen der auf die Herstellung von 
Formen und Abgüssen verwendeten Mühe 0* 

Das heutzutage beliebteste und am weitesten verbreitete Mittel 
mechanischer Beproduction für jede Art von Gegenständen ist be- 
kanntlich die Photographie. Für Inschriften ist dieselbe jedoch 
nur in seltenen Fällen geeignet. Handelt es sich darum die äussere 
Erscheinung eines inschriftlichen Denkmals, architektonische oder pla- 
stische Ornamente desselben und ihren Stil, den ganzen Umfang einer 
gröüteren Urkunde auf kleinem Baum zur Anschauung zu bringen, so 
leistet die Photographie auch der Epigraphik unverächtliche Dienste. 
Für die eigentlich epigraphische Interpretation aber, Lesung und Deu- 
tung der Schrift und schwieriger Einzelnheiten derselben, besonders bei 
mangelhafter Erhaltung, versagt die photographische Reproduction oft 
ganz (z. B. bei dunklen Bronzetafeln) oder, was schlimmer ist, sie täuscht 
sogar, weil wirkliche Eindrücke der Schrift im Lichtbild häufig gar 
nicht zu unterscheiden sind von zufälligen Verschiedenheiten der Fär- 
bung, wie sie die Oberfläche der Stein- oder Erztafeln zu zeigen pfle- 
gen ^). Für auf sehr grofse Räume vertheilte Inschriften von guter 
Erhaltung auf gro&en architektonischen Werken ') ist die Photographie 
nützlich, besonders da sie unter die Loupe gebracht werden kann. Was 
sie jedoch überhaupt zu leisten vermag, ist eigentlich nur die genaue 
Wiedergabe des paläographischen Charakters der Schrift im AUgemei- 
nen, abgesehen von der Tiefe und der Art des Schnittes der 'Buch- 



1) Zu diesen Ausnahmen rechne jch die duroh Lindensohmits schöne Pu- 
bücation bekannten Abgüsse der Erieg^ergrabsteine des Mainzer Museums wegen 
ihrer Reliefbilder. 

2) Man vgl. z. B. Mommsens Bemerkungen über das sardinische Decret 
im Hermes 2, 1867 S. 102 ff. 

8) Wie z. B. für die grofsen Inschriften der Brücke von Akantara in Hi- 
spanien; vgl. Ännali delV Inst, 1863 S. 173 ff. 
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Stäben, die meist aas ihr nicht gehörig erhellen oder durch &lsche 

" "tang entstellt werden. 

des leistet in veit voUkommnerer Weise die dritte Art der 

«heo KeproductiOD von laschriften, nämlich der Papierab-. 

von den Franzosen empreinte oder jetzt gewöhnlich estampage 

uneigentiich auch ctäque, von den Engländern paper-impresaüm 
h rubbing). Er ist das eigentlich adäquate, das weitaus beste 
iche Keproductionsmittel der Inschriften; überall anwendbar, 
der zu grofse Umfang der Inschriftfläche, oder ihre Uner- 
ceit für die Berührung mit den Händen, oder endlich Wasser- 
lindem ; in ihren Resultaten so vorzOglicb, dass er das Stu- 
' Originale nicht nur in den meisten FäUeo vollständig ersetzt, 
noch übertrifll, weil man mit allen Vortheilen günstiger Beleuch- 
i auch mit der Rückseite des Abdrucks operieren kann. Diese 

sind längst erkannt, und z. E. von unseren Aegyptologen für 
oduction der Hieroglypheninschriften, die sich so leicht mit 
d nicht abschreiben lassen, in ausgedehntem Maßi verwertbet 

auch griechische und lateinische Inschriften sind seit langer 
>D in Papier abgedruckt wprden. Aber nicht blofs in Italien, 
in und England ist es mir passiert (und kann dort jedem tag- 
ieren), dass man die einfache Manipulation des „Abklatschens" 
nnte und fast wie ein Wunder anstaunte, sondern auch bei 
>eatscbland ist sie noch lange nicht bekannt genug und wird 
ich viel zu selten angewandt. 

lOQ im sechszehnten Jahrhundert war das Verfahren bekannt; 
lat gelegentlich Papierabdrüeke benutzt'); nachher erwähnt 



ff'w ich mir bei Benutzung des Thesanrus notirt hubej doch bin iob 
ilich nicht im Stande die geueaere Kotiz wiederzufinden. 
ber das Älter der Methode, von Inacbriften Papierabdrüeke lu 
erhält die BedaetioD von Prof. Gildemeieter folgende Hittheilnng: 
irgcheinlich älteste Erwähnung findet eich uro 1631 in den in 
iagaain eneyelffp4die[tia, Mai 181Ö abgedruohten Briefen FeireBc'i an 
inen gelehrten ProTen9alen epiinischor Abkunft, der in TnniB cum Islam 
t^n war. D'Arcoa hatte die berühmte phönicisch-libysche Inschrift von 
intdeckt und erbot sich, den Stein, der sie trug [einen Quader der 
i^ten L^e des .Gebändea), heraaanehmeii zu lassen und nach Frank- 
lenden. Diei verbat Peireao, der voraussah, dass eg nicht ohne Be- 
g des Ganzen auszufahren sei, mit der Pietät das ächten Gelehrten 
e schichtliches Denkmal , das selbst vandalische ond arabische 2!erstd- 



^vrj-^ 
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ihrer Fabretti, freilich in etwas veränderter Methode ; die letzte und 
und ausführlichste Instruction ist meines Wissens von der im Jahr 
1843 von dem damaligen französischen Unterrichtsminister Villemain 
eingesetzten C!ommission zur Herausgabe eines corpus inscriptionum 
Latinarum, das bekanntlich unausgeführt geblieben ist, gegeben worden *). 



rangen überdauert hatte, nnd weit entfernt von der Rohheit des Engländers Sir 
Thomas Reade, der in- unseren Tagen, blofs um die Inschrift in ein englisches 
Museum su schleppen, das solide, in. seiner Art einzige, vollständig jetzt nur 
noch in Gatherwood's Zeichnung CTransaetions of the American Ethnolog. 8oe. 
Netoy. 1846 I pl. 9J existirende Mausoleum, dessen Bestände keine Gefahr drohte, 
in plumpster Weise hat zerstören lassen (Gu^in Voyage arehioh dans la ri- 
genee de Tunis, 1862 JJ, 120. Maltzan Reise in Tunis u. Trip. 1870 II 284j. 
Er wünschte daher bloss einen genauen Abdruck der Inschrift und gab dazu 
Anleitung. Leider habe ich mir den genannten Jahrgang des Magazin eneyelo- 
p4diq%te nicht verschaffen können und kann nur aus zweiter, aber sicherer Hand 
citiren, nach Quatremhre Journ, asiatigue 1828 J, 13, der folgendermafsen 
referirt : // proposait deux moyens : ou de prendre une empreinte en pldtre, ou 
d'employer un auire expedienty gui se reeommande par son extreme aimpliciti, 
II eontistait d appliquer eur la pierre de» feuüles de papier mouüU, eimples ou 
doubles, auivant V^paieseur du papier ; puis de le preseer lighrement avee le doigt 
et un linge de manihre ä y faire imprimer la figure des earact^res^ et d^attendre, 
pour le retirer, qu*il füt äpeu-prhe aee. 

1) Am Schluss der Vorrede seines bekannten Werks inscriptionum anti- 
quarum quae in aedihus paternia asserpantur explicatio et additamentumy Rom 
1699 fol., wo er sagt er habe ausser den Abschriften gelehrter Freunde auch solche 
von ignari et indoeti proraus, und zwar tuto et fideliter gebraucht^ nämlich arte 
quadam faeili et esopedita nee quae aeiatur inutili facta, die er so beschreibt : 
lapidibua quippe leviter in auperßcie emundatia, ita ut pulvia et aitua in eoncavi- 
tate litterarum remaneat, chartam hene humentem applico et linteolo in globum 
circumvoluto aive arida apongia auperpoaita ita comprimo, ut in vaeuo elemen- 
torum apatio et aordibua ihi remanaia tingatur, unde et litterarum color aliquia 
ei profunditaa impreaaa remaneat, "aicgue exaiccata colore non minua quam duritie 
litteraa affahre aeulptaa oatendat. Hiernach war also die Absicht die, einen Re- 
liefabdruck der Schrift durch den in ihr aufgesammelten Schfmutz zu erhalten; 
in der Praxis würde aber dabei die richtige Methode herausgekommen sein. 

2) Sie steht S. 33 ff. der von dem designierten Verleger jenes Corpus, Herrn 
Ambroise Firmin Didot, gedruckten aber nicht in den Buchhandel gegebenen 
Sammlung der projeta et rapporta relatifa ä la puhlication d*un recueil ginSral 
d^fyigraphie Latine, einer Broschüre in 8. von 35 S,^ und ist verfasst von Hrn. 
Tastu, der eine Zeitlang französischer Consul in verschiedenen spanischen Häfen 
war und nachher in Narbonne gelebt hat. Sie ist im ganzen richtig und brauch- 



Meoh&uiBohe Copieeit von loadinften. 

Vor allem empfiehlt den Papierabdrack die Leichtigkeit und Bil- 
keit seiner Herstellung ; jeder Arbeiter, ja jeder nidit ganz ange- 
ickte Tertianer kann ihn liefern, selbst wenn der Gebrauch einer 
iter oder eines einfachen Gerüstes sich als nöthig heraosstellti es 

ganz aberflOssJg, Bildhauer, Gipsgiesser oder Maurer, die sieh die 
gewohnte, obgleich leichte Arbeit uDverhältnissmäteig thener bezahlen 

lassen pfl^en, dazu anzustellen. 

Man nimmt zum Papierabdruck ungeleimtes Papier, am besten 
ht zu starkes Druckpapier; aber auch geleimte Papiere, Schr^b- 
üer, sdiwaches Fackpapier (auf die Farbe kommt nichts an) sind 
urendbar. Zu dickes Papier ist ungeeignet, weil es die Schriftformen 
ht scharf genug ausprägt ; stellt sich das angewendete Papier wäh- 
id des Gebrauchs als zu schwach heraus, so lege man zwei oder drei 
itter übereinander. Man kann auf diese Weise auch gleich auf ein- 
1 mehrere Abdrücke erzielen ; der unterste wird freilich immer der 
lärfete sein, wie bei gepressten Stempeln, Aber je nach Tiefe und 
lärfe der Schrift habe ich schon drei, auch vier gleich brauchbare 
drücke in leichtem ungeleimtem Papier auf einmal erreicht. Man 
ISS sie nach dem Trocknen nur recht sorgfältig von einander lösen. 
s Format des Papiers wird sich natürlich nach der Grölte der 
iriftfläche richteu. Zu grofees Format ist unbequem zu transpor- 
ren und schwierig zu handhaben. Reicht das angewendete Format 
:bt aus, so lege man einen Bogen neben den andera, so dass sich 
« Bänder decken und bezeichne noch auf dem Stein selbst mit 
■ichen und Kreuzen, wie und wo sie zusammen gehören. Mühseliges 
sammenkleben ist ganz unnfithig und erschwert den Transport Die 
zelnen Theile können für das Lesen ja immer wieder znsammenge- 
t werden. Diess zu erleichtem nützt sehr die Abschrift auch eines 
geübten, weil man auf ihr den Zusammenhang und die Yertheilung 
: Schrift im ganzen trotz einzelner Fehler leichter übersieht. 

Nöthig ist ferner ein Gefäfe mit Wasser und ein tüchtiger 
iwanun ; in Ermangelang des letzteren kann auch ein nasses Tuch 
rwendet werden. Damit wasche man zunächst die Schriftfläche 
iglichst rein; aller Staub und der oft verhärtete Schmutz mUssen 



', nnr etwu eu umiULndlicIi; in einigen Punkten weicht meine prkktiBohe Er- 
ning voa der des Herrn Tutu ab ; in einem beeonderen, nnohher zv, erwäh- 
iden Fkll ist Hm. Taatu'a R&th perrers und gerodeEu gefShrlicli. 



T-«7 
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aus den Vertiefdngen der Schrift sorgfältig entfernt werden 0- Es ist 
meiner Erfahrung nach gut, die Schriftfläche möglichst feucht zu ma- 
chen; die verschiedenen Arten von Marmor und Sandstein machen 
daher eine verschiedene Behandlung, seltenere oder öftere Benetzung 
oder Begiessung nothwendig. Ist die Schriftfläche, wie gewöhnlich, 
eine verticale, so fliesst von selbst das überflüssige Wasser ab; hat 
man eine horizontale Fläche vor sich, die Inschrift also auf den Rücken 
gelegt (was für die eigentliche Manipulation des Abdruckens viel be- 
quemer ist), so ist darauf zu sehen, dass nicht, wie man zu sagen 
pflegt, das klare Wasser auf ihr stehe. 

Nun muss auch das Papier angefeuchtet werden. Diess kann auf 
verschiedene Weise, je nach der Qualität desselben, geschehen. Dickes 
geleimtes Papier muss man womöglich ganz durchs Wasser ziehen, 
dass es abtrieft; bei leichterem ungeleimtem Papier hat es sich mir 
bewährt, nur die eine Seite desselben mit dem (recht nassen) Schwamm 
(oder Tuch) möglichst gleichmäiJsig anzufeuchten, und diese dann auf 
die Schriftfläche zu bringen. Die andere Seite des Papiers behält so 
etwas mehr Korn, wie man sagt, und gröfsere Widerstandsfähigkeit. 
Doch kommt es nicht selten vor, dass durch Sonnenhitze oder Wind 
das Papier auf der Schriftfläche an manchen Stellen zu früh trocknet, 
ehe der Abdruck fertig ist ; da habe ich mich nie gescheut, das Papier 
mit dem Schwamm einfach von vom neu zu benetzen, so lange bis es 
feucht genug war. 

Das so angefeuchtete Papier wird dann (mit seiner nassen Seite 
natürlich) auf die noch nasse Schriftfläche sorgfältig angelegt und mit 
einem trocknen Tuch (ich habe nie etwas anderes als ein Schnupftuch 
dazu gehabt) oder auch mit dem möglichst trockenen Schwamm gleich- 



1) Es kommt vor, dass sich selbst mit dem Messer oder der Spitzhacke 
nicht wegzubringender Schmutz, Thon- oder Ealkerde auf den Schriftflächen be- 
findet. Dann kann ohne Gefahr Salzsäure angewendet werden, je nach der 
Festigkeit des Schmutzes entsprechend verdünnt. So geschah es mit einem 
Stein aus Kustenclje (Tomi) im brittischen Museum durch Herrn Newtons Für- 
sorge, den ich im J. 1867 wegen der ihn bedeckenden Thonkruste nicht hatte 
copiren können. Im J. 1868 war er (durch Salzsäure) vollkommen gereinigt 
und lesbar, so dass ich ihn in den Monatsberichten der Berliner Akademie von 
1868 8. 84 publicieren konnte; die Säuren hatten dem Stein nicht das geringste 
geschadet. Marmor wird allerdings durch Salzsäure aßiciert; bei seiner Härte 
ist aber wohl nicht zu befürchten, dass sich Ealk- oder Thonerde so unlöslich 
fest ansetzen. 
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sig fest aufgetupft >). Ist sie horizontal, so ist das sehr leicht; 
IS schwieriger, aber auch nicht sehr schwierig, ist es bei der ver* 
eo Fläche oder bei der convcsen (z. B. bei Meilensaulen). Ich 
le das Papier zuerst mit beiden Händen an den oberen Ecken fest- 
gen und klopfe mit der (nachberzuerwi^enden) Bflrste gleich den 
-stenTheil (die ersten Zeilen etwa) fest; dann l^t sich der untere 
il des Papiers von selbst leicht an. Es bilden sich jedoch dabei, 
nders wenn die Schriftfläche dnrch Löcher und Risse ungleich ist, 
ablasen, die man mit dem Tuch (oder Schwamm) sorgfaltig nach 
Seiten hin vertreiben muss'); auch Falten im Papier sind nicht 
ler ganz zu vermeiden, hindern aber anch gar nicht, wenn sie nur 
aller RQcksichtslosigkeit festgeklopft werden ^). 

Denn das ist die letzte und wichtigste Manipulation. Mit einer 

lügen Bttrste (nicht zu langhaarig und weich darf sie sein; die 

innte Construction der Pferdekartätsche ist empfehlenswerth, doch 

thut es auch Jede tüchtige Kleiderbürste mit und ohne Stiel; am 

besten ist es wenn der Stiel in einer höheren Ebene liegt als 

der Rücken der Bürste ; die Borsten dürfen nicht zu grob sein 

und müssen eine dichte, gleichmäßige Fläche bilden, siehe die 

M nebenstehende Figur), klopfe man mit aller Kraft das Papier 

I so fest und gleichmäl^ig als möglich auf die Schriitfiäche au^ 

I so dasg es sich, vermöge seiner natürlichen Elasticität, in alle 

" Vertiefungen der Sclirift, sowie in alle zufälligen Löcher und 

a des Steines hineinlegt. Es schadet dabei nichts, wenn, was bei 

lem Papier und tiefer Schrift nicht immer vermieden werden kann, 

en Tiefen der Schriftzüge das Papier hier und da durchreisst — , 

!ist sich das Papier durcbgehends als zu dUnn, so lege man, wie 



1) Tfistu empfiehlt dafür auch einen tampon, eioen ledpFgepolaterten oder 
neu Paffer; wer kann den aber immer mit Bicb fuhren? 

2} Tastu empfiehlt dieaelbeiL dnrch Nadelstiche tu entfernea. 

3) Das Auflegen des Papiers auf die Schriftfliche iet bei hoch und nnbe- 
I angebrachten Steinen suweilen schwierig, bosondera wenn der Wind weht, 
»be BD der der See zugekehrten offenen Loggia des Stadthauaes von Car- 
la oben auf der Leiter dieaa Experiment auagsfuhrt, während zwei Männer 
langen Cannarohren (wie man sie im Süden atatt unaerer Bohnenstangen 
übt) von unten daa Papier festhielten, und ein dritter hinter mir auf der 
:T den Eimer hielt, weit bei der frischen Briae fortnährendes Anfeuchten 
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schon gesagt, schnell noch einen zweiten, ebenfalls vorschriftsmäläig 
angefeuchteten Bogen auf — man kann desshalb die Schrift doch im- 
mer ganz gut lesen und darauf kommt es /a wesentlich an. Mit dem 
zu zimperlich ängstlichen Klopfen erhält man stets zu flache und da- 
her für den Charakter des Schnittes der Schrift nicht ausreichende 
Abdrücke. Auch schadet das starke Klopfen den Steinen oder Erzen 
nichts: Je härter und edler dieselben sind, desto weniger. Bei ganz 
dünnen Erzplatten (auch bei Gold- Silber- und Bleiplättchen) und bei ge- 
wissen leicht bröckelnden Marmorbreccien oder durch Feuchtigkeit stark 
erweichtem Sandstein wird man natürlich vorsichtig sein müssen ^), 

Ist diess geschehen, so kann man zweierlei Wege einschlagen : ent- 
weder man lässt das Papier auf dem Stein selbst trocknen und nimmt 
es dann erst fort — diess lässt sich aber nur auf horizontalen 
Schriftflächen und bei vollkommener Freiheit über das Original zu 
verfügen und bei hinreichender MuXise dazu ausführen — , oder aber 
man löst sogleich, und das hat sich mir in allen Fällen als das em- 
pfehlenswertheste herausgestellt, das noch nasse Papier mit beiden 
Händen von den oberen Ecken beginnend sorgsam ab und legt es, 
womöglich auf Holz und in die Sonne zum Trocknen hin^). Ist der 
Abdruck vollkommen trocken, so kann er gerollt *), zusammengefaltet 
(mit möglichster Schonung der Schrift) und versendet*), und ausge- 
breitet, in Mappen aufbewahrt werden. Doch soll damit nicht etwa 
behauptet werden, dass Papierabdrücke, auch gut gemachte, überhaupt 
nicht beschädigt werden könnten. Feuchtigkeit kann sie, wie begreif- 
lich, ganz oder theilweis verderben, auch starker Druck oder Durch- 



1) On ne sauruii prendre trop de pr^caulions lorsquUl s^agit de ioucher ä 
des monumenia conß4s ä notre düer^tion sagt Tastu; im Princip gewiss sehr 
richtig, nur darf übertriebene Vorsicht den Effect des Verfahrens selbst nicht 
hindern. 

2) Tastu tränkt das Papier dann noch mit dünnem Mehl- oder Stärke- 
kleister; ich habe gefunden, dass die einmal ausgedehnte Masse des Papiers an 
sich eine yallig ausreichende Dauerhaftigkeit be^^zt. 

8) In einer Blechrolle zum VerschliesseÄ' habe ich an hundert Abdrücke, 
zusammengerollt, zu Pferd und V^agen weit transportiert, ohne dass es ihnen im 
geringsten geschadet hätte. 

4) Ich erhalte unter Kreuzband aus fernen Gegenden, z. B. aus Schottland 
und aus Spanien, nicht selten Abdrücke, die durch den Transport nicht im ge- 
ringsten gelitten haben ; man muss ihnen nur einen gehörig breiten und starken 
Papierumschlag geben. 

5 
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igt eine Abschrift, wenn auch einea Dngeabten, dem 

nird er in den meisten Fällen, auch wenn er besctüi- 

itzen. 

Icter einer unmittelbar mechaniBchen Copie, mit allen 

od Undeatlichkeiten des Ori^nals, wird au^ehoben, 

Tastu empfiehlt >], die ßchriftzQge des Abdrucks mit 
oder Farbe nachzieht Hiervor ist vielmehr entschie- 

die oft irrthiimtich nachgezogenen Linien lassen sich 
rer wieder entfernen und Bind im Stande, den Werth 
'Qcks illiisorisch zu machen. Den Epigraphikern ist 
die Inschriften selbst durch unveretändiges Nachmalen 
nz oder atellenweis unleserlich gemacht worden sind, 
ilbst Mite man allerdings die Vertiefimgen der Schrift 

(Mennige) ans '), wie man froher die Au&chriften nur 

1 patiT dam U ertttx dt* ttltr»t d« l'ewtpreint» w« trau d» 
tTipovreu que call« Operation na loit pal feit« ivr U monanaera, 
'iriorer . Das latite wird in den seltensten FäUen En bofflrch- 
Stein oder Erz Kreideslriche stets mit Leichtigkeit wieder 
ionen, ohne im geringsten zu schaden. 

h. 33 § 122 minium in tolumintim quoqu« tsriptwa uturpalur 
■ oal in auro v«l in marmoT4 etiam in «epulerii facä. Auf 
erlich rubricirt, Momnuen {C. I, L. 1 S. 16) Terronthete daher 

marmore, womit die Haoerfläohe und die eingesetzten mar- 
»chieden werden sollen. Aber murtM und marntor soheinen 
ktrrelata lu sein; auch der murui kann ja marmorn sein und 
bsren Gräbern der Kaiserzeit häufig, and narmor wird zwar 
«bstein und Orabsohrift gebraucht, ist aber doob nicht iden- 
Dio tiialt Mpulcral«» waren in republicanischer Zeit selten 
bg«grabea. sondern auf die landüblichen Steinaorten, und so 
aiseraeit noch Orobcippi aus anderen Steinsorten als Harmor 

würde daher eher vennuthen val in a«r» v»l in marmor», 

niobt femer liegt wie in miiro. Seit alter Zeit sind f&r die 
Gesetze und Urkunden in Rom Erztafeln gebraucht worden 
ien Annali deW Intt. 1SG6 S. 196 ff.} ; nie zwar ist bemerkt 

auf den erhaltenen Erztafeln Spuren von Farbe gefunden 
i auch meine* Wissens auf diesen geringfägig scheinenden 
leit der Schrift kaum bemerkbaren Umstand geachtet worden. 
onstatiert wäre, dass nie auf solchen Tafeln Farbe gefimdaD 
tet das immer noch keinen aussobliessenden Beweis bei der 

Seltenheit von Erztafeln und bei der geringen Fähigkeit de« 
auf sich haften an machen. Die Abschnitte der Urkunden 
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damit malte ^) ; durch falsches Bemalen der Originale sind aber z. B. 
eine Anzahl von Inschriften der bis jetzt grö&ten Inschriftensammlung 
der Welt, der vaticanischen Galleria lapidaria, verdorben worden und 
daher zum Theil nur noch im Papierabdruck richtig zu lesen. 

Bei sehr kleiner und wenig tief eingegrabener Schrift (z. B. der 
großen Gesetzestafeln und vieler kleineren Urkunden, wie der Militär- 
diplome und Patronatsdecrete) führt d^r Papierabdruck zu ungenügen- 
den Resultaten. Nur sehr dünnes Papier dringt in die Vertiefungen der 
Schrift hinreichend ein, und der so erzielte Abdruck bleibt immer schwer 
lesbar. Für diese Art von Inschriften wird, abgesehn vom Gipsab- 
guss, der Abdruck in Blei- oder Zinkpapier (Stanniol), das vierte 
Reproductionsmittel, welches zu Münzabdrttcken vielfach verwendet 



(xiiXa und capita) worden auf Erz so gat wie auf Marmor, geweissten Wänden 
oder anderem Schriftmaterial durch Absätze und gröfsere Anfangsbuchstaben 
unterschieden. Warum die Ueberschriften der Absätze, die traditioneU rubrieae 
heissen und z. 6. auf der Erztafel yon Malaca (C. I*. L. 2, 1964) mit dem vorge- 
setzten dnrchstricbenen R bezeichnet werden, nicht auch als ursprünglich roth 
gemalt gedacht werden sollen, vermag ich nicht einzusehn. Wie vielfach das 
Alterthum bemüht war, auch dem Erz durch Mischung und eingelegte Orna- 
mente Färbung zu geben, ist bekannt ; so schwer zu übersehende Urkunden wie 
das Repetundengesetz und das Ackergesetz (C. I. L. 1 198 und 200) müssen durch 
rothe Färbung der ueberschriften oder Anfangsworte der eapita einigermafsen 
an Deutlichkeit und Lesbarkeit gewonnen haben. 

1) Solche blofs gemalte Aufschriften haben sich z. B. auf den Sarkophagen 
der Scipionen und der Furier und auf den Aschenkrügen sehr alter Begräbniss- 
stätten in Rom erhalten ; gewöhnlich auch malte sich der Steinmetz mit rother 
Farbe die Schrift erst vor, die er nachher auszumeisseln hatte. So sah Mommsen 
im Museum zu Pavia eine Inschrift (bei Aldini lapidi Ticinen S. 60) . 

C • VALERIO 
SABmO 

y.p 

RATIONALI 
DD 
die in allen Zeilen die rothe Farbe deutlich zeigte, während die beiden letzten 
blofs geschrieben^ nicht auch eingehauen waren. Oder es wurde wohl auch 
von dem ursprünglichen Concept aus mancherlei Gründen abgewichen. Auf 
einer der kleinen Aschenkisten aus dem Grabmal einer Familie Pompeia bei 
Baena in Spanien (G. L L. 2, 1596) sind unter der eingemeisselten Schrift deut- 
liche Reste einer verschiedenen Fassung der municipalen Ehrenämter des Ver- 
storbenen in roth gemalter Schrift zu erkennen. 
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sein. Kr giebt ein ebenso treaes Bild, wie der Pa- 
aber verBchiedeoe Nachtbeile demselben gegenüber. 
:r sehr wenig danerhaft ; der geringste Druck richtet 
iDsatz zu dem trocken gewordenen Papier, zu Grund, 
■sucbt die Bückseite mit Wachs oder einer Gutta- 
aszugiessen (ich habe beides selbst angewendet); allein 
[er Abdruck seibat alteriert oder lädiert, und dauer- 
so nicht Man kann nur den Abdruck zwischen Watte 
Kästchen transiwrtieren und muss ihn beim Lesen 
andeln. Zweitens ist der blanke Stanniol für grö^re 
equem zu lesen und greift die Sehkraft an'). Der- 
t mithin immer nur ein unvollkommener Ersatz den 

m Fällen, wo die Schrift der Inschriften nicht vertieft, 
n gleicher Ebene mit der Schriftfläche erscheint (z. B. 
hstaben in Marmortafeln ^) oder in MosaikfuföbMen 

silberne Buchstaben in Silber oder Erz eingelegt 
lUen gemalten und bei den Mo&aikinschriften) oder 
, B. auf Metallbarren, gegossenen BlelrOhren und in 
ein), kann der Papierabdruck entweder überhaupt 
ur in anderer Weise zur Anwendung kommen. In 
iten Art wird man als einzig bequemes, freilich dem 
imlicbkeit und Sicherheit weit nachstehendes Mittel 

Iteproiluction (das fünfte) die Durchzeichnung 
jn calque, englisrli Iracintj) betrachten mflssen, zu 
; , ausser dem nöthigen durchscheinenden Papier 
im Glanzcattun, wie ihn die Architecten anwenden) 
ung im Zeichnen und wenigstens eine sichere Hand 



babe ich bei der Collatiou grofger OesetzeafragmeDt« Er- 

HoIe ebarne Bnchalaben eingesetzt wurden, ist zweifelhaft. 
16 §. 237 von einer uralten Steineiche auf dem Tatioan, 
läterit Einueit rtligiona arborem iam tum dignam ftUue 
Bind wohl alUateinische Schriflzeichen. Man könnte daför 
aum merklicher Äendernng Bcbreibau liiulu» aeraui liUerii 
vie PliniuH die Sprache handhabt, wohl auch die Erlilärung 
eine tahtlla aenea (etwa aniata) gemeint sei, die au den 
en. Ein solches Yerfahren hat wenigBtena die meiste Wahr- 
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gehört. In den Fällen, wo die Schrift nicht allzu erhaben ist, gelingt 
der Papierabdruck meist ganz gut (so besitze ich zahlreiche Abdrücke 
von erhabenen Ziegelstempeln); ist sie sehr stark erhaben, so wird 
meist nur der Gipsabguss möglich sein. 

Es kann aber endlich, und zwar nicht blo& in der afrikanischen 
Wüste, wo Herr Renier in Paris die Erfahrung oft gemacht hat, der 
Fall eintreten, dass das Haupterfordemiss für den Papierabdruck, das 
Wasser, nicht zu beschaffen ist. In solchen Fällen giebt es ein Ver- 
fahren des trockenen Abdruckes oder farbigen Abreibens, die Durch- 
reibung (diessist eigentlich das rübbing der Engländer), über welche 
schliesslich noch ein paar Worte zu sagen sind, obgleich auch diess 
Verfahren (das sechste Reproductionsmittel) an sich bekannt ist und 
von den Künstlern in ziemlich analoge Weise vielfach angewendet wird. 
Es gehört dazu ein sehr dünnes und glattes Papier (nicht vollkommen 
durchsichtiges, geöltes oder Ptlanzenpapier, sondern sogenanntes fran- 
zösisches Seidenpapier, oder auch leichtes Postpapier, wenn das Format 
ausreicht, von heller Farbe) und ein farbiges Pulver, am besten wohl 
ßraphitschwärze (mine de plomb nennen es die Franzosen), die man als 
solche kaufen^oder auch von jedem weicheren Bleistift abschaben kann, 
oder auch geriebene Mennige (vom Rothstein abzuschaben); auch an- 
dere geriebene Kreiden sowie Kohlenschwärze und Schusterpech sind 
dafür zu verwenden. Das Papier wird auf die trockene Schrift- 
fläche fest aufgelegt (womöglich an den Enden mit Wachs befestigt) 
und der Farbestoff (in geringer Quantität und ganz leicht) darauf 
gerieben, mit der Fingerspitze oder mit einem Lederpuflfer (tampon) 
oder dem zusammengeballten Schnupftuch. Das Graphitpulver ist so 
fein, dass man es am besten in Säckchen von fester Leinwand, die 
nur wenig durchlässt, auflegt. Das geht ziemlich schnell; doch hat 
man bei Anwendung des Schusterpechs die Quantität der aufzubrin- 
genden Farbe mehr in der Gewalt. Die leinenen Tampons mit Graphit- 
pulver nutzen sich ausserdem sehr schnell ab. Das dünne Papier senkt 
sich bei jeder dieser Anwendungsarten von Farbstoffen über den Ver- 
tiefungen der Schrift unmerklich ein, und nimmt auf diesen nicht, 
sondern nur auf der festen Schriftfläche, die Farbe an. Der Grund 
des durchgeriebenen Abdrucks erscheint also dunkel, die Schrift hell. 
Je fester das Papier aufliegt, desto schärfer erscheinen die umrisse 
der Schrift; auf rauhem, unebenem, verwittertem Gestein und bei roh 
und unregelmäflsig eingehauener Schrift ist das Resultat selten befrie- 
digend. Mit dem (feuchten) Papierabdruck kann die Durchreibung 
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I sich nicht mesBen, weil sie im besten Fall nur den Um- 
tt genau, nie aber die Tiefe des Schnittes derselben wie- 
schwierig zu lesenden, sehr zerstörten Inschriften kommt 
berbaußt nicht weit. Doch empfiehlt sie sich für grÖItore 
' Erz und überhaupt für solche Schrift, deren Kleinheit 
Irnck nnanwendbar macht; auch erlangt man wenigstens 
Übersicht über die Vertheilung der Schrift im Raum nnd 
ide Vorstellung vom Charakter derselben, 
ie Anwendung eines der im vorhergehenden beBchriebenen 
lischer Beproduction, besonders dorch den Papierabdmck, 
en Stand gesetzt, mit geringer Mühe und ohne irgend 
kosten authentische Copieeu von Inschriften zu erlangen 
iren. Wie viel fruchtbringender und sicherer das Studium 
n ist, als die Benutzung handschriftlicher oder gedruckter 
te, leuchtet von selbst ein. Insbesondere können auf diese 
eicht in den verschiedenen Centren epigraphischer und 

Studien, wie in den Provinzialmuseen, durch Abdrücke 
der ortszugeb&rigen Inschriften in annähernder VoUstfin- 
imengebracht werden. So hat Ferdinand Keller in Zo- 
ster eines Localantiquars, seiner Zeit daran gearbeitet 
imsen mittheilte), Papierabdrucke aller noch vorhande- 
r Inschriften zu beschaffen und diese, in Mappen ge- 
laricher Museum auszulegen. In Bonn z. B. wäre etwas 
lie Bheinlande leicht ausführbar und von höchstem Nutzen, 
ten könnten in gleicher Weise nach verschiedenen wissen- 
Jeslchtspunkten Sammlungen von Papierabdrflcken be- 
llt für weit weniger Geld viel mehr erreicht werden würde, 

princip- und zwecklose Ankaufen einiger Specimina von 
nmengewürfelten Inschriftsteinen. Bitschi hat den vor- 
a verfolgt, eine solche Sammlung von Abdrücken datierter 
s der Eaiserzeit herzustellen; für Frankreich hat ßenier 
icbes Material zusammengebracht, ans Spanien und Portu- 
1 England und Schottland stehen mir zahlreiche Abdrücke 
s Deutschland ist allerlei schon abgeklatscht worden, aber 
tisch und in bestimmten localen Grenzen. In der Verglei- 
r Sammlungen vriirde die Kenntniss der chronologischen 
izialen Entwicklung der Schrift erst ihr Fundament finden, 
jetzt noch, wie jüngst der Streit über die Nenniger lo- 
gt hat, von solchen Dingen nach Vermutbungen urtheilen, 
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die sich an ein ganz unzureichendes Material knüpfen. Denn wenn 
auf diese Weise der Sinn für den paläographischen Charakter der 
Schrift auch in weiteren Kreisen sich ausbildet, so wird dadurch auch 
die Unterscheidung des ächten vom unächten erleichtert und vielleicht 
in Zukunft verhindert werden, dass Machwerke wie die Nenniger In- 
schriften ernste und mit den antiquarischen Studien vertraute Männer 
auch nur einen AngeubUck zu täuschen vermögen. 

Hoffentlich werden diese Zeilen wenigstens dazu beitragen, dass 
der Papierabdruck künftig als die selbstverständliche Form der In- 
schriftencopie zu allgemeinster Anwendung kommt 

Berlin. 

K. Hfibner. 



9i£ rAirir4*n Tüteti^mtx vm Mfftbaaxi. 

JidorfDOfTelward liegt am alten Rbein, eine Stuade nord- 
[^eve, etwa 20 Minuten in gleiclier Richtuag von Bindern, 
au gegenüber der ehemal^en niederländischen Festung 
nz. Zwischen dem Dorfe und dem Rheine zieht sich der 
ch hin, der die ganze Niederung von Calcar bis Ni me- 
ist Dieser Deich ist im Jahre 1799 gleich unterhalb des 
en Fluthen des Hochwassers durchbrochen worden; an 
:chste]le höhlte das Wasser einen tiefen Kolk aus, dessen 
ei der Wiederherstellung des Deiches zu kostspielig er- 
baute daher um denselben herum, und so entstand an 
ein einspringender Winkel in der Dammlinie, der mit 
rer Sorgfalt geschützt werden muss. Zu diesem Zwecke 
:hscbau im Sommer 1868 und 69 ein anliegendes, etwa 
^osses, bis dahin als Weide benutztes Grundstück, den 
Schmachtkamp, etwa 4 Fuss tief ausschachten und die 
Stärkung des Dammes verwenden. An der nordwestlichen 
ler Weide zog sich ein breiter Streifen etwa 3 Fuss höher 
rams hin und bei dessen Abtragung stiessen die Arbeiter 
; von etwa zwei Fuss („beim zweiten Stich") auf eine 
Ümischen AlterthQmem. 

vurden über die Art der Auffindung der einzelnen StUcke 
en nicht gemacht, und die wenigen Notizen, die sich in 
iing noch haben gewinnen lassen, rühren ausschliesslich 
1 her, die von der Bedeutung und dem Werthe ihres Fun- 
wenig Begriff hatten. 

dstücke wurden zunächst zerstreut ; einzelne Thongeßisse 
ahmen in der Nähe wohnende Arbeiter mit sich, eine 
ihl von Thon- und Glasgefässen kam in den Besitz des 
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Herrn Pastor Hochschulte zu Dtiflfelward; die Hauptstücke, nämlich 
sechs Broncegefässe, wurden von Arbeitern, die in dem etwa 1 V2 Stunde 
entfernten Qualburg wohnten, dem dortigen Ortspfarrer, Herrn Pastor 
Wahl zur Aufbewahrung übergeben und durch dessen Vermittlung für 
das Alterthumscabinet der Stadt Cleve erworben. In dieses gelangte 
durch Ankauf allmählich auch, was sich in der Nähe der Fundstelle 
im Besitze von Arbeitern erhalten hatte, und endlich hat Herr Pastor 
Hochschulte mit seltener Liberalität die von ihm theilweise mit eignen 
pekuniären Opfern gesammelten Fundstücke (zwei Glasgefässe, darunter 
die grosse Aschenurne, zehn Schüsseln von terra sigillata, neun Krüge, 
Urnen, Schüsseln etc. von gewöhnlichem Thon) sämmtlich dem Clever 
Cabinet zum Geschenk gemacht, so dass nunmehr in diesem vermuth- 
lich Alles, was sich überhaupt erhalten hat, vereinigt ist. 

Auch bei der Fortsetzung der Ausschachtungen im Jahre 1869 
fanden sich noch einige Alterthümer, namentlich in unmittelbarer Nähe 
des Fundorts der Broncen drei Näpfe von terra sigillata, ein ausge- 
höhltes Stück Hirschgeweih und ein Webergewicht, ausserdem an an- 
dern Punkten des Feldes (nicht auf jenem erhöhten Terrainstreifen) 
mehrere römische Münzen und ein sehr roh gearbeitetes broncenes Pferd. 

Wir lassen zunächst Verzeichniss und Beschreibung der einzelnen 
Fundstücke folgen (I), um sodann zu erörtern, was sich über die Her- 
kunft derselben feststellen lässt (II). 

I. 

A. Gegenstände von Thon. 

1) Zwei Legionsziegel. Eine grössere Anzahl von gleichartigen 
Ziegelplatten lag in einer Ebene neben einander, die umgebogenen Kan- 
ten nach unten gerichtet, und bildete eine Art von Flur von etwa 
IV«-— 2 Meter Breite und 2V2— 3 Meter Länge. Von diesen Platten 
ist eine vollständig und eine zur Hälfte erhaltene in das Clever Cabinet 
gekommen; die zertrümmerten Reste der übrigen sind mit der Erde 
auf den Damm gefahren worden. Die erhaltene Platte hat folgende 
Dimensionen : Länge 53 cent-. Breite 41,3 c, Dicke 3 c. An den län- 
geren Kanten ist der Rand 4 c. hoch umgebogen. La der Mitte der 
Unterseite dieser, wie der fragmentarisch erhaltenen Platte befindet 
sich ein runder Stempel, über den in der Mitte ein Streifen läuft mit 
der Inschrift LXCPI d. h. Legio Becma Gemina Pia FideUs. Die ho- 
rizontalen Stäbe des F scheinen aus Mangel an Raum zu ^fehlen. Die 
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%ion finden sich nicht selten gerade mit diesem Stempel : 
B. 23, b, 2 (Voorburg „in viginti tegvlarwm fragmentis") 
Nimegen). Die Form der Ziegel wird an den beiden 
ätdlen bezeichnet mit: iegelpantKn und vtoertegds; viel- 
er die Steine denen von Daffelvard vollständig gleich. 
IJesem Ziegelplattenflur fanden sich eine Menge von Tuff- 
^elmässigen Brocken und ungeordneter Lage; dagegen 
;em Mauerwerk keine Spur. 

haben wir diese Ziegel und Tufleteine als Beste römi- 
!i-k3 anzusehen, dessen Katur jedoch sich nicht näher 

ebei^wicht von der von Bitachl Jahrb. XLI p. 9 sq. 
rt. Gewicht des übrigens durchgebrochenen und etwas 
ionkegels 1 Ptd. 2'/* Loth Zollgewicht (1869). 
Den, Krüge, Kannen, Näpfe, Schusseln verschiedener 
ilichem Thon. Da die Formen den in römischen Grä- 
kommenden durchaus entsprechen, sehen wir von einer 
treibung derselben ab und bemerken nur, dass sich unter 
sorgfältig gearbeitete grosse Urne von 29 c. Höhe und 
»er, sowie ein zweihenkliger Krug von 37 cent. Höhe 
grosse Menge solcher gewöhnlicher Thongefässe ist 
1er Arbeiter zerschlagen worden. 
Tasse von terra sigillata. 

[liges rundes TOpfchen, 7,2 c. hoch, 9 c. grösster Dnrch- 
flach und bis auf eine runde centrale Oefiiiung von 
sser geschlossen. Bemerkenswerth ist noch eine kleine 
äer Decke am Bande. Offenbar stimmt dieses eigen- 
äs genau überein mit den drei im Jahre 1868 bei den 
leiten zu Vechtem ausgegrabenen, die Janssen Jahrb. 
ischreibt. Die an dieser Stelle ausgesprochene Vermu- 
te Töpfchen beim Baden gebraucht worden, um das Oel 
i OeShung auf die strigilis tröpfeln zu lassen, kommt 
brecht wahrscheinlich vor; eine zumAu^uss bestimmte 
i schwerlich in einer einfachen Durchbohrung bestehen. 
ise Töpfchen eher ^r Lampen halten, die besonders 
aen bestimmt waren, etwa für Nachtlichter. Auf der 
Tnung müsste dann ein Docbthalter aufgesetzt gewesen 
leine an dem Dflffelwarder und einem der drei Vech- 
re beobachtete Seitenloch würde die Bestimmung b 
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haben, etwa abfliessendes oder übergeschüttetes Oel in das Innere des 
Gefässes abzuleiten. 

b) 6 flache Schüsseln von 9—16 c. Durchmesser mit gleichartigem 
4—9 mal wiederholten Blattomament auf dem Rande ; alle diese Schüs- 
selchen sind, wie auch zwei ganz gleichartige des Clever Gabinets von 
andern Fundorten, ohne Stempel. Eine grössere Anzahl derselben 
bildeten bei der Auffindung einen Kreis. 

c) Schüsseln und Näpfe mit Töpferstempeln: 

1) flache Schüssel von 18,2 c. Durchmesser: 

iBOMOXSF: 

Fröhner, Inscr. terr. coct. führt unter der No. 420 den Stempel 
BONOXVS aus Friedberg und London an. 

2) Napf von 11,5 c. Durchmesser (1869): 

VITALISFEC 

Fröhner 2177 : VITALISFE (Riegel im Breisgau, Friedberg, Trier) 
sowie 2175: VITALISF. . 

3) Gefäss gleicher Form von 10,2 c. Durchmesser (1869): 

APOLINARIS 

Ein gleicher oder ähnlicher Stempel kommt bei Fröhner nicht vor. 

4) Flache Schüssel (in drei Theile zerbrochen), Durchmesser 17,9 c. 
Stempel nicht mit völliger Sicherheit zu lesen, wahrscheinlich: 

TARVLIM 
L vielleicht 11 ^^d der|Namen identisch mit Fröhner 914: TARVILLI M 
(Voorburg). 

5) Fragment einer flachen Schüssel: 

PATERCLINIOF 
Derselbe Stempel bei Metzger, die röm. Steindenkmäler etc. zu 
Augsburg No.69; PATERCLINI Fröhner No. 314 (Basel). 

6) Flache Schüssel von 15,8 c. Durchmesser: 

OFAASCLIN 
Fröhner 1507: OFA/VASCLI (Xanten, Limoges etc.); 1508: OF 
AASCLI (London). 

7) Flache Schüssel von 18,5 c. Durchmesser; Stempel sehr un- 
deutlich, wahrscheinlich: 

VITIV 

VgL Fröhner 2181 (London) und 2182 (Mainz) (1869). 
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B. G-egenstände von Glas oder Faste. 
1) Grosse Glasurne mit Knochenresten. Grundfläche fast quadra- 

die Seitenlange schwankt nur zwischen 13,2 und 13,8 c. Die 
steigt zunächst vierkantig 15 c hoch auf nnd schliesst sich so- 
m einem runden Hals mit 9,4 c. weiter Oeffnung zusammen, so 
lie Höhe des ganzen Gefässes 24,2 c. beträgt. Der Boden ist 
'ei concentrifichen erhöhten Riogeo geschmOckt; das hier bis zrf 
im. dicke Glas ist in den Seitenwänden nur etwa 2 Millim. stark 
on grünlicher Farbe. Gewicht des Glases 3 Pfd. 28'/« Loth. 
anz ähnliches Gefäss befindet sich in der Sammlung des Herrn 
ath in Xanten. Da die DüfiTelwarder Urne ohne Steinhalle frei im 

stand, 30 ist sie bei der Anfgrabnng an 2 Stellen durch Hiebe 
•X Spitzhacke durchlöchert worden. 

I) Salbphiole von kugeliger Form, 5 c. hoch, die Oeffnung 3 c. 
sie wurde dicht neben der grossen Urne gefunden. 
1) Längliche, unten kegelfönnig erweiterte Salbphiole, in der Form 

mit dem bei Fiedler, Houbens Antiquarium, Taf. XIV c. abge- 
in Glase übereinstimmend, oben etwas abgebrochen, noch 12 c. hoch. 
,) Eine Perle von geripptem blauem Glas sowie drei von ähn- 

Gestalt, Grösse uhd Farbe von Paste. 

C. Gegenstände von Bein und Zähne. 

) Ueberrcste von drei mit eingeritzten Eingen verzierten Bohr- 
en etwa 1 c. Durchmesser. Vermuthlich sind dieselben von der- 

Art, wie di^enigen, von denen Overbcck, Pompeji ü 49 be- 
., dass sie früher als FlötenstUcke bezeichnet, aber jetzt als Schar* 
in Kisten und andern Mobilien nachgewiesen seien. 
!) Ein ausgehöhltes Wurzelstöck eines Hirschgeweihs, möglicher 

als Lampe benutzt (1869). 

1) Zwei gerade Zähne von 5—6 c. Länge, von Herrn Kreisthier- 
auberg in Cleve als Schneidezähne des Stachelschweins bestimmt. 
l) Ein 8 cent. langer Zahn, nach Bestimmung desselben Herrn 
ihn des Bob primigemus (Auerochsen). Auch im Berliner Mu- 
)efindet sich eine Anzahl solcher Äuerochsenzähne (No. 2490 — 97)i 
enfalls von Grabfanden herrtthren. 
>) Mehrere Stosszähne des gewöhnlichen Schweins. 
D. Gegenstände von Bronce. 
a.) Broncegefässe. 
>ic werthvollsten Stacke des ganzen Fundes sind ofienbar sechs 
igefässe, die bei der Auffindung dicht neben einander, zum Theil 
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auch auf einander standeo. Sie sind durchweg ausgezeichnet erhalten; 
die Tun polirten Flächen haben vielfach noch die nrsprangliche Glätte 
bebalten. Henkel und Stiele warrai besonders gegossen, ciselirt und 
dann angelßthet worden; wie so häufig hatte jedoch die Löthmasse sich 
aufgelöst, so dass diese Theile bei der Acquisition ganz von den Ge- 
wiesen getreont waren; doch hat sich aus dem Aufeinanderpassen der 
IiötbBtellen die Zugehörigkeit derselben zu den einzelnen Gefässen mit 
völliger Sicherheit feststellen lassen, so dass eine WiederanlöthuDg un- 
bedenklich erschien. 

Die Holzschnitte sind Ufich Photographien angefertigt worden und 
folgen diesen auch in der Licbtgebung; es lagen jedoch zugleich auch 
die Originale dem ausführenden Xylographen vor. Die demnach unter 
möglichst günstigen Umständen angefertigten Schnitte geben ein durch- 
aus getreues Bild von den Originalen. 

Die einzelnen Gefässe sind folgende: 
Fig. 1. ';, d. D. Gr. 



1) Tiefe runde Schüssel (Fig. 1). Oberer Durchmesser 26 c, 
Höhe 10 c, von denen 1 c. auf den Rand und 1 c. auf den Fuss kommt 
Zwei kleine Henkel schliessen in vier Vogelküpfcben an die Wandung 
der Schaale an. Auf dem Grunde derselben befindet sich ein vertiefter 
Bing von 7,5 c. Durchmesser, in dessen Mitte eine Vertiefung von 2,2 c. 
Durchmesser, aus der sich eine knopfartige Erhöhui^ von 1,2 c. Durch- 
messer erhebt. Ein tiefes Loch in der Mitte dieses Knopfes, dem ein 
zweites auf der Unterseite der Schaale genau gegenüber steht, rührt 
offenbar von dem Stift her, der das Gefäss bei der Politur festhielt. 

Der durch den Fuss der Sch&asel umschlossene Boden ist in sehr 
feiner Weise durch verschiedene concentrische Wülste und Vertiefungen 
gegliedert. An dieser geschützten Stelle bat sich die ursprüngliche 
belle Farbe des Metalls in vollkommenster Weise erhalten. 
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anern der Schaale, nahe der Mitte des Bodens befindet sich 
il, der jedoch entweder von Anfang an nach der linken und 
iite hin nicht scharf eingescbhigen oder durch die nachfol- 
itur theilweise wieder verwischt worden ist Fig. 1 b giebt 
'. Fig. 1 b. ein getreues Facsimile desselben in na- 

!" ^''*" ^'' tarücher Grösse. Eine Entzifferung ist 

^^ iimi(f-niir nicht gelungen; nur die Buchstaben 
^^ VIC gegen Schlnss der Inschrift sind ziem- 

:h, doch wäre die Lesart VIG oder VIS such nicht ganz 
För den Fall, dass eine Gewichtsangabe aus den Spuren 
Is sich herstellen liesse, bemerke ich, dass das Ge&ss 2 Pfd. 
chwer ist und bei seiner ausgezeichneten Erhaltung nur un- 
I Einbusse erlitten haben kann. 

Holzschnitt sollte zugleich von der änssem und innem Be- 
t der Schaale, sowie von den Henkeln ein deutliches Bild 
e dadurch bedingte Lage des Augenpunktes Iftsst die edle 
ir Form, durch welche diese Schaale ausgezeichnet ist, nicht 
ieltung kommen. Die technische Behandlung ist eine durcb- 
tige, die Politur eine sehr feine. Die zur Abbildung ge- 
e ist die am meisten durch Oxydation verletzte, da die fast 
gebliebene andere Seite zur Photographlrung veniger geeignet 

ise von gleicher oder ähnlicher Form in Tbon sind nicht 
tfetall ist mir ein wirklich nahe verwandtes Gefäss nicht 
iworden. 

lache runde Schaale mit Handgriff. Fig. 2. Oberer Durch- 
9 c, wovon 1,4 c jederseits auf den Rand kommen, Höbe 
r 10 c lange Handgriff läuft in einen Windspielkopf aus 
isst mit einem geschmackvollen Ornament (symmetrisch 
litte aas nach beiden Seiten verlaufende und sich spal- 
cen), welches jedoch zum Tbeile abgebrochen resp. durch 
.u^ezehrt ist, an die Unterseite der Schaale an. D«- Fuss 
>n diesem umschlossene Raum ist ganz ähnlich behandelt 

1. Die technische Ausführung ist auch bei diesem GefSss 
orgfältige. 

ganz stimmt mit demselben aberein das zweite der von 
:erb. d. rftm. AlterthOmer, s. v. patera abgebildeten pompe- 
lefässe; auch bei Montötucon finden sich mehrere ähnliche 
; an Stäle des Windspiclkopfes kommt auch eh> Widderkopf 
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vor (Deutsche Ansg. v. Schätzen tab. LV). Eineo vCllig gleichen Hand- 
griff aas Houbens Antiquarium hat Fiedler, Erotische Bildwerke, tab. II 3, 
abgebildet '). Nicht selten ftommt fast genau derselbe Handgriff auch 
an etnisc Spiegeln vor z. B. Mus. Greg. I t XXVD, 2; XXVni, 1 ; XXV; 
XXII. Gewiss hat Fiedler die Ansicht, dass diese WindspielkOpfe als 
pballiscbe Symbole zu fassen seien, mit Recht nachträglich zurückge- 
nommen ; wir haben es hier wie bei den an den Obrigen Gelassen vor- 
kommenden Thier- und Menschenköpfen lediglich mit typisdien Orna- 
menten zu thun, die zunächst wenigstens aus der etruskischen Kunst 
herstammen, und die, wenn sie überhaupt eine symbolische Bedeutui^ 
gehabt haben, diese zur Zeit der Herstellung dieser Gefässe gewiss 
längst verloren hatten. 

Fig. 2. '/» ä. n. Gr. 



3) Flache runde Schaale mitHand^iff. Fig. 3. Durchmesser 13,5 c. 
Höhe 3 c. Der 9 c. lange Stiel ist aus einem Bronceblech geschnitten ; 
wie sich aus den Löthstellen schliessen lässt, war derselbe durch irgend 
eine StOtze mit der Unterseite der Schaale verbunden. Diese ist durch 
fQnf Linien unter dem Rande und vier, die um den Fuss herum laufen, 
geschmückt. Der von der nur drei Millim. hohen Fussteiste umschlossene 
Raum ist bedeutend weniger als bei No. l u. 2 durch WOlste und Ver- 
tiefungen gegliedert. 



1) Darielbe befindet «ich, vie aaob der &hnlioha Handgriff ai 
No.4 jetzt in der Suunlnng de« Herrn Rentner Heretatt in Cöln, 
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Fig. ß. V» d. n. Gr. 



Fig. 5. V, d. n. Gr. 



es Gef^s gtimmt der Art nach mit No. 2 überein, die tech- 
sfiifarung ist jedoch eine weniger sorgfältige als bei diesem 
rsten Gefässe, wie sich dies auch auf der Abbildung an dem 
Lbschnitt des obern Randes des Handgriffs erkennen lässt. 
anz ähnliche etrnskische Gefässe sind auf der ersten Tafel 

Theiles des Mus. etmac. Greg, abgebildet, 
aachige Amphora. Fig. 4, Udfae 21,8 c., grösster Durchmesser 
., Durchmesser der Oeffnung 7 c. Der Fuss ist auch hier 

erhöhten und vertieften Ringen geschmückt Die rott Man- 
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nermasken anschliessenden Henkel stehen einander nicht ganz genau 
gegenüber; im üebrigen ist die technische Ausführung eine sehr sorg- 
fältige, die Erhaltung, abgesehen von einigen durchgefressetien Stellen 
eine recht gute, so dass etwa die Hälfte der Oberfläche noch die ur- 
sprüngliche Spiegelglätte und Politur bewahrt hat. 

Genau mit dieser Nummer übereinstimmende Exemplare kommen 
in den mir zugänglich gewesenen Publikationen und näher bekannten 
Sammlungen nicht vor, jedoch ist die Amphora Mus. Greg, erster Theil, 
n, 1 abgesehen vom Fuss sehr ähnlich. 

Diese Amphor^ stand auf der Schaale Nr. 6 ; in derselben lagen 
die oben p. 20 beschriebenen Perlen, sowie einer der weiter unten er- 
wähnten Bronceringe. 

5) Einhenkliges Kännchen, ^Fig. 5, Höhe 19,8 c. Es ist aus fol- 
genden drei Theilen zusammengesetzt, a) Bauchstück mit Fuss, wel- 
ches für sich allein den Eindruck eines Bechers macht, 10,2 c. hoch, 
10 c. im Durchmesser. Wie die Abbildung zeigt, ist an einer Seite 
durch Oxydation ein Loch entstanden; sonst ist dieses Stück wie das 
ganze Kännchen so ausgezeichnet erhalten, dass die ursprüngliche Glätte 
der Politur nur an vereinzelten Stellen zerstört ist. 

b) Halsstück mit Ausflusstülle, welches genau in das Bauchstück 
eingeschliffen ist. Im Innern finden sich eine Menge Spuren von 6—14 
Millim. langen Hieben mit einem scharfen Instrument, die sich in re- 
gelmässigen Beihen rund um den Hals herumziehen und fast den Ein- 
druck einer Schrift machen. Da bei dem etwa zwei Millim. starken 
Metall an Treiben kaum zu denken ist, so ist mir nicht klar geworden, 
welche Bolle in der technischen Ausführung diesen Einschnitten zuzu- 
schreiben ist. Bemerkenswerth ist an diesem Halsstück noch eine kunst- 
volle Verbesserung eines Gussfehlers am unteren Bande durch Ein- 
setzung eines neuen Stückes von der Form und Grösse eines Daumen- 
nagels. Auf der Aussen seite ist dieselbe nur durch die etwas dunklere 
Farbe, auf der Innenseite durch die erhöhte und unebene Oberfläche 
des eingesetzten Stückes erkennbar. 

e) Gegossener und dann ciseUrter Henkel in Form eines Drachens, 
der seine Füsse auf die Ausflussöilaung legt, während der Leib in einer 
Schlau gen Windung sich hoch über den Kopf erhebt und mit einer fein 
gearbeiteten Maske an den Bauch der Kanne anschliesst. Um diese 
Maske in der Abbildung deutlich hervortreten zu lassen, wurde eine 
etwas schiefe Stellung des Kännchens gewählt, die die eleganten For- 
men desselben nicht zu voller Geltung kommen lässt. Auffallender 

6 
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''eise war es unmöglich, den Henkel zu Tollem An^aBseo aaf die 
ideren Stücke zu bringen, obwohl eine Verbiegung der massiven 
dilangenwindnog nicht erkennbar ist In der Abbildung ist dieser 
ange! nur daran zu bemerken, dass eine kleine Ecke der Schlangen- 
'flmmung über die obere Kante des HalsstUckes nach der linken Seite 
nausragt. 

Gefässe gleicher oder ähnlicher Form sind vielfach gefunden wor- 
in, und auch die OmamentiruDg des Henkels durch Schlangen- oder 
racheoköpfe mit Maskenanschluss findet sich häufig. In der oben 
tirten Ausgabe von Montfaucon sind z. B. zu vergleichen die als 
■aeferiei^ tab. LIVI, H bezeichneten Stacke ; das Berliner Museum 
itbält den Äbguss eihes fast ganz gleichen in Pompeji gefundenen 
efässes im Saale der Thiere und Broncen unter der No. 57. Nur läuft 
» diesem die ScblangenwiDdung nicht in einen Drachen-, sondern in 
nen Pferdekopf aus. Sehr nahe verwandt ist auch ein Stück der 
imeger Sammlung: Be IV 23, Qber welches sich p. 68 des Catalogs 
m Paul van Stompwijk und Scheers die Bemerkung findet: En eeer 
aai schenkkanelje op daarhy behoorenden schotel, kel afgebroken oor ts 
trsierd aan de bovenxijde met een ot^ekend dier, an de beaedemtijde mel 
n menscAenhoofd ; vertnaedeUjk koper met eüver vermengd. Eoogte van 
it kannetje 0,20 El. Afk. Gevonden in DecenAer 1852, w de Niemoe 
wen. Es ist jedoch bei dieser Nimeger Kanne das BauchstQck er- 
sblich grösser, df^^^en sind Halsstflck und Schlangenwindung be- 
jutend niedriger; wir haben daher zwar denselben Typus, aber keines- 
egs dieselbe Eleganz vor uns, wie bei dem Clever Geföss. 

Auch Apaleius hat offenbar denselben Typus vor Augen, wenn 
' XI, 11 ein goldenes Gefäss folgendermaassen beschreibt : nmula fa- 
wrime cavata, fundo quam rotundo miris extrinsecus simulacrU Aegyptio- 
im effigiaia; eiua or^cwm non altiuscale kvatum in canalem porrectum 
mgo rivulo prominebai. ex älia vero parte tnuUtm recedens spatiosa dir 
Hone adhaerebat ansa, quam contorto nodiäo supersedebat aapis squameae 
irvicis slriato tumore subUmia , eine Stelle, auf die Beger im thes. Brandend. 
ü der Beschreibung eines ähnlichen Gelasses zuerst aufmerksam ge- 
lacht hat. 

Bemerkenswerth ist an dem Clever Gefäss noch ein Graffito, 
elcher auf dem untersten Absatz des Hal&stQckes mit einem spitzen 
istrumente flüchtig eingeritzt ist. Die Hauptfigur deutet denselben 
ut etwas verstärkten Linien an, um seine Stellung zu marquiren, 
ie Nebenfigur No. 5 b giebt ein genaues Facsimile, bei dem auch einige 
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nach meiner Ansicht zufällige Eratzen unter dem 3, 4, 5 und 6. Buch- 
staben, me sie auch sonst an dem Qefasse vorkommen, mit aufgenom- 
men sind, um einem etwaigen abweichenden Deutungsversuch volles 
Material darzubieten. 

Fig. 5 b. Nat. Gr. 




Ich lese die Inschrift 

P NAVINI 
und bemerke über die einzelnen Buchstaben folgendes: 

Das P hat die gewöhnliche offene Form römischer Inschriften; 
das N mit dem stark entwickelten, vorne überragenden Mittelstrich 
findet sich ganz ähnlich auf dem Nimeger Graffitoziegel, Brambach 
C. L R. 114. Das A hat, wie so häufig keinen Querstrich; ich ver- 
weise auch hier nur auf die rheinischen Graffiti 114 und HO (Hole- 
doom) ; etwas auffallend ist die geringe Convergenz der beiden Haupte 
striche, so dass man allenfalls auch an eine auf verwandten rheinischen 
Inschriften mehrfach vorkommende Fonn des E (II) denken könnte, 
die sich z. B. auch auf dem eben citirten Graffito 1 10, sowie auf den 
bei Kamp, epigr. Anticaglien v. Köhi 133 (PIIRIiGRINI) und Jahrb. IX 
Taf. I 13 (VIIRIICVNDI) mitgetheilten Inschriften gleicher Art findet. 
Indessen würde man damit einerseits einen ganz unbekannten und auf 
. lateinischem Sprachgebiete schwer unterzubringenden Namen erhalten, 
andrerseits aber wäre auch die Lage der beiden Striche des E keines- 
wegs die auf anderen Denkmälern vorkommende. Dass das | einen 

bedeutenden Haken hat und gekrümmt ist, kommt ebenfalls auch sonst 
vor, z. B. auf dem Graffito von Voorburg, C. I. R. 18 und namentlich 
unserem I ganz ähnlich auf dem ebendaher stammenden G. I. R. 19. 
Das letzte I scheint eine I longa zu sein, doch ist bei einem so unregel- 
mässig und auf so sprödem Material eingeritzten Graffito in dieser Be- 
ziehung ein bestimmtes Urtheil nicht zu gewinnen. 

Ich halte Navini für den Genitivus von Namnius in der durch die 
ganze Kaiserzeit überwiegenden Form mit einem i (vgl. Brambach, 
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ihographie p. 188). Offenbar sollte dieser GenitiTUS den 

8 Känachens bezeichnen. Genau derselbe Gebrauch des Geoitivus 

det sich auch in einem anderen, noch uoedirteo Grafäto des Clever 

.binets; eine aus der Nähe von Calcar stammende, vor etwa drei 

hren gefundene Schüssel von terra sigiOata enthält nämlich in der 

Ihlung des Fusses in eigeDthümlichen sehr deutlichen Zflgen die In- 

[irift: 

T VlIRVhkl CIINIAKIS 
i die innere Seite der SchUssel mit OFICVIRIL (cf- Fröhner 2156) 
stempelt ist, so ist dieser Graffitogenitiv unbedingt anf den Besitzer 
bezieben. -Der Name Navinius kommt auf italischen Inschrifteo 
ährfach vor. Teuffei führt in Pauly's Realencyclopädie s-v. Navinü 
af Betspiele (aus Rom, Patavium, Bajä) mit den Vornamen Q. Sex. 
an. Ein P. Navinius ist, so viel ich sehe, nirgendwo nachzaweisen ')• 
Auch auf der gegenüberstehenden Seite desselben Halbrings finden 
ih Spuren von SchriftzUgen; da aber hier gerade die Oberfläche durch 
[ydatioD zerstört ist, so lässt sich kein Buchstabe mit Bestimmtheit 

Fig. 6. V» d. n. Gr. 



6) Nur in BmchstUcken erhalten ist die Schaale Fig. 6, deren 
übe etwa 5 c. bei 18 c Durchmesser betragen haben mag. Es be- 
uid dieses Gefäss aus einem wucheren Metall, wie die Qbrigen, nach 
m Urtheil eines Gelbgiessers fast aus reinem Enpfer, and erklärt 
:h daraus wie auch aus der geringen Wandstärke die schlechtere 
rhaltung. Wie die Abbildung zeigt, idt die Seitenwand in einzelne 

1) Eine völlig abweicliende LMnng aohl^ Herr Dr. Kamp in Cöln anf 
xuid vorstehgndeD Holzachnittea vor, nämlich PATIIRNI. Er betrachtet alio 
n ersten auf daa N (nach meiner Leiang) folgenden Strich alt tnßllig ent- 
luden, WBB nicht gerade nnzalÜHig ist, da deraelbe etwa« weniger «chaif ein- 
ritst iBt, aU die übrigen Striche. Bedenklich aber aoheint mir die «ehr aohr&ge 
Ige der E-Striche sowie die im Vergleich mit dem P doch etwas sehr rohe 
d eckige Form dea R. loh halte daher nach wiederholter TergleichoDg des 
igiaali an meiner Lemng fest. 
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Bippen, von denen 24 mehr oder weniger vollständig erhalten sind i), 
zerlegt, die nach unten hin durch halbkreisförmige Linien geschlossen 
werden. Auffallender Weise treffen aber vielfach diese Halbkreise mit 
den Kanten der einzelnen Rippen nicht zusammen, jedenfalls ein Zei- 
chen nachlässiger Arbeit. Um die runde Erhebung in der Mitte des 
Oefässes lief ein Kreis von sechs bimförmigen Ornamenten herum, von 
denen zwei zum grössten Theile in der Abbildung' sichtbar sind. Die 
beiden Henkel des Oefässes waren merkwürdiger Weise ungleich und 
in sehr verschiedener Weise befestigt. Ein aus stärkerem Draht an- 
gefertigter war auf der in der Abbildung nicht sichtbaren Seite ver- 
mittelst zweier in Ringe auslaufender Metallplättchen angelöthet, wäh- 
rend der etwas schwächere auf der Figur sichtbare in einer nicht mehr 
zu bestimmenden Weise in zwei Löchern von genau zutreffendem Ab- 
stand befestigt gewesen sein muss. Ein besonderer Fuss fehlte dieser 
Schaale, doch ist der Boden durch verschiedene Gruppen concentrischer 
Kreislinien gegliedert. 

Jedenfalls ist dieses Gefäss, für welches ich ein wirklich nahe 
stehendes Analogon nicht habe auffinden können, zwar nach einem sehr 
ansprechenden Dessin gearbeitet, aber in der Ausführung bedeutend 
weniger sorgfältig behandelt als die übrigen Stücke. 

Was nun die stilistischen Eigenthümlichkeiten der beschriebenen 
Gefässe im Ganzen betrifft, so sind dieselben offenbar durchaus nicht auf 
eine Stufe zu stellen mit den in diesen Jahrbüchern mehrfach besprochenen 
etruskisch-archaischen Broncen von der Saar und dem Oberrhein. Sie 
stehen vielmehr am nächsten den in Pompeji gefundenen Gefässen, in 
denen zwar die Masken, Schlangen- und sonstigen Thierköpfe der 
archaisch-etruskischen Kunstweise beibehalten, aber unter dem Einfluss 
griechischer Kunst die eckigen und steifen Formen jenes alterthüm- 
lichen Stils abgerundet und durch Herstellung weicher und fliessender 
Gontouren die altitalischen Formen und Ornamente im Sinne spätgrie- 
chischer Eleganz umgebildet sind (Vgl. Friederichs, Bausteme zur Gesch. 
d. griech.-röm. Plastik p. 531). 

Mit Rücksicht auf die völlige oder doch fast völlige Identität von 
No. 2 und 4 mit pompejanischen Funden wird man die Düffelwarder 



Ij Die unter Leitang des Oberhütteninspektor Schott stehende gräflich 
Stolbergs che Hütte zu Ilsenburg hat die Düffelwarder Gefässe in Eisengass für 
den Eunsthandel nachgebildet. No. 6 zählt in dieser Nachbildung 27 Rippen; 
die Henkel fehlen derselben, weil erst später deren Zugehörigkeit entdeckt wurde. 
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Broncen als italisches Fabrikat des ersten Jahrhunderts bezeichnen 
dürfen, eine Zeitbestimmung, mit der die epigraphiscfaen Eigeothflm- 
lichkeitea jedenfalls nicht im Widerspruch stehen. 

Was endlich den Zweck dieser Gefässe betrifft, so sind dieselben 
anzusehen als Geräthe, in deneo offenbar fflr einen vornehmen Todten 
die Ablieben Todtenopfer dargebracht worden, was natürlich nicht aus* 
schliesst, dass dieselben vorher anderweitigem profanem Gebraache 
dienten. 

b) Sonstige Bronc^eräthe. 

Mit diesen Gefassen zusammen wurden noch verschiedene andere 
Broncegeräthe gefunden; 

1) Vier knopfartige, glatt polirte, dflnne Scheiben mit Stiften und 
eine Keihe von Fragmenten solcher Scheiben, vielleicht zum Beschlag 
eines hdlzemen Geraths gehörig. Fig. 7 (s. oben S. 78) stellt die Rück- 
seite einer solchen Scheibe dar, die Vorderseite ist glatt poürt und 
mit einer ringförmigen Vertiefung gescbmflckt. 

2) Ein Scharnier, verschiedene Haken und Stifte, Beschlüge von 
Eckra und Kanten etc., vielleicht demselben Geräth angebörig. 

3) Beste eines Eettchens, von dem der untere Theil jedes GUe- 
des gespalten ist, genau wie die Jahrb. XXIX und XXX Taf. II 5 und 6 
abgebildeten der Fischlampe von Monreberg. 

i) Vier Ringe, zwei von der Grösse von Fingerringen, zwei etwas 
grösser. 

Fig. 8. Kat. Gr, ^^ ^™ hohler Knauf eines Stockes oder 

dem ähnhchen Geräths, welchen Fig. 8 in 
natflrlicher Grösse darstellt 
^ An einer anderen Stelle der abgetragenen 
Weide fand sich noch von Bronce ein sehr 
roh gearteitelfis Pferd (Hengst), dessen Beine 
und Schweif abgebrochen siiid, vom Maule 
bis zur Schwanzwurzei etwa 7 c. lang. Ob 
dieses StUck römischen oder späteren Ur- 
sprungs ist, wage ich nicht zu ent- 
scheiden. 



0. 

a) Mit den Broncegefässen zusammen in das Oabinet abgeliefert 
□nd vermuthlich mit denselben zusammen gefunden : Mittelbronce des 
Auguatus. 
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Av. Kopf des Aug. mit der Umschrift CAESAR PONT MAX 
Rev. Nur Beste von zwei Victorien erkennbar. 
6) An anderen Stellen der Weide 1869 gefunden: 

1) Mittelbronce des Claudius; von der Legende nur zu erkennen: 
CLAVPIVS CAESAR. 

2) Eine gleichartige Münze, dem Kopfe nach vermuthlich eben- 
falls von Claudius, Legende nicht mehr zu erkennen. 

3) Eine gleiche Münze, deren Gepräge nicht mehr zu erkennen ist. 

4) Etwa ein Dutzend neuere Kupfermünzen, meist aus dem vori- 
gen Jahrhundert, z. B. Stadt Utrecht 1740, Jülich-berg. V2 Stüber von 
1785 tt. 86, V4 churköln. Stüber von 1759, mehrere clevische Mün- 
zen etc. Auch mit den 1868 gefundenen Broncen kam eine Münze der 
Stadt Soest von 1741 in das Cabinet. Diese neueren leichten Scheide- 
münzen wurden über das ganze Feld zerstreut gefunden. Da keine 
derselben ein jüngeres Datum als 1786 zeigt, alle aber den Ende vo- 
rigen Jahrhunderts in hiesiger Gegend cursirenden Scheidemünzen ent- 
sprechen, so lässt sich mit Bestimmtheit annehmen, dass dieselben bei 
dem grossen Deichdurchbruch von 1799, der mehrere Häuser in der 
Nähe der Fundstelle zerstörte, eingeschwemmt sind. 

Auch an sonstigen Spuren der Ereignisse, die über diesen Fleck 
Landes im Laufe der Jahrhunderte dahingezogen sind, fehlte es nicht. 
Mehrere Kanonenkugeln rühren vermuthlich von der Belagerung von 
Schenkenschanz im Jahre 1635 und 36 her, wo an dieser Stelle etwa die 
Niederländer lagern mochten und unter ihnen der junge Churprinz 
Friedrich Wilhelm die Elemente der Kriegskunst erlernte. Eine kleine 
Silbermünze aus der Zeit des 30jährigen Krieges stammt vermuthlich 
gleichfalls von dieser Belagerung her. Auch die Zeit der Sansculottes 
fand sich noch vertreten durch einen Militärknopf mit Jakobinermütze 
und der Aufschrift ESpüblique franse. Jedenfalls können diese auf 
einem bedeutenden Räume zerstreut vorkommenden Reste späterer 
Zeiten in keiner Weise einen Zweifel daran begründen, dass die römi- 
schen AlterthQmer in ihrer natürlichen Lage, unberührt von den nach- 
folgenden Geschlechtem auf uns gekommen sind. 

IL 

Nachdem wir hiermit, soweit uns dies möglich war, über den 
Thatbestand des Fundes berichtet, bleibt uns noch übrig zu erörtern, 
was sich über die Herkunft desselben feststellen lässt- 
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Dflfielward war bisher fds Fimdort römischer AlterthOmer so gut 
e gar nicbt bekannt. Nur in den im XXXI. Hefte dieser Jahrbücher 
tgetheilten Forschangea des Herrn Oberst-Lieutenant Schmidt findet 
h die Bemerkung (p. 123), dass sich auch in Düffelward römische 
terthümer fönden. Irgend ein Nachweis, welcher Art diese Funde 
en, wird jedoch an dieser Stelle nicht gegeben. Indessen können 
r wenigstens über einen früheren Fund aus einer andern Quelle be- 
bten. Nach Mlttbeilung des Herrn Pastor Hochscbulte, der mit in 
en die lokalen Verhältnisse betreffenden Fragen mit der grössten 
reitwilligkeit mündlich und schriftlich Auskunft ertheilte, fand' man 
Jahre 1852 beim Bau der Kirche zwei römische Münzen, die noch 
Et m der Pastorat aufbewahrt werden. Es sind zwei Grossbroncen 
) Drusus und Claudius. 

1) Av. NERO CLAVOrVS DRVSVS CERA^ANICVS IMP 
<pf des Drustis; neben demselben eingeschlagen zwei Machstempel: 

|PRÖ| undpW] 

Rev. Tl CLAVDiyS CAESAR AVC P M TR P lA^P S C 

zende Figur. 

2) Av. Tl CLAVDIVS CAESAR AVC P M TR P lA^P 

)pf des Tiberius; neben demselben dieselben Nachstempel wie bei der 
iten Münze. 

Rev- SPES AVCVSTA S C Stehende weibliche Figur. 

Die Kirche ist erbaut auf der Stelle einer grösseren alten Kirche 
thischen StilS) die 1636 durch die Batterien von Schenkenschanz Uat 
DZ zerstört wurde, so doss Jahrhunderte lang nor noch ein noth- 
rftig restaurirter Theil des Kreuzschiffes als Kapelle benutzt wer- 
3 konnte. 

Die Kirche ist vom Schmachtkamp etwa 500 Schritt entfernt Sie 
gt ebenso wie dieser etwas höher als die umliegende Gegend. Ein 
mittelbar an den Schmachtkamp grenzender, zwischen diesem und 
r Kirche gelegener Ackerhof hat den Namen MUhlenberg, weil der 
aditioD zufolge dort eine Mahle stand, die durch Hochwasser zer- 
irt worden ist Es lässt sich daher vermuthen, dass sich in früherer 
it eine ausgedehntere Hochfläche von der Gegend des Schmacht- 
mpes bis über die Kirche hinaus erstreckte and dass diese durch 
■chwasser, theilweise auch wohl durch frühere Deichbauten zum 
Sssten Theile zerstört worden ist. Auch der erhöhte Terrainstrich 
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am Schmachtkamp ^ wird schon durch das Wasser gelitten gehabt 
haben, da sonst die Alterthümer schwerlich in so geringer Tiefe sich 
gefanden haben würden; die tieferen Theile des Schmachtkamps aber 
waren vermuthlich bis unter die Sohle der römischen AlterthUmer 
abgespült worden, so dass nur schwerere Stücke wie z. B. die Münzen 
zurückblieben. 

Auf dieser erhöhten Fläche nun haben wir uns zur Zeit der 
Römer eine Ansiedlung zu denken. Wären nur Gräber gefunden wor- 
den, so würde man bei der geringen Entfernung von Bindern, in welchem 
nach den Untersuchungen von Dederich und Schneider das Arenacum 
des Tacitus zu suchen ist, nicht berechtigt sein, eine römische Ansied- 
lung in Düffelward zu statuiren; die Reste von römischem Mauerwerk 
aber nöthigen uns zu dieser Annahme. Vielleicht werden trotz der 
bedeutenden Terrainverän^erungen, die hier durch das Hochwasser im 
Laufe der Zeit hervorgerufen sind, noch bedeutendere Reste dieser Nie- 
derlassung sich auffinden lassen. Wenigstens ist man mehrfach in 
unmittelbarer Nähe des Dorfes beim Umsetzen der Felder auf alte 
Fundamente gestossen, so z. B. auf einem Grundstück des van Straeten, 
welches östlich von der Kirche in der Nähe des Deichs liegt; femer 
auf dem des Fr. Derksen ganz in der Nähe des Schmachtkamps. Wel- 
cher Art diese Fundamente waren, darüber haben sich leider keine 
näheren Nachrichten gewinnen lassen. 

Die Entstehung einer römischen Ansiedlung an dieser Stelle hat 
trotz der Nähe von Arenacum Nichts auffallendes. Zunächst musste 
schon die natürliche Erhöhung, wie sie hier sich vorfand, in der im 
Allgemeinen sehr tief liegenden Niederung eine Seltenheit, zur Nieder- 
lassung auffordern; vielleicht aber gaben auch die damaligen Strom- 
und Gommunikationsverhältnisse diesem Punkte noch eine besondere 
Bedeutung. Nach Anlage des Drususdammes fand nur wenig unter- 
halb Sch^nkenschanz und Düffelward die Hauptrheintheilung in Vaha^s 
und Rhenus statt Jene erhöhte Fläche war daher, wie auch die s]()ä- 
tere Anlage der gerade gegenüber liegenden Festung Schenkenschanz 
bezeugt, nicht ohne strategische Bedeutung. 

Düffelward liegt ferner fast genau auf der Linie Randem-Elten- 
berg. Nun nimmt Dederich, Progr. v. Emmerich 1849 p. 6 allerdings 



1) YieUeiciit besieht sich, wie Herr Pastor Hochscholte vermathet, der 
Name Schmachtkamp auf den Wassermangel der hoohliegenden ond daher 
im Sommer leicht ausdörrenden Weide. 
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ass die CommunilEatioii zwischen diesen beiden von den R5meni 
rten und befestigten Punkten durch eine Brücke zwischen Rindern 
V^ardhausen vermittelt worden sei. Viel wahrscheinlicher aber ist 
ebergangspunkt bei Daffelward, da in diesem Falle der Weg so 
wie müglicb auf dem geschätzteren linken Rbeinnfer gehalten 
!, auch auf einer grösseren Strecke des Weges der aas andern 
len schon angelegte Bindersche Deich benutzt werden konnte. 
Welcher Art nun die römische Niederlassung war, ob ein offener 
lim Betriebe des Ackerbaues und Handels, ob ein befestigter.Platz, 
auch vielleicht von untergeordneter Bedeutung, darüber schon 
nachdem erst so wenige Data über die im Boden von Dflffel- 
erhaltenen Reste der Vorzeit bestimmt constatirt sind, eine Ver- 
ing aufzustellen, würde entschieden verfrüht sein. Auch die Un- 
hung, ob das heutige Daffelward in> direktem Zusammenhang 
er römischen Ansiedlung steht, bin ich in eingehender Weise zu 
m augenblicklich nicht in der Lage. Ich bemerke in dieser Be- 
ig Dur folgendes. Daffelward war offenbar vor dem 30jährigep 
B von weit grösserer Bedeutung als jetzt. Die Pfarre hatte nach 
eilung des Herrn Fastor Hochschalte drei Vikarien, von denen 
ron den Herrn von Byland und Halt, eine von der Biesenburg 
iinsenburg ?) abhing, die in Düffelward selbst 200 Schritt ndrd- 
OQ der Kirche am Banndeich gelegen, in der Geschichte des Orts 
ledeutendere Rolle gespielt zu haben scheint, jetzt aber zu einem 
inlichen Bauernhaus geworden ist. Vor Allem aber erhellt die 
tre Bedeutung des Orts mit Bestimmtheit aus der bedeutenden 
e der alten Kirche, von der sich eine Abbildung noch in der Fa- 
beöndet. Was aber die Zeiten des frühem Mittelalters betrifft, 
d mir aus diesen bisher keine Zeugnisse fOr die Bedeutung Daf- 
"ds bekannt geworden. Eine Handschrift der Weistbamer des 
1 DQffelt, oder wie dort geschrieben wird, Duyffel oder Duyffell, 
em 15. Jahrhundert, welche sich im Besitze der Stadt Gleve be- 
, ergiebt keinerlei Anzeichen einer prävalirenden Stellung Diiffel- 
gegeniiber den andern Kirchspielen resp. Gerichtsbannen der DUffelt 
Urkunde des Jahres 686 aber nennt zwar Nütterden, Mehr, Mil- 
, Cleverham, Donäbrflggen und Rindern, lauter in der 'Nähe von 
ward gelegene Ortschaften, nicht aber dieses selbst. 
Aach aus dem Namen wird man nicht auf den römischen Ursprung 
iseu dürfen. Was den ersten Bestandtbetl desselben anbetrifft, 
tnaten die deutschen Formen des XV. Jaltrhunderts Duyffel, 



T^ 
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Dayffell, DuiffeU Duffell, Düffel (letztere drei bei R. Schroeder, specknm 
Ubri sentenHarum CUvienM Bonn 1870 p. 8.) allerdings wohl verleiten, 
an ein lateinisches Diffluvium zu denken, welches im Gegensatz zu 
Gonflaentes recht wohl die Rheintheilung bezeichnet haben könnte. 
Allem die 7—800 Jahre ältere Form pagus Düblensia in der oben er- 
wähnten Urkunde legt eine Erklärung des Namens aus dem deutschen 
»doppelttt näher. 

Da nun Ward eine Erhöhung in oder am Wasser bezeichnet, so 
erklärt sich Dttffelward ohne Zuhülfenahme des fremden Idioms in be- 
friedigender Weise als »Höhe an der Doppelung« (des Rheins). Wir 
haben also einstweilen keinen Grund, einen direkten Zusammenhang 
zwischen dem heutigen Düffelward und der an dieser Stelle gelegenen 
römischen Ansiedlung zu vermuthen; die dem Hochwasser g^enttber 
so ausserordentlich gefährdete Lage des Orts konnte ja hier besonders 
leicht die Spuren einer vielleicht nur unbodeutenden römischen Ansied- 
lung verwischen und einen alten Namen untergehen lassen. 

Es bleibt uns schliesslich noch übrig die Frage, aus welcher Zeit 
die zu Düffelward erhaltenen Beste des Römerthums stammen. Wir 
haben hier zunächst zu unterscheiden die Baureste und die Gräber. 
Was die ei*steren betrifft, so gewähren sie einen bestimmten Anhalts- 
punkt dadurch, dass sie mit dem Stempel der 10. Legion bezeichnet 
sind. Nach Tac. bist. IV 68 und V 19 kam diese im Jahre 70 aus 
Spanien an den Rhein. Wir finden sie zunächst gerade in Arenacum, 
offenbar mit der Aufgabe die moles Drusi wieder herzustellen, zu be- 
wachen und den unteren Theil der batavischen* Insel zu bedrohen. Durch 
einen Ueberfall der Germanen unter Tutor oder Verax verlor sie in 
dieser Stellung den praefectus cMrorum^ quinque ptimores ceniurionum 
und pauci tniUtes (Tac. bist. V 20). Später war die Hauptstation dieser 
Legion jedenfalls Nimegen, wo sich eine grosse Menge von Ziegeln 
und sieben Grab- oder Votivsteine derselben gefunden haben. Auch 
an andern Orten Hollands z. B. Voorburg (G. I. R. 23. 6), Rossem (ib. 64), 
Schloss Britten (ib. 4 c.) finden sich Spuren ihres Aufenthalts. Südlich 
von Nimegen haben sich ihre Ziegel gefunden in HoUedoom (ib. 128 e 6) 
und Xanten (ib. 223 e), nach einer allerdings unsichem Nachricht auch 
am Clever Schlossberg ^) (ib. 144 d, Dederich, Feldzüge des Drusus und 



1) Gegenüber den mehrfach ausgesprochenen Zweifeln an dem Vorkommen 
römischer Alterthümer am Schlossberg woUen wir nicht unterlassen, gelegent- 
lich KU notireui dass im Nov. 1869 am nördlichen Abhänge desselben die von 
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26). Endlich ergeben fünf Inschriften (651, 662, 653, 
ein Detachenient dieser Legion eige Zeit lang zur Be- 
er Steinbrüche im Brohlthal Btationirt war. 
ern und Umgegend waren bis jetzt Inechriften dieser 
ekannt; wir finden dort nur die Leg. I Min. *) and Vex. 
arch Inschriften bezeugt. Da aber überhaupt erst drei 
t bekannt geworden sind *), so würde der Schlnss, dass 
lend, etwa nur im Jahre 70, Truppen dieser Legion in 
ngegend gestanden hätten, voreilig sein, und wir mOssen 
;lichkeit einer Entstehung des DüfiFelwarder Zi^lflura 
^eit des Aufenthalts des 10. Legion am Rheine festhalten, 
immte Nachricht Über den Abzug derselben fehlt ; Ptole- 
3 fügt zu *Iovliößova die Notiz hinzu: ^syiwv dsxävr] 
■ finden also um die Mitte des 2. Jahrhunderts die 10. 
irpannonien. Nach deu Untersuchungen von Aschbacb, 
Gesch. d. röm. leg. X gem. mit besonderer Rflcksicht 
iger zu Vißdobona p. 9 sq. war sie dortbin zusammen 
[V gem. durch den Kaiser Trajan versetzt worden. So- 
die Periode von Vespasian bis Trsgan als diejenige, aus 
tlflur herstammen muss. 

die Beste von Gräbern betrifit, so Bind diese nicht 
: gleichzeitig mit jenem Bauwerk anzusehen. Wir haben 



. d. rötn. Mpnxwes. unter der No. 290 begproohene Familien. 
Mareia von dem Bürgermaistereisekretär Genitzen geraden 

ireffende Ziegel ist jetzt im Clever Cabioet. 

a beiden 1823 gefandenen Ziegeln ist der eine, angebUcli in der 

m anfbewalui« dort nicht mehr aaft\ifinden; der andere ist in 

et gekommen and hat die Inschrifk: VEX EX OE; Brunbaoh 

ruberen Publikationen von von YeUen [Stadt Cleve p. 392) und 

. X p. 63) sind mir bei Festatellung dieser abweichenden Leeart 

esen. 

ist der projektirte Neuban der BindemBohen Kirche, naohdem 

cur ÄuBfübrung deiaelben gebrannt, in Folge von Streitigkeiten 
g der Kosten riitirt worden. Ich sage leider, veil noch An- 
shagen im vorigen Jahrhundert römieohe InBohriftit«ine in die 

Mittelbaues der jetzigen Kirche vermauert sind and auch ab- 
edeuteude Erdarbeiten aof diesem Terrain reiche Ausbeute für 
[er hiesigen Qegend zur Zeit der Römer versprochen. 
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schon früher bemerkt, dass die Broncen uns auf das erste Jahrhundert 
nach Giristi Geb. hinweisen. Da die bisher vereinzelt aufgefundenen 
und vermuthlich aus Gräbern herstammenden Broncemünzen ausschliess- 
lich der Zeit des julisch-claudischen Kaiserhauses angehören, so er- 
scheint die im wesentlichen auch schon in emem Briefe des Herrn 
Pastor Hochschulte aufgestellte Yermuthung durchaus nicht unwahr- 
scheinlich, dass vor dem Bataverkrieg die « werthvoUe Hochfläche von 
Dftffelward vorzugsweise, und zwar vermuthlich von Bindern aus, zu 
Gräbern benutzt worden, und dass erst nach diesem auf derselben eine 
römische Ansiedlung entstanden sei, die immerhin noch Platz genug 
finden mochte, um die Begräbnissstätten, soweit dieselben noch erkenn- 
bar wareuj schonen zu können. 

Ich verkenne durchaus nicht, dass es sich hier vorläufig nur um 

■ 

eine Hypothese handelt; mögtich, dass zukünftige Funde, die voraus- 
sichtlich an Ort und Stelle wie von Seiten der Clever Alterthumscom- 
mission mit besonderer Sorgfalt werden verfolgt werden, dieselbe als 
irrig oder ungenau erweisen ; auf Grund der bisher constatirten That- 
sachen wusste ich zu keinem anderen Endergebniss zu gelangen. 

Alhewt FiildA. 



9tr tfninnen its /«Itoclms in S. fHaAam bri Sder. 

(Hierzu Taf. 11.) 

1 ist bekannt, dass S. MazimiQ bei Trier eine der ältesten Nie- 
ingen der Benedictiner auf deutschem Boden, eine der reichsten, 
lechselnde Geschicke und tiefes Eingreifoi in die Kirchen- und 
[efichtchte des Hittelalters bedeutendsten Abteien unseres Vater- 
^weeen ist Weit weniger aber igt bekannt, dass anch die 
Q S. Maximin einen Heerd und eine Eeimath gefunden hatte, 
istens die Geschichte dieses Klosters schreiben wird — vielleicht igt 
vergönnt, den Versuch zu wagen — der wird dieser Kunst- 
iit der Masiminer Mönche eine besondere Aufmerksamkeit zu- 
müssen, und die BemQhung wird nicht unbelohnt sein. Sind 
nischen Zeiten durch die Bohheit wälscher und deutscher Bar- 
lUch alle alten Monumente der Abtei vernichtet, ist anch die 
ek derselben mit ihren reichen Schätzen zum grössten Theile 
I gegangen, so ist doch noch Hoffnung da, manches Blatt fflr 
nftige kleine Maximiner Kunstgeschichte dem Untergänge and 
gessenbeit zu entreissen. Ein Beispiel liefert hiezu eine inter- 
Entdeckung, die ich im Laufe des Sommers 1868 in Haximiner 
iriften der Universitätsbibliothek zu Gent gemacht habe, ein 
die Mittheilungen, welche ich hier vorlegen werde, 
vei Schriftsteller, der Maximiner Mönch^Nicolaus Novilla- 
618) aus Luxemburg, in seinem CaUäoffus abbaiam S. MaieiminO), 
■ berühmte Alexander Wiltheim*) in seinen unedirtenJn- 
K*) haben ans Nachrichten aufbewahrt über einen 



Abgedruckt bei Hont heim Frodr. H, 1003. 

TKl.überiIiiiTrieraobeChroniklB24,S.254— 7.HarxErEfitiftlVr&34. 
Ich bediene mich dei ExempUra, welobea ehedem dem Muinuner-Abt 
in geborte. 



Der Brunnen des Folcardus in S. Majdmin bei Trier. 95 

ehernen Brunnen oder Wasserbehälter, den Abt Folcard durch zwei 
Mönche, Gosbert und Absalon, anfertigen Hess und der vor dem Som- 
merrefectorium in dem innem Klosterbering aufgestellt war. Bei beiden 
Autoren findet sich auch eine ziemlich ausführliche und die Inschriften 
des Werkes genau wiedergebende Beschreibung des Brunnens, der unter 
dem Namen Folcardi fons bekannt war, dessen Abbildung Wiltheim auch 
seinen Annalen einzuverleiben beabsicht^e. Indessen war diese Abbil- 
dung bisher nirgend zu finden, die in Trier erhaltenen Abschriften der 
Wiltheim'schen Annalen wiesen statt der Zeichnung einen freien Baum 
auf. Herrn Prof. Bock in Freiburg verdanke ich es, auf eine in der 
Burgundischen Bibliothek zu Brüssel befindliche Handzeichnung auf- 
merksam gemacht worden zu sein, die ich in der That für diejenige 
halten muss, welche Wiltheim zur Illustration seines Buches anfertigen 
liess. Die Verwaltung der kgl. Bibliothek erlaubte mir das Blatt zu 
copieren, sowie sie es mit rühmenswerther Liberalität bald darauf zur 
Ausstellung des internationalen archäologischen Congresses nach Bonn 
hinübersandte. Der Brunnen hat auf der Brüsseler Zeichnung eine 
Höhe von etwa 0,56, eine Breite von etwa 0,42 m., unsere Copie gibt 
also ihr Brüsseler Original nicht ganz in der halben Grösse wieder. 
Ich bemerke noch, dass letzteres sehr mangelhaft ausgeführt ist und 
durch Feuchtigkeits-Bisse stellenweise gelitten hat. lieber die ur- 
sprünglichen Maasse des Erzgusses fehlt jede Angabe, wie überhaupt 
die erwähnten Beschreibungen bei Novillanius und Wiltheim leider 
manche Details ganz übersehen. Da indessen unsere Zeichnung bloss 
eine Seite des Denkmals darstellt, jene Autoren aber noch beide sahen 
und beschrieben, da insbesondere der Text des Wiltheim niemals be- 
kannt gemacht wurde, so scheint es angemessen, letztem vollständig 
wiederzugeben; die Angaben des Novillanius stimmen mit den Wilt- 
heim'schen im Ganzen vollkommen überein, sind aber viel unvollstän- 
diger und schlechter geordnet; wir sehen darum hier davon ab. 

Vetus coenobiorum mos, heisst es also bei Wiltheim zum J. 836, 
inolevit, ut haberent artifices monachos, estque de artificibus monasterii 
Caput legum d. Benedicti (c. 57). Et constat a Rhabano celebri illo 
Fuldensi abbate sumptum annuum in fabricam coenobü decretum eum- 
que sumptum post ab Hadumaro sancitum. Ita sperabant viri sapien- 
tes, se iugi impendio artes, artibus ingenia domi alituros. Quanquam 
pulcherrimi inventi fructus potissimus erat in vitando otio templi- 
que et coenobü moderato omatu (Brow. antiqq. Fuld. I c. 11), ergo 
opera etiam Fuldae quondam produxerunt non indigna visa Rhabano, 
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versibus ipse suis ioscriberet (cann. 106 sqq.)> '.Maximianaeautem 
zaß laculentum argumentum post tot saecula atque etiam post 
m Nortmannicam durat vas aere fustun specie dolii, emblematis 
lue caelatum Folcardi fontem nuncupant. Folcardo quippe vivo 
«m opus, vita deinde functo peractuni eius nomine iosignitum est 
tnuno vasis turritum nescio quid eminet quod proiectis ad quatuor 
i domonculiB signtmi Chi'isti sedentis (die Weltkugel in der Linken 
nd) ostendat Adscriptum solenne illud: 

ECO SVMA-ET-n") 
cal. 1,8). 
Inde per aedicularum proiectanim fastigia scripti hl titnli: 

SPC») SAPIENTIE 

SPC INTELLECTVS 

SPC CONSILII 

SPC FORTITVDINIS 

SPC SAPIENTIE') 

SPC PIETATIS 

SPC TIMORIS DE)*). 
Poshaec in margine pimiito aequalibus spatiis posita nomina pa- 
i fluminum: 

PHI(SON) • CEON . (TIGRIS ■ EVFR)ATES. 
Deinde in latiore tecto evangelistarum sedeotium quatemae sta- 
addito desuper in pinnito margine versu interprete, sed qui ipse 
e Interpretern desideret, ita nebulosus et pro aevi illius ingenio 
dus est solaque antiquitate, ut fere hie caetera, ferendaa. 
i/ANCELISTE ■ OIVINO ■ FÖNTE • SOPHISTE 
LPHA • (FVNOARI • PROMVNT - AGNO ■ SOCIARI 
^LAM • SACRATVM ■ SEPTEM ■ OONIS • OECORATAM •) 
VLCI • VO(CE • MELI - QVAE ■ OANT • ANIMALIA ■ COELI- 
;VLPV)NT • DOCTORES • SENSV • TIPICO • SENIORES») 

1) Diese Worte eraoheinen auf der Zeichnang nicbt, welche von den ober 
rhunne thronenden Chrütna nur die untem Gliedauwaen »ufweiBt. 

3) ='8pirita8. 

8) Hier ist wohl SCIENTIAE zu lesen, wie aucb Novilknias hkL 

4) Auf der Zeichnang sieht man bloss SPC FORTITVDInis, SPC SA- 
TIE, SPC CONSILIL Bei den folgenden Inscbriiten haben wir du auf 
«iohnnng Fehlende eingeklunmert ( — ). 

6) Aof der Zeiohnang steht vor jeder Z^e ein iff. 
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Sophistarum autem non vile hac tempestate vocabulam, evangelisti 
divina sapientia plenis haud iniuria poeta accommodavit, maiore respectu 
ad vim vocis quam ad veterem usum. 

Posthaec araplioris argumenti excipit toreuraa: stant in orbem 
duodenae virtutes, cultu virgineo singulae singula vitia proterentes. 
Crediderim huic argumento exemplum dedisse Psychomachiam Aurelii 
Prudentii. Virtutibus totidem columnae interiectae) columnis impositi 
arcus speciem quandam porticus praebent. Qua arcus in columnas 
reclinati, angulum superne cogunt, undecim vultus monachorum emi- 
nent. Diceres optimos ascetas hoc situ officium profiteri, nempe suum 
esse in virtutum palaestra manum conserere cum vitiis, victis pro- 
stratisque insultare. De monachorum autem vultibus haec est Obser- 
vation quod cucuUi ad humeros adstricti, quod capillus coronae in mo- 
dum attonsus non gracili; ut nunc mos est, sed lato admodum orbe, 
per sinciput et occiput ac tempora submissus. Atque haec capillamenti 
forma si vivo d. Benedicto iam monasticae consuetudinis fuit, facile 
intelligitur, quomodo Maurum derasum licet Placidus crine prehendere 
et e lato lacu educere potuerit, qua de re disputari video. In iisdem 
vultibus Qosberti visenda imago, forcipe et malleo rostrato insignis, 
quippe cuius arte confectum opus; sed ante alios spectabilis Folcardus 
abbas, quodque modestiae est, haud dispari a caeteris vultu, nisi quod 
lituum manu praetendit. Titulus ei 

FOL(CARDVS ABBAS). 
Monachis porro, qui per angulos coeuntium arcuum dispositi pro titulo 
adscripta singula in schedio hemystichia, quae universa hexametros 
quinque versus in laudem Folcardi abbatis iam ante perfectum opus 
mortui ita colligunt. 

(VITAESECTATOR • VIRTVTVM • VERVS • AMATOR- 
ABBAS • NATORVM • DVLCIS • FOLCARDE • TVORVM • 
RECTE • VIVENDI • TV 0' NOBIS • FOR)MA • FVIST(I)- 
PERPES ») • IN • ARCE - DEI • MANEAT • TIBI SORS- REQVIEI • 
(O)QVISQVISSPIRATSICTEFOLCARDEREQVIRAT- 
Iam supra virtutum porticum supraque coenobitarum vultus hi sculpti 
versus litteris paulo quam reliquia maioribus: 



, 1) IIa olim legebatur^ setzt W. hinzu: Novillanius liest: EXEMPLO 
CHRISTI TV etc. 

2) -PPES in der Zeichnung. 

7 



anon des Polcardus in 8. Haximin b«i Tri«r. 

'M • -QVIS ■ VITIORVM ■ SORDE ■ NECETVR ■ 
Rl ■ NON • SVPERARI • RITE • MONETVR- ') 
ingulos Binguli versus a fide ita sumpto exordio : 
ORVM FIDEI • CVLTVRA • DEORVM • 
;HRISTI • SPERNENS SYNACOCA • RVISTI- 
iICA ■ TRANSFICIT • VIRCO ■ PVDICA- 
CAVOE • FRAVOEM ■ SVPERAS • QVIA ■ LAVDE- 
:ATRIX SIT AVARITIAE ■ SVPERATRIX- 
SPERNIT • FORTIS PATIENTIA- STERNIT- 
;ATVR • CONCORDIA ■ NE • PERIMATVR ■ 
J/ERI ■ FALLACIA ■ DISCE • VERERI • 
MS • HVMILIS PETIT ■ IMA SVPERBIA ■ VIÜS- 
QVAM • PER- IVSTITIAM • PERIT- /EQVAM 
IS • VIRTVS • CONCVL(CA)T ■ AMORIS • 
ENA • DOLI SPEM • OESPERATIO • NOLI • 
s medium jnteraecat bis nncialibus ferme litteris 

- avAPROPTER ' AVENT -CARtSTO FAMVLANTVR - 
r ' aVO FASCE >)■ OEHVNT- mortem ■ COMITAHTVR. •) 
tributi per iutercolumnia ApotiloU suoa quique tyran- 
lem porticum, qualis superior, efficioDt; in arcuom 
mas eminent duodeni epiecopi mitrati. Per arcus 
■mina: 

MSTRAVITPETRVSROIVIAMDECORAVIT- 
\NDREAVITA PRIVARIS- ECEA- 
M • PERIIV1IS • HERODES- MERCERIS IMIS ■ 
SE PIA SPRETO IVDAEA • MATHIA- ') 
I ■ VICTVS • RVIT ARPHAXAR') • MALEDICVS 
VIVIT • IV10RTEM MEOEVS •) • ADIVIT) 

&ug dieses Distichons NE steht ein ^ Ehenso vor dem 

i JMPIETÄS. 

, wsB eech die Zeichnung bietet, het Novillenins FACTO. 

g lässt nur COMITAT<+ erkennen. 

TTHU. IVDAEA. 

TS. 
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ICTVS- NOSCE DEVM ZAROES ') • COLVISSE • TH ADEVM- ^) 
MARS- MANET- IN PENASED • LVCE- PHILIPPVS- AMENA- 
VIVIT- BARNABAS • ELIMA • QVEM • FRAVDE • NECA(BAS)- 
VICIT- SCVMME) DECVS) • ASTRICEM • BARTHOLOMEVS • 
QVE • lACOBVM • STRAVIT- lESVM ') SINAGOCA NEGAVIT 
SE CONDEMNAVIT • NERO • QVI PAVLVM • (IVGVLA)VIT- 

Sub Columnis hiant duodenis in orbem rictus leonum, quibus inserti 
olim tubuli aquam fundebant. Postremo vas Universum quatemis hoves 
cervicibus fulciunt aemulatione quadam aänei maris. Adeo in parvis 
etiam magna utcumque assequi iucund^m esti Bobus substrata mix- 
taque ranarum et peregrinarum ferarum simulacra marmoreo labro opus 
medium imponunt, ut, cum vas aquam manibus afifuderit (ei enim usui 
conflatum est) aquatica animalia natantium specie delectent. Per haec 
infima animantium sigilla Ghsbertus et Äbsalanj ille auctor, Mc adiutor 
operis, nomina adscripsere. 

FRATER • GOZBERTVS*) EST • ISTVD- VAS • OPERATVS • 
(ARTIS • QVEM • SOCIVS • IVVIT • PAR • NOMINIS • HVIVS • 
ABSALON • IVNCTO • SINT • ILLIS PRAEMIA- COELO) 
HIC<JVIA-QVIMONACHIFVERANTHOC(POSCITECV)NCT|- 

Hac forma, setzt Wiltheim bei, vas aereum est, non tam caelatura 
aliove quo artificio, quam antiquitate et vetere imaginum habitu cen- 
sendum, quo nomine eminentissimo cardinali Chisio, dum pontificius 
legatus ageret, ita placuit, ut carmina describi sibique tradi voluerit. 
Caput aestimandi tarnen est, quod Folcardum nobis abbatem situ et 
origine invitis (?) conservarit, tum etiam quod ex habitu eins et alu- 
mnorum coenobitico iam dubium relictum non sit, quin Maximiani, 
quamvis super Helisacharem ex clero abbatem habuerint canonicum, 
fuerint tamen monachi, quanquam ex superioribus Ludovici Augusti 
tabulis idipsum abunde liqueat. 

Die unvollständige, namentlich das künstlerische Element fast 
völlig bei Seite lassende Beschreibung Wiltheims wird hinreichend durch 



1) So NovilL nnd die Zeichnung, richtig; Wilth.: ZAREOS. 

2) Novill. MATHEYM, falsch. 
8) fHM hat die Zeichnung. 

4) Die Zeichnung hat GOZBERT. Wüth. u. Novül schreiben GOSBERTYS. 
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bilduDg ergänzt. Für die kunstgeschichtliche Würdigung des 
dürfte der Vergleich mit dem Taufbrunnen in der Vorhalle 
:burger Doms (abgebildet bei Puttrich, Denkmale der Bau- 
Mittelalters in Sachsen, II. Abth. I. B. Nr. 4) nicht unwe- 
ein. Dort werden in 12 ähnlichen Bogennischen die Apostel, 
re besiegende Herrschaft durch die unter ihren Füssen be- 
Gestalten auszudrücken, von den Propheten als ihren Vorlau- 
len Schultern getragen. Die vier Ilüsse des Paradieses be- 
;h zu HBterst. Nur weniges sei nachgetragen. Während 
der Mönche sämmtlich die grössere Tonsur tragen, haben 
' der Apostel mit Ausnahme des h. Petrus ihr volles in der 
leiltes Haupthaar. Die Figuren, welche sich unter den Füssen 
Tugenden darstellenden Frauengestalten winden, erscheinen 
ngem Haupthaar und sind auch als Frauen aufzufassen; die 
, welche die Apostel niedertreten, sind zum Theil unbekleidet; 
ulus tritt auf eine mit der Krone und langem Kleide ver- 
irson,- unter welcher man sich, der Umschrift entsprechend, 
ir Nero zu denken hat 

ragt sieb, wann ist dieses Kunstwerk entstanden und welchem 
e hat es gedient? 

Antwort anf die erste Fragen wäre leicht, wüssten wir be- 
Über den Abf Folcard und seine Lebenszeit. Navillanius und 
sowie alle, die ihnen nachgeschrieben haben, sehen in ihm 
Folcard, der nach Wiltheim um 836 (als Nachfolger des He- 
ter 814 — 822 urkundlich nachgewiesen ist), nach Novillanius 
iur Zeit der Normannischen Verwüstung, gelebt hätte. Dieser 
it bisher in Urkunden nicht erwiesen, auch Brower undMasen 
i ihn in ihrem Verzeichnisse der Aebte von S. Maximin und 
n Abt Folcardus (auch Volcmarus, Folmar), der unter Otto HI. 
urkundlich 990—996 (992 als Ofcradus) bezeugt ist, für den 
Urheber des Monumentes. Ein dritter Folcmar war zu An- 
12. Jahrhunderts Aht zu S. Maximin (erscheint in Urkunden 
uf den zweiten Folcmar bezieht Hontheim die Noüz in dem 
fecrologium von S. Maximin : XVIII lau,. Sept. (obiii) Folema- 
nostrae congregalionis monachus^), auf den letztem diejenige 
il. ian. (obiit) Folemarus abbas nostrae congregationis*). In dem- 

ODth. Prodr. p. 984. Hill. dipl. Trev. I, 336. 
onth. Prodr. p. 993 aq. 



• . 
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selben Necrologium (12. Jahrh.) wird noch zum II. Id. Mai. Folmaru 
presb^er et monachus nostrae congregationis et abbas Wmnburgensis (Weih 
senburg, soll nach Bruch, 1042 gostorben sein), und V. hat. Mai. ein 
Folcardus puer nostrae congregationis, der also nicht in Betracht kommt, 
erwähnt*). Wenn man erwägt, dass die auf unserer Abbildung zu 
sehenden Bischöfe die Mitra und den Krummstab, wie beide seit dem 
12. Jahrhundert in Gebrauch waren, tragen, wenn man dazu manche 
Einzelheiten in der Tracht und den Emblemen der übrigen Personen 
(wie den lituus in der Hand des Abtes Folcard) und gewisse paläo- 
graphische Merkmale erwägt, so scheint kaum zweifelhaft, dass unser 
Bronzeguss auf Geheiss des dritten Folcard, also zu Anfang des 12. 
Jahrhunderts entstanden ist. Dass er noch älter als 882 sei und dem- 
nach die Zerstörung der Abtei durch die Normannen überdauert habe, 
ist völlig unglaubhaft. 

. Welchen Zwecken der Wasserbehälter gedient habe, lässt sich um 
so weniger mit Bestimmtheit nachweisen, als wir über seine Grössen- 
verhältnisse gar keine Nachrichten haben. Das einzige, was wir wissen 
ist, wie schon bemerkt, die Angabe des Novillanius, der Brunnen habe 
prope refedorium aesHväle, übt fotis influebat, gestanden. Er scheint 
demnach zum Waschen der Hände vor dem Eintritt in den Speisesaal 
gedient zu haben*). 

S. Maximin besass noch einen andern Wasserbehälter, der zur 
Wiltheims Zeiten bereits verschwunden gewesen zu sein scheint, dessen 
Zeichnung dieser Gelehrte aber in einer alten Maximiner Pergamenthand- 
schrift vorfand. Auch diese Abbildung liess er für seine Annalen copieren, 
doch hat sie sich nicht mehr vorgefunden. Es wird wol willkommen 
sein, wenn ich indessen die Beschreibung dieses Gefässes mittheile, 
wie sie der genannte Autor, sofort nach der Schilderung des Folcards- 
brunnen, bietet: 

Stabant in medio (forte ibi crater fontis erat) salvator ad eumque 
vitis onusta uvis, ex qua aquam in labrum aliud inferius promanasse 
indicio sunt tum titulus hie: 

MAIESTAS DOMINI 

tum Carmen illud circulum interiorem in orbem ambiens: 

SACRA VIRENS • VITIS • VAS • IMPLENS • AFFLVIT • VVIS- 



1) Honth. Prodr. p. 977. 976, 

2) Vgl. AehnlicheB bei Otte, Kanstarcbäol. des MA. 4. A. I 90 al. 



: Bnumen des Folcudua in 6. Mazimin bü Trier. 

le bifidi meatus ex circulo medio aequalibuB thter se 
acta prodeuntes ad aomioa quattuor evangelistaruDi pro- 
is fuisse crediderim, quibus aqoa ab stataa salvatoria, 
ad simulacra evangelistai'um circDiapostta derivaretur, 
. Christo, aeteraa sapienüa, qai se^viti comparat, evan- 
i sapientiae baustu potatos, iinde et in argumeoto paene 
10 Noiano dicti sunt hoc iambo: ewaiffelistae eitta OtrisH 
satis explicaot quattuor besametri versus, qui undique 
)rti ab evangelistarum nominibus ad medium circnlum 
03 deiude canales circulus ambit mazimus, aymbolum 
I cuiuB fines et quattuor piagas vos evangelistarnm exiit, 
iiaterni canales ia eum circulum pergunt, cui insuper 
s et qaidemlmperatori orbis Domino inscripta. Hoc opus 
ficJi et fouti Folcardi, quantum ad evangelistaram et 
EUJisi symbola attinet, non absimile, an a Haximianis 
lus olim procusum sit, an alinnde eius operts vestigium 
ioso in codicem domesticae bibliothecae translatnm sit 
SS wenig wahrscheinlich), aegre dixerim. 

Dr. F. X. Krau. 
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5. mmtfi^e Sttfi^riflen tauB Her £taM tfiüien-tfiüi^m 

Daselbst fand sich im Herbste 1869, 3 Fuss unter der Sole des 
Bettes des Oosbaches ein römischer Grabstein in Form einer Platte 
aus rothem, eisenschüssigem Sandsteine, der in die Karlsruher Alter- 
thumshalle gekommen ist Die vom Wasser etwas stark verwischte, 
aber grösstentheils doch noch deutliche Inschrift, bei der kein einziger 
Buchstabe ausgefallen ist^ lautet nach meiner Abschrift folgendermassen : 

VAL- CASIO PATRl 

VAL- AVCVSTALI 

FILIOQVAL-PRVSO 

VIVOS SIBI ET'DOME 

STICAECOIVCIE-C 

Was das Aeussere der von mir schon in der Karlsruher Zeitung 
1869 N. 217, Beilage, veröflfentlichten Inschrift betrifft, so stammen 
die sehr schön gearbeiteten Buchstaben aus guter Zeit, wohl noch aus 
dem ersten Jahrhundert. Hierauf deuten auch die offenen p hin. Die 

Querstriche der A sind durchs Wasser abgewaschen; Ligaturen kommen 
gar keine . vor. Interessant ist auch die zugleich archaistische und 
vulgäre Form vivos für den Nominativ vivus (worüber man Brambach 
'Orthographie' S. 92 und Hefner d. röm. Baiem S.148, 151, 165 f. 208 
sehe). lieber die Formel vivus sibi etc. S.Steiner HS. 396. Die Form cojux 
auf den Grabdenkmälern der Kaiserzeit ist häufig so ; Bramb. 1572 (Aus- 
fall des n vor j und andern Gonsonanten ist überhaupt nicht selten). 
Aus der Inschrift geht hervor, dass Quintus Valerius Pruso zweien 
bereits gestorbenen Mitgliedern seiner Familie, nämlich seinem Vater 
Castus und seinem Sohne Augustalis — [letzteres cognomen durchaus 
nicht als Amtsbezeichnung aufzufassen, als Personenname gedeckt durch 
Brambach 825 und mehrfach in Hübners neu erschienenem spanischen 
Inschriftenwerk ;] — ein Familien-Grabmal errichtet habe mit der 
Bestimmung, dass auch er, der Stifter selbst und seine Frau Domestica 
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m Orte beeidigt worden raassten. — Schliesslich inuss noch 
werden dass nicht entschieden werden kann, ob in der ersten 
STO oder CASIO zu lesen ist. Man gewahrt zwar nur mehr 
en I Strich, allein dies ist auch bei dem T der zweiten und 
feile der Fall, wo der obere Querstrich ebenfalls abgewaschen 
lern ist die Lesung Castus schon desshalb wahracheinlicher, 
lius die Form eines Gentila haben würde. Uebrigens könnte 
lisch für Cassjus stehn, welches öfters als cognomen verwandt 
[lt. Die Inschrift endet mit der Formel E-C = erigendum 
^fliciendum) curavit [Vergl. Brambach 1470 in suo e(rexit)]. 
<t sehr deutlich und kann keinesfalls ein F sein, auch ist kein 
' ausgefallen, sodass man (F) EC. lesen könnte. Der Punct nach 
rigens kaum mehr zu erkennen. (Für die Lesung efticiend. könnte 
fecsprechen, so Bramb. 1554,1732) — Die vorstehende Grabschrift 
s mit ihrem Pruso auf eine andere Badener Inschrift, wo dieser 
name, der sonst unbekannt ist, ebenfalls vorkommt. Es ist dies 
[Icr höchsten Spitze des grossen Staufens stehendes Altärchen, 
nz mit Unrecht nahm man frDher, in der Meinung einen dem 
blos in seiner Eigenschaft als Führer auf allen Wegen ge- 
n Altar vor sich zu haben, an, derselbe könne ursprünglich 
einer öffentlichen Heerstrasse gestanden sejn, von wo er später 
den Bergesgipfel verbracht worden wäre. 
gesehen von dem analogen Vorkommen des Merkwrdienst«s 
'rn Bergen, so auf dem heiligen Berge bei Heidelberg und dem 
ge bei Miltcnhergf wo mit dem Merkur Identificirte keltische 
itheiten verehrt wurden, widerspricht aber jener Annahme schon 
itand, dass ebenfalls auf dem höchsten Plateau des Staufens 
nge vor dem, um 17G0 erfolgten Funde des erwähnten Altars 
;Iyph Merkura ') nachgewiesen werden kann, welches später 
aufgestellt wurde, obgleich es, in viel grösserem Verliältniss 
, nicht als Statue dazu gehört haben kann, 
mn nun auch die Möglichkeit vorliegt, dass der Altar, über 
und keine nähere Notiz vorliegt, zu Baden gefunden und dann 
dem Bilde auf den Berg gestellt worden sein kann, so ist es 
[irschciulicher, dass Bild wie Altar einer ursprünglich «n ihrem 
!, dem Staufenberge gestandenen aedicla Merkurs entstammen. 



JcbÖp6in ktinnte «. 1761 in «einer Alaatia illuatrata nur die<ieB letztere, 
r das .'Mtärchen, daa damals noch nicht gefimden war. 
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Darin war der Opferaltar wahrscheinlich, wie gewöhnlich vor dem Bilde 
aufgestellt. Beide sind aus Buntsandstein verfertigt, wie er auf dem 
Staufenberge selbst vorkommt, und besteht aus diesem Materiale auch 
die oben besprochene Sepulkralplatte des Valerius Pruso, wie Überhaupt 
die meisten Römerdenkmale unserer Gegenden. — Was das Altärchen 
des Staufens betrifift, so fand ich die Lesung, wie sie Brambach n. 
1669 gab, bei meinem Besuche des Berges im Ganzen bestätigt, wobei 
ich nur bemerken muss, dass die erste Zeile noch deutliche Interpunk- 
tion zeigt, und dass vor dem unzweifelhaften Pruso [welcher Name ein 
offenes P=P enthält, und noch von Fröhner ganz unrichtig in P. und 

# 

Ruso zerschnitten wurde] wahrscheinlich ein F oder unten abgeschla- 
genes E steht (weder eine Ligatur mit T noch ein bioser I Strich oder 
wie man früher glaubte C), vor dem 2--3 Buchstaben ausfielen, wie 
auch die unterste Zeile mit der Schlussformel ganz weggehauen ist, 
so dass die Inschrift so aussieht: 

INH'D-D- 

DEO NER 

CNR.^ERCI 
• - v^FlPRVSO 

Auffallend ist, dass das etwas höhere I am Ende von Zeile 3, wo 
doch kein Raummangel dazu zwang, so nahe an das C gerückt ist» 
dass man glaubt man habe nur einen Buchstaben, und zwar ein um- 
gekehrtes D (G) vor sich. Jenes I nach C aber für eine spätere Zuthat 
zu halten, geht desswegen kaum an, weil es eben so tief wie die andern 
Buchstaben eingegraben ist 2), jedenfalls ist es aber kein mit dem G 
ligirtes V wie Fröhner gänzlich unrichtig angab, um mercuriales lesen 
zu können, was aber schon desshalb nicht wohl angeht, da deren Namen 
ihrem Stande vorausgehen müssten. Das I steht nämlich durchaus 
senkrecht auf der Linie. Da es nicht hinweggeläugnet werden kann, 
so scheint es wohl am Einfachsten 'MERCI für den Plural eines sonst 
freilich nicht nachweisbaren Gentils Mercius zu nehmen und bleibt je- 
denfalls die sonst wahrscheinMche Conjektur MERCurius - ? Filius PRVSO 
zu lesen, problematisch. (Vergl. z. B. Brambach 117: Aurelius Flavi 
F. Flavinus und Aurelius T. F. Flavos.) Ein Gentile Mercurius kommt 



2) Wenn auch nicht auf diesem Altare, so sind doch auf verschiedenen 
Theilen des erwähnten Merkursbildes moderne Buchstaben und Jahreszahlen (so 
schon 1485) eingehanen. 
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rigens mehr&ch vor*), indem es nicht gerade ungewöhnlich war 
tteniameD, Menschen, besonders Sklaven beiznlegen. (So auch Hermes 
i Bramhach, und ebenda 1798 auch eine Luna' Gewöhnlich jedoch 
rden Göttemamen nicht geradezu, sondern in Form einer Ableitung 
genommen, indem man z. B. Mars zu Martiur umgestaltete.) 

Konnte nun das MERC der Badener Inschrift wirklich zu ouem 
.men Mercurius ei^änzt werden, so läge hier ein interessantes Na- 
inspatronatrerhältniss vor, indem der Dedikant den Namen des Gottes 
m er widmete, direkt auf sich flbertragen haben wQrde. 

Dieser Erklärung steht aber derselbe Uebelstand eines folgenden 
jgegen, der auch Steiner's sonst annehmbarem Vorschlag 'Merciirio 
ircatori' zu lesen, entgegentritt Ein solches Prädikat ist bis jetzt 
ar nicht nachweisbar, würde aber sein Pendant finden im Regens- 
rger Mercurius Censualis der den Einkünften und dem Kaufe vorstand. 
Nie im Mercurius Negotiator zu Metz und im Nassauiscben und dem 
ircurius Nundlnator ebenda, wodurch er sowohl als Grosshändler- wie 
I Marktvorsteher und Kleinhändler charakterisirt wird. 

Zum Schlüsse mag noch erwähnt werden, dass von dieser Inschrift 
i von dem darüber gesetzten Merkurlülde eine durchaus misslnngene 
intrae Nachbildung aus dem vorigen Jahrhunderte besteht, die im 
mpfbade unmittelbar über der heissen Quelle eingemauert ist (niemals 
der alten, jetzt abgebrochenen Trinkhalle). Und auf dies total ver- 
^rte Duplikat unserer Inschrift, haben fast alle älteren Editoren 
rselben, ihre natürlich gänzlich verfehlten Erklärungen gebaut 1 — 

Heidelberg. 

K»l Cfertet. 



S> So in dea NamanVeradohniMen ta Gruter und eu Hftbnera spanisolieii 
ohrifleD, hier ali oognomeD. 



6. lUftitir4f^ tts^mifimptl ms htm iBitnmti^t. 

Der durch den Odenwald ziehende Theil des Limes, der in sein^ 
ganzen Länge von Paulus auf das Schlagendste nachgewiesen wurde, 
war im Rücken durch eine zweite parallele Linie von Kastellen und 
Signal- oder Wachthäusem gedeckt, die von Obemburg am Main bis 
zu den Orten Schlossau und Mudau (richtiger Schlossach und Mudach) 
in ununterbrochener Folge zugleich eine römische Kunststrasse deckend, 
den vom Maine aus bis hieher, auf die Wasserscheide zwischen Main 
und Neckar sich erstreckenden Bergrücken der östlichen Mümglings- 
höhe behaupteten ^). Der Schlüssel der ganzen Position war Schlossau, 
und wurden daselbst auch schon früher verschiedene römische Lischrift- 
steine an der Stelle des ehemaligen, jetzt von der Oberfläche verschwun- 
denen Kastells in der sogenannten Schloss- oder Burggewann ausge- 
graben. 

Im Jahre 1863 nun liess der Alterthumsverein von Buchen hier 
Nachgrabungen anstellen, wobei sich, wie längs der ganzen Castell- 
reihe, die Fundamente eines ausserhalb des Kastells gestandenen 
Wohngebäudes fanden, welches zum Winteraufenthalt für die Wacht- 
mannschaft diente und deshalb mit heizbaren Bäumen versehen war ^). 



1) Yergl. Walther 'die Alterthümer der heidnischen Vorzeit innerhalb des 
Grossherzogt. Hessen', Darmstadt 1869 S. 13—14. — Das Schlossaner GasteU 
lag aber nicht im Rücken der Römerstrasse, wie Walthers Karte angibt^ sondern 
Yor der Front derselben. — Man sehe desshalb die genaae Beschreibung und 
Karte, welche Debon von jener römischen Linie g^ibt in seinem 'Amorbaoh', zur 
Römerzeit im Archiv fnr ünterfranken, Würzbarg 1862. 

2) Anf der ganzen Position des Mümlingsplateau^s fanden sich solche, irr- 
thümlich für Bäder gehaltene heizbare, wohl nur für den Frieden berechnete 
Soldatenwohnungen, immer in nächster Nachbarschaft der Castelle selbst, inner- 
halb welcher dagegen niemals hypocausta vorkamen. — Für die Mümlingskastelle 
genügte im Kriege eine Besatzung von einer Cohorte, weshalb sie von Oohausen 
in diesen Jahrbüchern XLYII — ^YIU S. 61 Cohortenkastelle genannt werden. 



Kömiaofae Tjegionsetempel aus dem Odenwald«. 

Überall, so hielt man auch hier wieder das zugt'lißrige hypo- 
wodarcb die Zimmer erwärmt wurden, fflr ein Bad, wie man 
^viereckigen) nur znm Allarmiren der Linie bestimmte, auch 
Üanptlimes in gleicher Weise vorkommenden und mit den 
if der ganzen Linie abwechselnden (aber ja nicht mit jenen, 
öden versehenen und aus mehreren Räumen bestehenden 
luden zu verwechselnden) kleinen speculae oder niedrigen 
ilachlich für Gräber angesehen hatte, (üeber letztem Punkt 
im hessischen Archiv XII S. 13 f. Anm. 5. Walther a. a.O. 
- In dem genannten Schlossauer hypocaustum wurden nun 
le Menge gestcunpelter Ziegelplatten gefunden, die theils in 

zurückgeblieben, theils nach Buchen und Miltenberg, theils 
sruhe und Mannheim gekommen sind. 

denselben sind bis jetzt einige sehr ungenau and mangelhaft 
;emacht worden, und theilen wir dieselbe daher hier, soweit 
Iber geprüft haben, nach eigener Anschauung mit. 
bei mQssen wir die Bemerkung vorausschicken dass die meisten ' 
ilossau zurflckgebliebenen und dort in das Haus eines gewissen 
führten Ziegelstempel sich jetzt im Mannheimer Alterthumsver- 
len, der früher nur 3 Schlossauer Exemplare als Geschenk des 

Alterthumsvcreins besass. Mehrere Stempel, die, wie wir uns 
:u Schlossau selbst Oberzeugten, nur weitere Abdrücke der 

bekannten, keine neue Arten waren, blieben allerdings zu 

in besätem Hause zurück, wo sie der Besitzer dazu benutzte 
eicher damit zu pflastern. 

denjenigen Backsteinstempeln die nach Buchen kamen, ist 

g^eben in dem fliegenden Blatte 'Alterthumsverein zu Ba> 
u-esbericht pro 1863; die Stempel sind darin jedoch meist 
'ollkommen, theils falsch mitgetheilt. 

zu Schlossau gefundenen Stempel gehören der 22. Legion 
nd theils solche ohne, theils solche mit beigeftigtem Töpfer- 
W&s a) die erstere Art betrifll, so wurden Massen von Esem- 
ivon in den verschiedensten Formen gefunden, worunter 
b auch die eines sogenannten Malteserkreuzes, zumeist aber 
ich die Schrift innerhalb sog. Tessern. Die einfachen Stempel 

entweder blos LEG ■ XXIIPR- wovon ich viele Exemplare 
sau selbst, dann im Amthause zu Buchen, zu Miltenberg 
rierförster Madler und im Mannheimer Vereinsmuseum im 
laselbst sah — oder sie lauten vollständig LEG-XXH PP F- 
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[also Primigenia Pia Fidelis], wovon ebenfalls an alle jene Orte und 
ausserdem noch in die Karlsruher Sammlung Exemplare gebracht wur- 
den, b) Die einfachen Legions sigilla werden nun auf andern ge- 
brannten Steinen durch angehängte Töpfemamen vervollständigt^): 
1) Abdrücke des folgenden Stempels sah ich an allen so eben ge- 
nannten Orten: 

LEC-XXH P P F 
C C SECVN F 
Auf den beiden Seiten der eingedrückten tessera, innerhalb welcher 
die Schrift steht, befinden sich halbmondförmige Ausbuchtungen oder 
Verzierungen, indem der Halbmond eines der bekannten Zeichen der 
22. Legion ist. 

So lange wir nur die zwei Abdrücke dieses Stempels vor uns 
hatten, die nach Karlsruhe gekommen waren, wovon der eine sehr 
undeutlich ausgedrückt ist, war es kein Wunder, dass sowohl Mone in 
der Zeitschr. f. Gesch. des Oberrheins XVII S. 386 (und hieraus Bram- 
bach add. 1736) als ich in den Verhandlungen der 24. Philologen- Ver- 
sammlung S. 216 Zeile 11-— 12 diesen zweiten undeutlichen Abdruck 
des obigen Stempels für eine andere Art Stempel hielten, so dass Mone 
das eine C einmal ganz wegliess, und ich dasselbe, durch Vergleich 
mit ähnlichen Stempelschriften bewogen, einmal irrthümlich für A ansah. 
Bei einem inzwischen nach Mannheim gekommenen Exemplar» unseres 
sigillum's sind zwar die beiden C - C - des Töpfemamens ebenfalls 
undeutlich ausgedrückt; nicht so aber bei den zu Buchen befindlichen 
Abdrücken, wo dieselben aufs Klarste ausgeprägt erscheinen, wie ich 
mich durch den Augenschein überzeugte. — Was den zu Millenberg 
beim Förster Madler befindlichen Schlossauer Stempel (Bramb. 1736,2) 



8) GäiUElich aas der Lufb gegriffen ist was Steiner III S. i38 vorbringt 
hinsiohtlioh einer angebliclien Unterscheidung zwischen centuriones fabrum und 
decoriones fabrum (welch letzteren das Geschäft des Stempeins obgelegen hatte), 
die darin bestehn soU, dass nur die letztern ihren Namen die Sigle F, die figu- 
Ins bedeuten soll^ angehängt hätten. Die ersteron dagegen sollen sich dadurch 
unterscheiden, dass sie ihren Namen ohne jede Sigle an das sigiUum der Legion 
gefugt hätten. — Steiner sagt ja aber selbst S. 453 das F bedeute nicht figulus, 
sondern fecitl Ausserdem kommen aber, abgesehen von allem Andern, gerade 
dieselben Töpfemamen auf verschiedenen mit einander gefundenen Legions- 
stempeln, theils mit, theils ohne die Sigle F Vor, so z. B. beim Namen lulius 
Primus (Bramb. p. 256). 
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h, in dessen zweiter Reihe CE SECVN stehen soll, so gab mir 
jr trotz wiederholter Anfrj^e keine Auskunft darüher. Bei Mad- 
Ibst hatte ich ihn nicht zu sehen bekommen. Vielleicht ist er 
lila nur ein Exemplar unseres obigen Stempels. Wäre dies nicht 
all, so wOrde das CE wohl Abkürzung far Cecilius statt CaecilioH 
welches mehrfach unter die Abkürzung GAE (gewöhnlicher aller- 

Caec.) vorkommt, so bei Hflbner im C. I. L. II n. 4970, io3 
dlius) MAR(cianus) ebenfalls als Töpferoame. Ein wirklicher 
äifelhafter GAE- SECVND. als Töpfer der 22. Legion wurde aber 
lir in der Gegend von Heidelberg (bei Neuenheira) gefunden und 
a genannten PhiloL-Verhandlungen S. 216, desgl. bei Brambach 
708, B— 6 beschrieben undCaesius? Secundus erklärt. DerTöpfer- 

Caesius kommt zwar bei Fröhner (Inscr. t. c.) vor; Gaedlius 

»nt indessen näher liegend und könnte man hiemach fast Ver- 

sein, das zweite G unseres Schlossaner Stempels auf dieselbe 

I zu erklären, wenn nicht ein G(aia3) G(omeHus) Secun(dus) F(ecit) 

läge, indem die Sigle C f Qr Cornelius hei Uilbner mehrfach anzu- 
1 ist. Oefters noch erscheint dafür COR. und fahrt ans dies auf 
weitern Schlossauer Stempel, der zu Buchen aufbewahrt ist 
[Zuvörderst muss nur noch auf das wiederholte Vorkommen des 
I Schlossauer Töpferstempels aufmerksam gemacht werden, so 
iddemheün bei Frankfurt (Bramb. 1491 c, lo) und zu Wiesbaden 
ib. 1537 f, 19, 23) wo ebenfalls OheraU G- C- SEGVN F folgte.] 
i) Der so eben erwähnte Schlossauer Stempel lautet nun: 
LEG XXIIPP F 
COR - SECvN 
Cornelius Secundus, wobei dias cognomen jedoch undeutlich aus- 
gt ist. 

3) Ein weiteres Schlossauer Sigillum, wovon ich weniger gute Ah- 
e zu Karlsruhe und Mannheim, einen besseren zu Buchen sah, lautet; 

LEG XXII PP-F 

L- CASEV F 
Dge ich nur die schlechteren Abdrücke dieses Stempels gesehen 
deren einen Mone nur theilweise zu entziffern vermochte (er las 
..VF), glaubte ich in den 24. PhiL Verh. S. 216, es sei nach 
^ m E auffallen, miid donnach L(udus) CA[E] - S£V(eni8) 
) zu ergänzen*). Dies ist jedoch nicht der Fall, d. h. es folgt 

4) Leider ist duelbit Zeile 16 durch einen Irrthnm im Drooke Venobie* 



Römische Legionsstempel aas dem Odenwalde. 111 

auf das A ein deutlicher Pankt und ist daher nicht zu sagen, ob dieses 
CA. (oder auch 6A) ebenfalls eine Abkürzung für Gaecilius oder für 
ein , anderes Gentile ist, etwa Gavius oder Gavius. Statt SEVF zu 
lesen SEVE wie der Buchener Jahresbericht gethan, ist sc^ion deshalb 
nicht angezeigt, da die gewöhnliche Abkürzung für Severus eben 
SEV. ist. 

4) Von dem folgenden, vonr vorigen verschiedenen Stempel sah 
ich einen Abdruck zu Karlsruhe und einen zu Mannheim, beide leider 
höchst unvollkommen ausgeprägt: 

LEG • XXIIP • P F 
C//////M///V///////F 
Wieviele und welche Buchstaben in der zweiten Zeile ausgefallen sind, 
vermag man nicht zu bestimmen. Sicher sind indessen die angegebenen* 

Nach C scheint mir jetzt eher ein Punkt zu folgen, als wie ich 
früher annahm einA (so dass ich lesen zu können glaubte CAVVF — 
Mone las Mos C . . V F) — das Gentile Gavius oder Gavius scheint 
mir hiemach nicht vorzuliegen. — Bei dieser Gelegenheit muss ich 
auch den von mir a. a. 0. einer falschen, jetzt verbesserten Angabe 
des Mannheimer Vereinskatalogs entnommenen Irrthum berichtigen, 
wornach die vorhergehenden Stempel nicht allein aus Schlossau, son- 
dern auch aus Osterbucken stammen sollten, während der Buchener 
Verein niemals in Osterbucken Ausgrabungen vornehmen Hess. 

Von weitem Schlossauer Stempeln besitzt der Mannheimer Alter- 
thumsverein noch folgende von mir abgeschriebene: 

5) LEG XXII • PPF 

IVLSAEVIO = lulii Saevi officina? 

sodass wir den Namen eines Töpfereibesitzers [ein Sevus auch bei 
Brambach] vor uns hätten? — Ende des Namens jedoch undeutlich. 
Dasselbe ist der Fall mit den beiden folgenden: 

6) LEG XXII PP (f.) 

IVL FEL/////////// 

Wohl Julius Felix (denselben Stempel, ebenfalls nur halb ausgedrückt, 
sah ich in der Erbachischen Sammlung. Jedenfalls stammt derselbe 
auch aus dem Odenwalde). 



denes aasgefallen. Dass es GAE SEy(era8) statt des sinnlosen SEY(s) heissen 
müsse, versteht sich von selbst. Sodann ist aber der folgende Satz am einen 
ganzen Passus verkürzt. Es muss nämlich heissen : Nicht aber (statt eines Töpfer- 
namens) an einen (der Legion zukommenden) Beinamen 'Severiana' zu denken. 



BönuMhe LegionsaUmpel aui dem Odenwklde. 

LEG ■ XXII (p. p. f.) 
IVL PRKmas) 
Stempel kommt häufig vor, s. Brambach p. 380 indicis. Dazu 
ein im Mannheimer Älterthumsverein befindlicher Stempel aus 
«i Frankfurt, worauf in einer Reihe LEG ■ XX P • P ■ IVL ■ 
'S • F. {Ausserdem befinden sich ebenda noch mehrere ein- 
igilla dieser Legton aus Nidda d. h. solche ohne beigefügten 
amen.)] 
Im Umkreise gestempelt: 

LEG XXII //////////// PA- 
it Patemus. 

Zwischen zwei halbmondförmigen Aussackungen in zwei Reihen: 
LEG XX 
IIPPIE F 
iten 3 Buchstaben wohl zu lesen I(ulius) E? F(ecit). Das I 
ist kein F, sodass es mit zum Namen der Legion gehören 
Die Abkürzung I für lulius kömmt Öfters vor. Dieser Stem- 
in zwei Abdrücken zu Mannheim vorhanden, 
m weitern Schlossauer Stempelinschriften sah ich zu Buchen 
Igende. 
i) Am Ende undeutlich: 

LECXXn PRPC F 
len letzten Buchstaben bedeuten etwa (^melius Fecit. 
) Sehr gut ausgedrückt: 

LEG XXII • PR ■ P ■ F 
IVLIVS . AVCVR • F 
e Töpfer Julius Augur kommt auch in der untern Maingegend 
Ige der 22. Legion vor (Bramb. 1491 c, 6, u. 1503, 6). Ausser 
1 mir beschriebenen, befinden sich im Besitze des Buchener 
, laut dessen Jahresbericht pro 1663 noch einige wenige Stempel 
. Legion mit angehängtem Töpfemfimen, an deren richtiger 
lungaber gezweifelt werden muss, da auch die übrigen in jenem 
ericht höchst ungenau mitgetheilt sind. — Wir .entnehmen dem- 
daher auch nur die Mittheilung, dass auf einigen zu Schlossau 
men Geschirren der bekannte Töpfername AVSTRVS zu lesen 
>n Wunsch kann ich hier jedoch nicht unterdrücken, es möchten 
Buchen und Miltenberg zerstreuten Schlossauer Stempel zu den 
in die Karlsruher oder Mannheimer Sammlung gelangen. In 
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die letztere ist durch meine Vermittelung schon ein grosser Theil der 
von mir in einem Hanse zu Schlossau (wo sie als Pflaster benutzt 
wurden) entdeckten Ziegelstempel gekommen, ein grosser Theil ist aber, 
wie gesagt, daselbst zurückgeblieben. Bevor aber nicht alle die noch 
vorhandenen Schlossauer Stempel in^zugänglichen Museen untergebracht 
sind, kann eine durchaus sichere Mittheilung derselben nicht vorge- 
nommen werden. 

Tief zu beklagen ist es, dass solche Ausgrabungen gänzlich dem 
Zufall überlassen bleiben und zumeist in den Händen von Dilettanten 
und Privatleuten ruhen, die gewöhnlich, wenn die Ausgrabungen im 
besten Gange sind, und wie bei Schlossau die schönsten Erfolge ver- 
sprechen, aus Mangel an den nöthigen Geldmitteln, erlahmen. (So 
war es zu Schlossau, so zu Miltenberg, so zu Osterburken und zu 
Ladenburg — kurz überall wo der Boden die ergiebigste QueUe für 
die Urgeschichte des Landes darbot.) 

Zu Schlossau ist übrigens von der ganzen Linie Mudau*Obemburg 
noch das Meiste geschehen. Bei den übrigen Kastellen, Stations- und 
Signalhäusem dieses Strassenzuges fanden niem als Nachgrabungen, kaum 
oberflächlich^ Durchsuchungen statt, wobei ausser einigen Inschriften- 
steinen nur wenige Ziegelstempel zum Vorschein kamen. So in dem, 
beim Castelle 'Heunenhaus ^f [nicht Hainhaus] gelegenen Wintersta- 
tionshause [nicht Bade] unfern Wirzbergs, ein Ziegelstempel der 24. 
Gehörte der Freiwilligen (Brambach 1393). 

[Einen Stempel worauf COHXXUII, sah ich auch zu Erbach in 
der Erbachischen Sammlung, vielleicht stammt er auch von der nahen 
Mimlinghöhe. An gleichem Orte sah ich auch einen Stempel, worauf 
in Form eines gebogenen Bandes zwischen zwei halbmondförmigen 
Verzierungen, deren letzte aber nicht für ein G gehalten werden darf: 
OLEGXXH P.P-FM SEC also wohl mit dem Töpfernamen Manlius oder 
Marius Severus?] 

In den, wie ich mich an Ort und Stelle überzeugte, neben einer 
Quelle ehmals vorhandenen Trümmern eines abermals fälschlich für 



6) Den Grundriss dieses CasteUes gibt Cohausen iu diesen Jahrbüchern 
XLVn. XLYIII auf tab. X. Ebenda auch den des Endpunktes der EasteUe vor 
Obemburg, das KasteU zwischen Lützelbach und Seckmauern (Walther S. 64). 
(Das EasteU 'Hasselburg* bei Hummetrod dessen Grundriss gleichfalls gegeben 
wird, könnte auch eine bürgerliche Ansiedelung gewesen sein. Es gehört nicht 
der Position Obemburg-Mudau an. Yergl. WTalther S. 61.) 

8 
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n Bad ausgegebenen andern Postirungsgebändes, bei einem gl^chfalls 
[eunenhaus' *) genannten, in der Nähe von Vielbrunn gelegenen Gastelle, 
nd aicb derStempd: L£& XXU-P-P-FQ-F (Brambach 1395, 2). Der 
)breviirte Töpfername ist vohl entweder Quintua Fabins oder Qointias 
seit aufzulösen (Knappa Erklärung ist so lächerlich, daas dieselbe 
ner Widerlegung nicht bedarf). 

Auch einige Töpfernamen auf Geschirren zeigten sich auf dem 
imlingstrassenzuge. So der Stempel Ursinus in einem Gastelle bei 
ulb&ch (Knapp- Scriba S. 162, Klein Inscr. Haas. nr. 20; Fröhner 
scr. t c. 2216; Walther a. a. 0. S. 67. 

Ein anderer, Namens VICTOB ist in der Höhlung des Fasses 
ner patera eingeritzt, welche in einem jener kleineren Posten oder 
'achtthürmchen aaweit Eulbach gefunden und zu Erbach aufbewahrt 
t (Knapp § 66, Steiner 167, Fröhner 2121, Klein 19). — Dass der 
indort kein Grab ist (ebensowenig wie der der Inschriftsteine Bramb. 
194 und 1395, 1 die eben&lls in solchen kleinen speculis gefunden war- 
iu), wurde schon oben am Anfange bemerkt. 



6) Im Odenwotde aowohl wie im Speisftrt werden alle Römorwerke den 
Boneit d. h. HnnneD zugeschrieben. Dftber die HonneDhlnser —Bäolen —bargen 
e. w., welche in Folge einer verkehrten Etymologie meistens HunliSuser, 
linaünlen a. b. w. geschrieben werden. (Das mittelhochdeatccbe hiune war 
spräDglioh der Nune f^r die Hunnen, bedeutet dann aber auch Biesenn. s. w. 
)f&r wir noab Hünen, Hennen sagen.) 



7. ;3lralnri^e Sitfi^ri^ anf (BlftvbmhSOiUn* 

(Hierzn Tafel I.} 

In dem die vorbandeaeii ElfeDbein-KuDstwerke des AlterUtams 
and Mittelalters um&sseQden Thesaurus, mit dessen Bearbeitung Hr. 
Prof, aus'm WeerÜi beschäftigt ist, wird eine Abtheilung den im frühern 
Mittelalter als Ciborien und Sacramentarien dienenden Pyxen gewidmet 
sein. Unter diesen finden sich einige von arabischer Arbeit und mit 
arabischen Inschriften versehen, deren Lesung und Erklärung ich auf 
seinen Wunsch hier mittheile. 

Die älteste derselben, id folgendem Holzschnitt abgebildet, befindet 
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im Besitz der St. Gereonshirche in Göln und ist dort zum Re< 
ieäbebälter verwendet worden. Sie ist verfertigt aus dem dicken 
il eines Elephantenzahns, in den ein elfecbeinener Boden fest ein- 
säen ist, und misst in Höhe und Durchmesser 12 C^timeter; der 
of befindliche konische Deckel von etwa 6 Centimeter Höhe läuft 
inen stumpfen Knopf aus, durch den ein zur Aufnahme eines Ringes 

grösseren Knopfes bestimmtes Loch geht Der Mantel ist mit 
Streifen verziert, deren jeder aus drei Reihen mit einer Diagonale 
ebener länglicher Rechtecke besteht und oben und unten von einer 
lur kleiner Kreise, in denen sich ein Punct befindet, begränzt ist. 
dem Deckel zeigt sich am Rand eine Reibe von Doppelkreisen mit 
et darin ; nach oben ein Streifen, bestehend aus zwei Reiben di- 
irender Halbkreise, die gleichsam eine Perlenguirlande darstellen, 
eben zwei SchnOren kleiner Kreise, welche denen auf dem Mantel 
: gleichen. Die Verzierungen auf dem Deckel und Mantel sind alte 
hnitten und abwechselnd bald roth, bald schwarz ausgekittet, in- 
m ist jetzt die Farbmasse grßsstentheils ausgesprungen. Spuren 
t Verschlusses zeigen sich vom am Mantel und Deckel, und zwar 
rsterem vier Nietlöcher zur Befestigung eines viereckigen vermathlich 
men Bleches mit einer vorstehenden Oese (um Raum f(lr die Be- 
^g an der Rückseite des Bleches zu gewinnen, ist an der be- 
enden Stelle des Gefässmantels, wie die Zeichnung zeigt, etwas 
geschnitten) und am Deckel gerade darUber zwei gleiche zur An- 
ing des über die Oese herabfallenden Krampens, von denen eins 
er Inschrift steht. Auch gegenüber befinden sich Nietiöcher und 
■ je vier am Mantel und Deckel, die ohne Zweifel zur Befestigung 
! beide verbindenden Cbamieres dienten. Alle diese Nietlöcher 
n durch und zu fünf von ihnen sind die ursprüngUchen silbernen 
e noch vorbanden, welchen Bock Das heäige Cöln Lpz. 185S. 4 
ganz irrig den Zweck zuschreibt, eine Handhabe zu befestigen, ver~ 
eist deren die Buchse habe etwa an einer Schnur getragen werden 
len. Der Deckel besteht aus zwei horizontal aufgesetzten Stücken. 

Auf dem von Ornamenten freien, l'/t Centimeter breiten Baume 
schlügen Deckels läuft ringsum ond ohne Unterscheidung eines 
,ngs eine Inschrift. Die Buchstaben sind durch Functe gebildet, 
he, wie z. B. bei Verfertigung von Dominosteinen geschiebt, durch 
>hrung liervorgebracht sind und mit rother Masse angefüllt waren, 
sich an einigen Stellen noch erhalten hat. Die Schrift hat dadurch 
itwas rohes und unregelmässigea Aussehu erbalten und leicht vrären 
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die Züge auch mittelst der blossen Puncte genauer und eleganter 
wieder zu geben gewesen. Möglich, dass die Puncte ohne Vorzeichnung 
aus freier Hand eingebohrt sind; falls eine Vorschrift gemacht wor- 
den war, wird dies mit breiteren 2ügen geschehen sein und die Puncte 
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ArabiBcbe Intobriften ftuf ElfeDbeinbüduen. 

Hiebt immer die Stellen getroffen, an denen sie den Windungen 
hrift am besten .entsprochen haben würden. 
!}ie Inschrift ist, nach einer sorgfältigen Durchpausung und mit Zo- 
hningaufgeradeLinien, auf voriger Seite abgebildet undzn Xeam: 

'm Namen Gottes. QedeVten dem Knecht Gottes Abdallah, dem 

Fia-sten der Gläubigen, 
^on dem was (A. i. Etwas was) befohlen hat der Emir MdaUah 

ibn Jlrabf eu machen in Aden. *) 
iwährt dadurch ein besonderes Interesse, dass sie nicht einen 
alichen Koranvera oder sonstigen stehenden und für uns nichts 
en Spruch darbietet, sondern zwei geschichtliche Persönlichkeiten 
ft macht und die Aufgabe stellt, diese zu ermitteln. 
Jnter denen, welche den Khalifentitel Fairst der Gläubigen fohr- 
atten den Vornamen Abd(älah zunächst der GegenkhaUf Abdallah 
ibair 683—690, dann der erste Äbbaside, Abulabbä-s alsaff&h 
^54, sein unmittelbarer Nachfolger Almancflr 754— 775 und Alma- 
IS — 833. Von den späteren hiessen so Almustakfi seit 944, 
1 seit 1030, Almuqtadi seit 1070 und Almusta^im seit 1242; 
in Fütimiden und den spanischen (Jmayyaden trug keiner den 
1. Von vom herein wird man an einen der vier ersten denken ; 
nriftcharacter fordert eine frühe Epoche; der Titel ÄnccÄ/ ffo(fes, 
n die Khatifen in älterer Zeit sich regelmässig in Briefanföngen 
% auf Münzen beilegten, tritt immer mehr zurück und ward 



,) In der achten Lieferung der iRheinlBnditcVn Baiidenkmale des Mit- 
B hrag. von Dr. F. Book 1869( ist Seite 22 in einem Aufsatz mit der 
shrift: >Die Kirche zu St. Gereon, illnstrirt mit den Mitteln des Hrn. 
Helcbers. Erzb. von CÖlni und mit der Onterscbrift ; lA. Reichem perger* 
aeinem Namen ohige Erklärung in der heitern Form der Emir Abdallah 
r'eia und mit einem weise hiuiugeBetzten Fragezeichen . Teröffentlicht. 
eh du erwähne, so geschieht ee natürlich nicht, um mich mit diesen 
itellern üher die Frage auaeinandeT zu setzen, inwiefern es dem literari- 
Lnstand gemäss sei, eine ohne Wissen und Willen de» Urheber« in ihre 
l^eratbene. sogar noch unvollständige Entzifferung hinter seinem Rückm 
liciren, sondern um mich in verwahren, dass der Unsinn, den sie mir 
hieben, von mir herrühre. 
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später wohl kaum von Anderen gegen sie gebraucht; die Formel 
^^ Äly , in der das Wort nicht in der Bedeutung Segen zu nehmen 

ist (wobei ^^ zu erwarten wäre), sondern in der Bedeutung Watita- 

thum, Wohlsein, Gedeihen, Oesegnetsein^), ist, wenn auch nicht unge- 
wöhnlich, doch nicht übermässig häufig und erscheint gerade auf frü- 
heren Abbasidenmünzen Yon Man^ür bis Mutagim^) mit Vorliebe 
angewendet. Das Genauere muss sich aus der Identificirung der zwei- 
ten Persönlichkeit ergeben. 

Für diese kann nicht in Betracht kommen Abdallah, der Sohn 
des Alrabf ihn Ziyäd Alh&ritht, des vonZiyäd im Jahr 671 (51 der H.) 



1) Z. B. Baidh. za 8ur. 2, 40; in dem Sprichwort 'SSj 'iS^ Har. öAt^, 
6 erste Ausg.; in der Tradition ^•j*^j *^ji S Jj?} J^ ^^-Äa&kj («^^ CT ^^ 
Reinaud Monom, mns. I U; Jbn Arabshah Tim. if, 3. I^ö^ 6; Mustatraf I, tfv, 
10 inf. der gedruckten Ausgabe Qäh. Castelli 1279 » 1868^ in Verbindung 
mit ^^^ and ähnlichen Wörtern Fraehn Antiq. muh. mon. II 28. 66 and sonst. 

So auch in der Inschrift um das Schlüsselloch eines Elfenbeinkästchens ^1 ftJ**^ 

iJULÄ iuJKi) 'iX/ü KfjJ f^^^^ O^^J^^ VoUkommne» Gedeihen und um- 
faeeendee Wohlbefinden [zu ergaosen: sei dem Besitzer], deren Paralielismus die 
Bedeutung Segen ausschliesst. Diese findet sich in, einem nicht ganz zuverläs- 
sigen Holzschnitt abgebildet heiÄndrS Notice eurune easseite d'ivoire de lacathS' 
drale de Bayeux. Extrait du iome VII dea MSmoiree de la SoeiM d^ArehMogie 
du dSpartement d'Ille-ei-Vilaine, Renne». 1869.j7pll tn 8, wo zugleich mit vollem 
Glauben daran J. v. Hammers durchaus schülerhafte Lesung und Erklärung : Bir- 
rouhu hamilei ou niamihi chamtiei luetitia ejue perfecta et graiia eju» eompre- 
henden* mitgetheilt wird. 

^) i^^ '^j^ Fraehn Rec. p.33; (^cXfJil VSß Zeitsohr. d.d. morgenl. 
Ges. XI| 447; ^J^J^ '^ß Fraehn p. 12^^. Sonst auf der sonderbaren Münze 
bei Fraehn Uluss Dschutschi p. 47: <^^a/^^ ^ji\ ^^ spanischen Inschriften 
bei Gonde I. IV ^'i «Ut ^y% »Sß ; auf den Bleisiegeln aus Hamad&n bei 

Stiokel Ztschr. d. d. m. G. XX, 844, wo noch anderes. Auf einem unedirten 
Stoffe in der Kirche zu Siegburg wiederholt sich eingewebt vielfach auf zwei 
kleinen gegen einander gekehrten Feldern einmal rechts und einmal rücklaufend 

sLoI A^jjy das für Jk{J>LaJ steht, da die Schrift sich nach dem Raum und 

nicht der Raum nach der Schrift richten musste und das erste Wort zu breit 
gerathen war. üeber solche Verstümmelungen z. vgl. Fraehn Ant. I 42 II 30. 

32 und das dort Angefahrte; die Abkürzung ist wie U> für UutJo. 



/ 
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ernannten Statthalters von Khorftsän, der 673 (53) Nachfolger seines 

Vaters wurde und einen Zug gegen Amol in Tabaristän unternahm, 
da er schon 673 (BelÄdsori ed. de Goeje p. fi-; Ibn Alathir HI fir; 

Ihn Khaldün Bulaker Ausg. von 1284 = 1867 HI \f^ \r\\ also lange 

vor dem Khaliten Muävia, gestorben ist. Dagegen haben sich von 
einem Andern dieses Namens Nachrichten erhalten. Als Abulabbäs 
Alsaffäh am 30 Oct. 749 sich in Kufa huldigen liess und damit das 
Abbasidenkhalifat gründete, machten sich die einst in Nagr&n im süd- 
lichen Arabien wohnhaften, von ümar aber vertriebenen und in der 
Nähe von Kufa angesiedelten Christen dadurch bemerklich, dass sie 
ihm, um ihn für ein Gesuch günstig zu stimmen, Blumen streuten ; sie 
wünschten wieder auf das ihrer ursprünglichen Capitulation mit Mu- 
hammad entsprechende Steuermass, an dem mehrfach zu ihrem Nach- 
theil geändert war, herabgesetzt zu werden. Der durch jene scheinbar 
uneigennützige und nicht erwartete Freudenbezeigung erfreute Khalif 
gewährte die Bitte, und dazu trug bei, dass' sie sich auf eine Art Stam- 
mesverwandtschaft berufen konnten, die so vielfach in dem politischen 
Leben der Araber das bestimmende Moment gebildet hat. Die Mutter 
des Khalifen, nach der er häufig bloss äer Sohn der Eärithidin genannt 
wird, Raita, die Tochter des Ubaidallah ibn Abdallah ibn Abdalmadän, 
war aus dem Stamm Härith ibn Ea^b, der im Vädi Nagr&n wohnte 
(Wüstenfeld Geneal. Tab. p. 210 nach Ibn Sa'd) und mit dem die 
Christen der Stadt Nagrän in Bluts- oder Schutzverwandtschaft stan- 
den, wie denn z. B. ihre Gesandtschaft an Muhammad auf den Eameelen 
und also unter dem Geleit dieses Stammes reiste (Ibn Hishäm p. f.f). 

Bei dieser Gelegenheit wird Abdallah ibn Alrabf der Härithide 
zuerst genannt, als welcher, offenbar durch seine Abkunft sich dazu 
verpflichtet fühlend, als ihr Fürsprecher (^^ ^JKj Beläds. p. 1a ; nicht 

richtig Sprenger Mohammed in 507) auftrat. Da er mit vollem Namen 
Abdallah ibn Alrabf ibn Abdallah ibn Almad&n hiess (Ibn Khaldün 
in lif), so war er ein naher Verwandter der Mutter des Khalifen, 

wenigstens dem gleichen Zweige der Banü H&rith, den Abdalmad&n, 
angehörig, einer Familie, die von den Genealogen (Ibn Duraid p. tl*'^ 

Wüst.) zu den drei je in ihrem Stamm alleradligsten unter den Arabern 
gerechnet wird. Er erscheint somit hier unter dem nächsten Anhang 
und Gefolge des bis dahin in Verborgenheit wirkenden Prätendenten ; 
eine hervorragende politische Rolle wird er wohl nicht gespielt haben, 
da er in der langem Liste der Parteihäupter, die den Abbasiden an 
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jenem Tage zur Unabhängigkeitserklärang drängten (Ibn Ehaldün 
in in), nicht mit genafint wird. 

Mehr tritt er unter der Regierung des Nachfolgers hervor, des 
Man^r, der im Juni 754 den Thron bestieg. Gleich darauf ward er 
als Statthalter nach Yaman (Gesch. von Zabtd bei Jbhannsen Hist. 
Jem. p. 114) geschickt, wie wir denn unter den ersten Abbasiden in 
Yaman eine ganze Reihe Statthalter aus dem Stamm Härith finden, 
sichtlich weil dieser, vermöge jener Verschwägerung dem Abbasidischen 
Interesse ergeben, dasselbe durch seinen localen Einfluss dort am besten 
zu fördern geeignet war. Abdallah trat, es wird nicht gesagt warum, 
seinen Posten nach einiger Zeit seinem Sohn ab, der ihn bis zum August 
757 behielt; Mitte 784 findet sich abermals, wie dem Namen nach zu 
vermuthen ist, ein Enkel Abdallahs in gleicher Stellung ein Jahr lang. 

Mehrere Jahre später erscheint er in einem kritischen Augenblick 
an MauQÜrs Seite. Als 762 (145) der Aufstand der Alidischen Brüder 
Muhammad und Ibrähtm, der Söhne des Abdallah ihn Hasan, äusserst 
gefahrlich zu werden drohte, da hier zuerst die bis dahin vereinigte 
Abbasidische und Alidische Partei auseinander ging, und Mangür nach 
Eüfa eilte, um diese wichtige Stadt, in welcher Alidische Neigungen 
von je her vorherrschten, sich zu sichern, wird unter seinen Begleitern 
allein Abdallah ihn Alrabl* hervorgehoben (Ibn Khaldün III n<; 
nach dem Kitäb aluyün edd. de Goeje et de Jong p. rfv begleitete er 
ihn auch nach Bagdad zurück). Damals erreichte er den Gipfel seiner 

politischen Laufbahn. Denn nachdem Muhammad in Medina durch Isä 
ibn Müsä niedergeworfen und letzterer, als bewährter Feldherr zur 
Bekämpfung Ibrahims in Ba^ra unentbehrlich, zurückbeordert war, 
erhielt er die Statthalterschaft von Medina, wobei er sich indess keine 
Lorbeeren erwarb. Der Unfug, den der Schranze des blutigen Khalifen 
seinem Kriegsheer zu üben gestattete, veranlasste einen Aufstand be- 
sonders des niedern Volks und der Sclaven, vor dem er zurückwich, 
bis die Wogen der Empörung durch einflussreiche Medinenser beschwich- 
tigt waren (Kitäb aluyün rf 1 ; Ibn Khaldün ÜI lit**. r.f ; Weil Gesch. 

d. Ghalifen II 53, w5 nur die Zeitangabe „im nächsten Monat" mcht 
richtig sein kann). Schon im folgenden Jahr 763 (146) ward er, wie. 
überhaupt steter Wechsel der Provinzgouvemeure Staatsprincip war, 
von seiner Verwaltung wieder abberufen. 

Weitere Nachrichten bieten die bis jetzt gedruckten arabischen 
Gescbichtschreiber, die ausser den genannten ihn völlig ignoriren, nicht 
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Da kein dritter gleiches Namens erwähnt wird, so ist er für 
Vidmer der Büchse zu halten ; ein weiterer Umstand setzt dies so 
ifie ausser Zweifel: die ausdrückliche Angshe, dass sie in Aden 
cht sei. Allerdings war Aden, wie sich, auch wenn es nicht be* 
. wäre (Idfisi I 51 Jaabert), aus seiner Lage schliesseu lässt, ein 
tplatz für die Menbeineinfuhr, und so wie blühende Gewerb- 
$keit sieb nach einer andern Richtung hin aus der BerQhmtheit 
^dänischen Gewebe ei^ebt, liesse sich vermuthen und aus derln- 
ft bestätigen, dass die Bearbeitung des Elfenbeins dort mehr wie 
rswo zu Hause gewesen sei. Aber die besondere Hervorhebung 
Jtadt in der kurzen Inschrift würde bei der Bestellung durch einen 
iden TOD fem her immer auSUllig sein, denn so selten war Ja 
- Übrigens hier noch sehr primitive — Kunst doch nicht; irgend 
nähere Beziehung muss darin gesucht werden. Für den Statt- 
r Ton Yaman aber lag es nahe, das Geschenk als Froduct seiner 
inz zu bezeichnen; die gewählte Formel Von dem teas befohlen 
isw. ist ohnehin die in solchen Fällen officielle, z. B. von dem 
iherm auf Münzen regelmässig gebrauchte; und so mflssea vrir 
iimen, dass Abdallah die Büchse als Gouverneur Ton Yaman für 
Kalifen Man^ür, vielleicht in grösserer Anzahl (da eine einzelne 

keinen grossen Wertb darstellen konnte) bat machen lasseo, und 
en aas der scheinbar ganz allgemein lautenden Inschrift den Zeit- 
b der Verfertigung bis auf ein Jahr sicher bestimmen, wenn wir 
n das Jahr 755 setzen. 

Der Schriftcharacter ist ganz der, welcher zu dieser Zeit auf einem 
iiigen Gegenstand erwartet werden darf. Es ist die ältere runde 
ift des gewöhDlichen Lebens, zwischen dem Eüfi und dem Naskhi 
nd und jenem noch ähnlicher, als die Züge des bekannten Papyroe 
133. Jenem gehört das stark nach vom geschweifte t, das j, 
ngescbweifte finale ^^, aach wofal das lang gestreckte ^ an, die- 
das gerundete j^, auch das j. In dem letzten j^^ der ersten 

ist das f, wie es scheint, ausgeblieben; der Name ^Jl ist durch 

tfietloch etwas beschäd^ Die Verlängerung in ^ m^ bat ihren 

td darin, dass die Schrift den ganzen Umkreis ausfoilw sollte 
zu viel Raum übrig geblieben war. 

Die Frage, wie dies Eigenthum eines Ehalifen nach St Gereon in 

gekommen sein mag, ist nur durch Vermuthungen zu beantwor- 
die sich jeder leicht selbst machen kann. Aus gedruckten Quellen 
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lässt sich nur die sehr späte Erwähnung in Gelenius {De admiranda 
tnagnitudine Cöloniae Col, 1645. 4) Verzeichnissen der Cölner Eirchen- 
schätze beibringen. Er redet S. 267 von einer pyxis rotunda ebumea 
major, cui ffnis sera argentea appensa und einer simüis paulo minor 
ebumea et rotunda pyxis. Die erstere wird die unsrige sein, und man 
sieht daraus, dass die oben beschriebene Schliessvorrichtung noch vor- 
handen war und wahrscheinlich erst in der französischen Zeit verloren 
gegangen ist. Sollte er jedoch unter sera foris appensa ein Vorlege- 
schloss verstanden haben, wie es wohl scheint, so mtisste dies europäi- 
sche Zuthat gewesen sein, da derartige Schlösser dem Orient unbe- 
kannt waren. 

Der Gebrauch, zu welchem ein solches Gefäss dienen sollte, lässt 
sich leicht im Allgemeinen vermuthen — werden doch ähnliche mittel- 
alterliche Kunstwerke regelmässig mit dem Namen Salbenbüchse be- 
zeichnet — aber ausdrücklich belehrt uns darüber die zweite Pyxis. 

Diese, der Form nach der vorigen gleich, angeblich in Cordova 
gekauft, vertritt eine ganz andere Stufe der Eunstentwicklung. Sie 
zeigt (vergl. Taf. I) ein sehr geschmackvolles, tief ausgeschnittenes 
Blattwerk und trägt byzantinischen Charakter; die silbernen vergolde- 
ten Beschläge befinden sich noch an ihr, wie auf der die eine Seite dar- 
stellenden nach einer Photographie gearbeiteten Abbildung zu ersehen ist. 
Um den ubteren Rand des Deckels, durch die Beschläge in zwei 
Theile geschieden, läuft die folgende ebenfalls nach einer Bleistift- 

pause abgebildete Inschrift in schönen kufischen Zügen. Sie [ist metrisch, 
im Bamal oder ionischen Dimeter abgefasst und lautet: 

jMtKi i «3^ <i^ JaXA ^J*«*Ä.1 i^jtii^ 

] — acj> ^^IXJj viJ — -*-i vjJJ) bis 
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Für die Lesung mass das Metrum massgebend sein. Daher ist im 
Anfang ^JoXa zu lesen; der letzte Character kann zwar als ^x, oder 

i genommen werden, kommt aber oft auch für einfaches ^^ vor, z. B. 
in Conde's III (aus Cordoba v. J. 346) Z. 4 v. u. Das Wort J.c bietet 
die seltnere Licenz des dritten Paeon für den lonicus a minori dar. 
Lexicalisch ist das Passiv der zweiten Form von j^S in der Bedeutung 
schl(x/f sein zu bemerken; in dieser ist sonst die fünfte gewöhnlich 
vgl. Dozy Idrisi p. 389, doch zeigt das dort aus Maqqari angeführte 
j^uM^', dass auch die zweite in diesem Sinn gebräuchlich war. Zu 

i^ji ist zu vergleichen, was Toghräi 42 vom Schwert sagt: 

f^jA, Zu übersetzen ist: 

Mein Anblick ist schönster ÄhbKckj eine Mädchenbrust, die 

noch nickt schlaff geworden ist, 
Mein Ptachtldeid ist die Schönheit, ich habe ein Ziergewand an, 

das mit EddsteinglanB prangt, 

Und so bin ich Gefäss für Moschus und für Ca/mpher und Ambra. 

Zwischen den beiden Hälften findet sich in einem Viereck, vertieft, 

nicht wie das übrige erhaben eingeschnitten eine kleinere Inschrift, 

von der einen ausreichenden Abdruck zu machen nicht gelungen war 

und die nach einer Zeichnung etwa so aussieht: 



Einen Sinn giebt dies nicht. Nimmt man an, dass unten J^«^ Werk 

stehe, so könnte das obere Wort den Künstler bezeichnen. Allein die 
Züge geben keinen bei den Arabern gebräuchlichen Namen; der einzige, 
der, so viel ich sehe, zu ihnen stimmt: Jus>^ den ein König von Oman 

zu Muhammeds Zeit trug, darf hier nicht erwartet werden. Man sollte 
daher glauben, an einen fremden Namen, und falls der byzantinische 
Stil zugegeben wird, an einen griechischen denken zu müssen, obschon 
ein zu den Zügen passender, der dann mit y anfangen und etwa auf 
(poQog endigen müsste, sich nicht bieten will. 

Aus paläographischen Gründen, da die noch unverschnörkelte 
kufische Schrift der der altem spanischen Denkmäler völlig entspricht, 
möchte man mit der Zeitbestimmung nicht über das Jahr 1000 herab- 
gehn dürfen, obschon spätere Nachbildung nicht unbedingt ausge- 
schlossen, aber auch nicht wahrscheinlich ist ; der spätere Geschmack 
war ein anderer. Dazu würde stinunen, dass die tiefen Ausbohrungen, 
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die das Blattwerk zeigt, bei byzantinischen Kunstwerken nur bis zum 
Jahr 1000 hin characteristisch sind. 

Seit obiges geschrieben war, erschien in dem Pariser Magaein 
PUtaresque vom Januar 1870 p. 5 eine nach der gleichen Photographie 
verfertigte Holzschnittabbildung der einen Seite der Pyxis, nur, was 
wegen der Inschrift störend ist, in umgekehrter Richtung, und zugleich 
eine jedoch ganz ungenügende Abbildung der ganzen Inschrift, nebst 
einer Uebecsetzung derselben, die fast durchweg verfehlt ist. Zur 
Bechtfertigung der gegebenen mag sie hier mit Andeutung der zu 
Grunde liegenden Irrthümer der Entzifferung wiederholt werden. Der 
nicht genannte Urheber fangt in der Mitte an, übersieht das am Ende 
der ersten Hälfte stehende I und hat die metrische Form nicht erkannt. 

liest (diese beiden Wörter sind zugesetzt) pli^sbeau (^^^^^.^t statt ^^^^»JL) 

2u' (J*!) un coffret (er las äL>, dies wäre aber coufftn, aus Palm- 

blättem geflochtener Korb oder Hülle zum Einpacken von Datteln 
u. drgl.) ome de pierreries^ et sert (dritte Person für liJ) de rSceptacle 

pour le musc, le camphre et Vombre. Sa vue {^ja^ ; eine Verzierung 

für » angesehn) est pour moi (X) ^^ P^^ ^^^^ ^edacle, ü m' inspire 

(ob ^04:2?) la generosiU (v>^, müsste aber Accusativ sein) pour le 

mdlhmreux {^^xxi für den Schmutzigen!) gut vient chee moi (wohl 

Ausserdem wird hier ausdrücklich gesagt, die Büchse sei im Jahr 
1060 zu Tanger geschnitzt; disse Angabe ist jedoch nur einer ihr in 
spanischer Sprache beiliegenden Beschreibung entnommen, die ohne alle 
Autorität ist. 

Von einer dritten, drei Jahrhunderte späteren Pyxis, welche 
durchbrochene einfachere Arbeit zeigt und colorirt ist, und welche sich 
augenblicklich, wie die vorige, im Pariser Kunsthandelbefindet, Uegt mir 
bloss eine Bleistiftpause der Inschrift vor, von der, da sie in emer Art 
Thulthischrift besteht, ein Facsimile kein besonderes Interesse haben 
würde. Die Inschrift steht doppelt einmal auf dem Deckel, 36 Genti- 
meter lang, und einmal unten am Mantel, 37 dergl. lang ; aber da die 
untere um ein geringes höher und etwas weitläuftiger geschrieben ist, 
so enthält die obere ein paar Wörter mehr, welche, da doppelte Auf- 
führung unnöthig ist, hier eingeklammert werden mögen: 
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4Uf o._A^ ^^-..^UU^ ^iL->f ^LÜL- hi}ji.\ JJ^lif 

In der unteren Inschrift steht für das vorletzte Wort ic fehlerhaft 
j^\^ falls nicht vielmehr M ausgelassen sein oder ergänzt wer- 
den sollte. 

Ehre unserm Herrn dem StMan, dem Herrscher, dem frommen 
Könige (oder AlmaKk cdgalich), dem gelehrten thätigen gerechten, der 
den heiligen Krieg fuhrt und die heilige Wacht hält, dem Sultan des 
Islam und der Muslimen, dem Herrn der Könige und Sultane [dem 
Wiederbeleber der Oerechtigkeit unter den GeschöpfenJi Qöilich [dem 
Sohn Ähnciik aJnägir^s'], dessen Siege herrlieh seien. 

Die Titel sind die gewöhnlichen, lieber Qälich, den Sohn Alnä- 
Qirs, den siebenzehntien Bachridischen Mamlukensultan, der 1351--1354 
regierte, kann man sich aus Weils Gesch. der Ghalifen IV 490 genü- 
gend unterrichten. 

Der Durchpausung war eine französische Uebersetzung beigefügt, 
von der, da sie leicht auch noch gedruckt werden könnte, bemerkt 
werden mag, dass sie, obschon im Ganzen richtig, doch irrig die In- 
schrift mit ]jijL anfangen liess und KUt statt ^^JL4t gelesen hatte 

und dass sie sie auf den Sultan Almalik AlQUlich Ismail ihn Ahiä^ir 
1342—1345 bezog. Dies ist unmöglich, da iLo ohne Artikel steht. 

Für die Zeitbestimmung macht es freilich keinen grossen Unterschied. 

Um die bis jetzt bekannten arabischen Kunstwerke dieser Art 
vollständig zusammen zu stellen, mag noch eine offenbar der letztge- 
nannten sehr ähnliche Büchse, ebenfalls von durchbrochener Arbeit, 
erwähnt werden, die sich in der Cathedrale zu Sens befindet und von 
Miliin Voyage dans les d6partemens du midi de la France. Par. 1807. 
I p. 111 beschrieben und sehr ungenügend abgebildet ist. Sie hat am 
Deckel und unten Inschriften, deren von Sacy, allerdings nicht ohne 
Ausdruck des Zweifels, gegebene und in der That der Sprache mehr- 
fach Gewalt anthuende Erklärung dort mitgetheilt ist. Nach dem, 
was über den Schriftcharacter gesagt wird, gehört sie wohl einer ver- 
hältnissmässig späten Zeit an. Einer andern im Dom St. Just zu 
Narbonne aufbewahrten wird mit wenigen Worten in dem Bericht über 
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eine Sitzung des französischen archäologischen Congresses (Gongres 
atchSologique de France. XXXV Session en 1868. Par. 1869. 8 p. 280) 
gedacht ; sie sei gleichsam bekleidet mit einem zarten Netz von phan- 
tastischen Pflanzenformen (also wohl der auf Tafel I ähnlich) und 
habe eine Inschrift, von der ein Membre de 1' Institut die wunderliche 
Uebersetzung: BenSdidian de Dieu. Faü dans la vüle de Cuenca^ paur 
la ccilecHon de Hac^eb Cmd, des Cayds Ismad gegeben hat Einer 
kurzen brieflichen Notiz verdanke ich die Kenntniss einer in Toulouse 
befindlichen Büchse (oder Kästchens?), die in gleichem Schriftcharacter, 
wie unsere spanische, das Jahr 355 = Chr. 966 als das ihrer Ver- 
fertigung angiebt. 



J. Mldemelster. 



Hierzu Abbildimg Taf. 10. 

Aus dem Nachlasse des verewigten Ganonicus und Official Dr. 
Knopp zu Trier, des bekannten Verfassers des ,,Eherechts'S gelangte 
in meinen Besitz eine kostbare Stickerei, die ich an diesem Orte 
beschreiben und besprechen zu dürfen glaube, weil sie einen interes- 
santen Beitrag zur mittelalterlichen Kunstsymbolik und zugleich zur 
rheinischen Kunstgeschichte liefert. Ohne Zweifel stammt die Arbeit 
aus einem Trierschen Frauenkloster und scheint früher den Haupt- 
schmuck eines Pluviale oder Chormantels gebildet zu haben. Sie hat 
in der Breite 0,39 m. und in der Höhe 0,41 m. und ist am untern 
Theile halbkreisförmig ausgeschweift. Auf einem groben Leinentuche 
in Plattstich ausgeführt, ist zunächst der Hintergrund der Zeichnung 
mit gelber und grüner Seide bestickt, so weit er den Erdboden 
darstellt; Blumen und Sträucher zieren ihn; darüber das Firmament, 
weiss und blau, mit trefflicher Abstufung der Farben. Den Mittel- 
punkt bildet eine goldene, inwendig [silberne Schale eines Brunnens, 
deren Aufsatz eine silberne, strahlenumglänzte Taube mit Nimbus 
aus echten Perlen trägt. Die linke Seite des Bildes nimmt die 
Gestalt eines beflügelten Jägers ein, in langem, weissem, mit Sil- 
ber durchwirktem Unterkleide, darüber ein eben so langer, gold- 
brocatner, roth durchwirkter Mantel; in der rechten Hand hat er 
einen langen Stab oder Spiess, der oben in das dreifache päpstliche 
Kreuz ausgeht; die Linke hält ein grosses, gewundenes Jagdhorn an 
den Mund. An drei Leinen, welche von der Rechten des Jägers aus- 
laufen, führt derselbe drei Hunde, deren zwei weiss, der dritte, mitt- 
lere braun gefärbt und welchen in Purpurseide die Worte aufge- 
stickt sind: charitas, veritas, humilitas. Dem Jäger gegenüber steht 
auf der rechten Seite eine Jungfrau mit Heiligenschein, in langem, 
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goldenem Gewände, die beiden Hände nach einem Einhorn ausstreckend, 
welches vor dem Jäger und seinen Hunden in ihren Schooss flieht. 
Das Einhorn ist — ebenfalls in Plattstich — in weisser Seide gestickt 
und hat auf der Stirne einen rothen, rosettenförmigen Büschel. Die 
architectonischen Einfassungen, Gewandsäulen, die Umrandung des Nim- 
bus der h. Jungfrau, der Stab des Engels u. s. w. sind um einen re- 
liefartigen Charakter zu erzeugen, mit Kordel unterlegt und mit Gold- 
fäden überstickt. 

Dass wir hier eine symbolische Darstellung der hh. Dreifaltigkeit 
und der Menschwerdung vor uns haben, bedarf für Kenner solcher 
Dinge kaum eines Nachweises. Das Einhorn, bei Hieb 39,9 als ein 
unbezähmbares Thier bezeichnet, spielte schon in jüdischen Träume- 
reien, die man auf altpersische Sculpturen zurückführen wollte, eine 
grosse Rolle ^) und ist bekanntlich in dem christlichen Alterthum das 
Symbol für Christus geworden. Die Sage, das wilde gewaltige Thier 
lasse sich von Niemanden fangen, lege sich aber beim Anblick einer 
Jungfrau friedsam in ihren Schooss und schlafe ein, deutete man auf 
die göttliche Allmacht, die im Schoosse der Jungfrau Mensch geworden ^). 



1) S. Eisenmenger, Entd. Judenth. I 386 f. Menzel Symbol. I 230 
Am ausführlichsten handelt über den Gegenstand Grässe, Beitr. zur Literatur 
und Sage des MA. 1850. S. 60 fP. ' 

2) Bbinoceros iste qui etiam monoceros nomlnatur; tantae esse fortitudinis 
dicitur, nt nulla yenantium virtute capiatar. Sed sicut hi asserunt, qui descri- 
bendis naturis animalium laboriosa investigatione sudaverunt, virgo ei puella 
proponitur. quae venienti sinum aperit, in quo ille omni ferocitate postposita 
Caput deponit sicque ab eis a quibus capi quaeritur, repente velut inermis in- 
yenitur, etc.' Greg. Magn. MoraU. XXXI 10. ed. .Basil. 1551. p. 1056« Vgl. 
Isid. Orig. XII 211. Eustath. Hexaem. p. 40. Petr. Damian. Epist. II 18. 
Albert. M. de animal. 1. XXII. fr. 2. c. 1. D. altdeutscher Physiologus 
in Hoffmanns Fundgruben I 24. Eonrad ▼. Megenberg i. Buch d. Natur. 
Wolfr. y. Eschenbach i. Paroival 14405. Die Sagen des MA. sind zusam- 
mengestellt bei Bartholom. de Glanvilla, de propriet. rerum XVIII 88. 
Brünette Latini, Tesoro V 65. Boohart Hieroz. I 940. Berger de 
X i V r e y, Tradit. teratologiques p. 559, Döbeneck, Volksglaube II 187. Mun- 
ter Sinnbilder I 41. . Nach altem Quellen erzählt der Verf. des alten Buches 
der Natur: »Unicomus ist ein Einhorn vnd ist ein kleines Thier, wie Isidorus 
spricht» zeigen seine grossen Kräfte. Es hat zu seiner Grösse kurze Beine. Gar 
scharf vnd hauend wie es ist, mag es kein Jäger fahen mit Gewalt, aber, wie 
Isidorus und Jacobus sprechen, so fängt man es durch eine keusche Jungfrau. 
Wenn die Jungfrau sitzt im Walde vnd das Einhorn kömmt zu ihr, lässt es alle 
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/ 
or d. Gr. wollte von dieser Anwendung nichts wissen: er dachte 
in das bässliche Nashorn, dessen unbändigen Stolz sein Hörn anf 
^ase anzeige; ihm ist das Rhinoceros darum bald Symbol der 
)sen Menge, bald des bekehrten, aus dem Sautus zi^m Paulos 
rdenea Apostel. Gleichwohl erhielt sich der alte Glaube und die 
Beziehung des Einhorns, nur dachte man sich dasselbe immer als 
dies Pferd mit langem Elfenbeinhom auf der Stirne. So malte es, 
choosse der es liebkosenden Jungfrau, Annibale Caracci im Palast 



Griffimigkeit und kömmt zu ihr in äea SoboosB, vßd ehret die Seinigkeit 
m keuschen Leibe vnd legt sein ünapt ihr in den Scboosa vnd entschläil 
lo hngeD es die Jäger and führen ea in des Königs Palest, die wunderbare 
iheit. Das Thier bedeutet ÜNSERN HEERN lESDM CHRISTUM, Der 
omig vnd grimmig, ehe er Mensch ward, gegen die hoilSrtigen Engel 
iren Tngeborsam. Den fing die hochgelobte Hagd MARIA mit ihrer 
hheit in der Wüste dieser kranken Welt, da er vom Himmel herabsprang 
es reinen kenaohen Schoois. Darnach vrard er gefongen von den scharfen 
1, den Juden vnd von ihnen getödtet lästerlich, u. t. w.i BeschreibRngen 
littelalterlioben Bildern, auf denen du Einhorn in den Sohooss der Jung- 
laria flüchtet, geben Vulpiui, Curiosit. VI, 2, 8. 133 £ Munter, Sinn- 
I 43. Maury Legendes pieuses du Moyen-fige p. 176 ff. ' 
.nova erklärt (serm. in nativ. Dom. 4): 'DUectus quaü filius 
Slio Dei similis, qnam lilina unicomium? Captus est et ipse smort 
>t maiesUtis oblitus, carneis vincaHs irretitar.' Am weitesten gehen im 
irisiren, wie auch Grässe a. a. 0. S. 68 bemerkt, die Terf. der 3. g. 
ires, so der Franiose Philipp de Thaun, bei dem es heisat v. 193: 

Monosoeros est beste, un com ad en U teste, 

Pur ^&o ad ai & nun, de buo ad foQun; 

Par pucele est prise, or oez en quel gnise. 

Quant bom le volt caoer e prendre et enginner, 

Si vent hom al forest u aia repairs est; 

La met nne pnoele hors de sein la mamele, 

E par odurement MonoceroB la aent; 

Dnnc vent k la pucele, e si baiset sa mamele eto. 

Grant chose signefie, ne larei ne 1' vns die. 

Monosoeros Ornc est, en Franceis un com est ; 

Beste de tel baillie Jheau Christ signefie; 

Dn Den est e serat e fnd e parmaindrat; 

En la virgine se mist, e pur hom oham i prist, 

£ pnr virginitcd pur mustrer oasteed eto. — — 

Geste beate en vertä nua signefie Marie; 

Por sa mamele entent sancte ^liae ensement, eto. etc. 
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Farnese ^) und so kommt es auf Miniatttren and auf einem Ghorstuhl 
in Maulbronn vor*). 

Eine Darstellung, die derjenigen unserer Stickerei am meisten 
entspricht, findet sich in Braunschweig (Fiorillo 11 57). Das Ein- 
horn schläft im Schosse der Jungfrau, dabei stehen die Worte : 'Quem 
coela capere non possunt, in tuo gremio contulisti'. Ein Engel mit 
Hom, Spiess und Hunden, welche wie hier Tugenden bedeuten (und 
zwar jene Tugenden oder göttlichen Attribute, welche zunächst zu der 
Menschwerdung des Sohnes antrieben: Liebe zu den Menschen, das 
Verlangen sich und seine Wahrheit zu offenbaren — veritas — und 
Demuth, kraft deren es der Sohn nicht verschmähte, Knechtsgestalt 
anzunehmen) jagt das Einhorn. Wem übrigens noch ein Zweifel übrig 
bleibt, dass der Jäger oder Engel Gott Vater selbst, das Einhorn 
Christus, das Weib Maria ist, den verweise ich auf nachstehende Verse 
aus der goldenen Schmiede Konrads von Würzburg, zu denen unsere 
Stickerei fast die Illustration bildet: v. 254 ff. (ed. Grimm 1840) 
apostrophirt der Dichter die seligste Jungfrau folgendermassen : 

Du bist genant von schulden 

ein maget aller megede. 

du vienge an eim gejegede 

des himels einhüme, 

der ward in daz gedüme 

dirre wirlden werlt gejaget, 

und suochte, keiserltchiu maget, 

in dlner sch6z vil senftez leger.. 

ich meine dd der himeljeger, 

dem Untertan diu rtche sint, 

jagte sin einbornez kint 

üf erden nach gewinne. 

d6 in diu wäre minne 

treip her nider balde 

ze maneger Sünden walde, 

dd nam ez, vrouwe, sine vluht 

zuo dir, vil saelden rtche vruht 

und sluof in dtnen buosen, 



1) Bansen Besohreibang von Rom, III, 8, 427. 

2) Piper Symb. und Mythol. I 369. Ders. Ev. Kai. 1859. Twining 
Symbols pl. 85. Menzel a. a. 0. 
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der &iie mannes gruosen 

ist Mter unde liebtgevar. 

Crist Jfisus, den dlo 11p gebar, 

der leite sich in dine schöz, 

dö des vater minne gröz 

iD jagete zuo der erden. 

er suochte dtne weiden 

Iduscbe Idter uode glang. 

dln reiniu staete onmäzen ganz 

bot im ze vröuden voUeiat. 

der sun, der vater und der geist 

haeten an dir, vroawe trat, 

Ir kint, ir muoter und ir brut 

vor mangen zlten Qz erkom u. s. f. '). 
Wir haben also auf unserer Stickerei Gott Vater, wie er als Jäger 
irch die drei göttlichen Tugenden den Sohn ia den Schooss der 
ingfran jagt; dazu den h. Geist in der Mitte des Bildes, über dem 
siehe oder Brunnen. Der h. Geist sitzt auf einem Iieuchter, der 
IS diesem aufsteigt. Ohne Zweifel ist es der Tauf bmnnen, dessen Wasser 
iter Anrufung der h. Dreifaltigkeit den Menschen in das Reich 
Dttes aufnimmt, wo sich also im Leben des Menschen zum erstenmal 
e Wirksamkeit der drei göttlichen Personen offenbart. 

Die Darstellung ist nach oben durch einen gothischen Bogen mit 
renzblnme, welche der franzßsischen Lilie schon nahe kommt, be- 
Lcht, je vier romanische Fenster stehen zu beiden Seiten des Bogens, 
issen starkgedrückte und ausgeschweifte Form auf den Verfall der 
athik hinweist. Diesem Umstände, der Form des Brunnens, sowie 
ir ganzen Haltung der Stickerei entsprechend möchte ich dieselbe 
Qde des XV. oder in den Anfang des XVL Jahrhunderts setzen; 
Lss einige Jahrhunderte Ober sie hinweggegangen, sieht ihr freilich 



]) DieBelbeSjmbolikkebrtineinem fttten Kirohenliede wieder; Marianücber 
ederschftts, Äugsb. 1841. 3.85. Uebrig«ns ist daaEiDhorn im Mittelalter aoob 
inbol der KBDBohbeit-Dnd JuDg;fräalicbkait, sowie der Einsainkeit und desEin- 
idJerlebens (daher Wappen des in der Einöde von Abt Stunnio gegräadetea 
[osters Fulda). Die Belege flr Beidea findet man bei Piper Symbol, und 
fthol. I 308. Munter, Sinnbilder a. a. 0. und MenEol Symbolik 1 331. 
■beeoitdere findet siob anch das Einbom als Begleiter der b. Jastioa, des fa. 
iminus und dea h. Cyprian. 3. Qr&sse a. «. 0. 3. 6B. 
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Jedermann an; doch hat sie sich im Ganzen trefflich erhalten und 
sind auch die Farben wenig verblichen. 

Erst nachträglich erlange ich durch die Redaction der Jahrb. Kennt- 
niss von dem interessanten Aufsatze B e r g a u's : die Jagd des Einhornes auf 
wnem Schrotblatte des XV. Jhd. (Altpreuss. Monatsschr. IV, 723 ff.) 
Die in dieser Arbeit beschriebene Platte zeigt in vieler Hinsicht auf- 
fallende Aehnlichkeit mit unserer Goldstickerei^). Das Diadem mit 

1) »In einem durch Flechtwerk eingezäunten, mit einem grossen überdach- 
ten hölzernen Staketentbor mit Yorhängeschloss versehenen Garten (hortus con- 
cluBus), in welchem auf dem Rasenteppich Lilien und andere Blumen blühen, 
sitzt (links vom Beschauer) Maria (»die Rose im Himmelsthau«) mit lang her- 
abwaUendem Haar, mit Diadem und Strahlenglorie. Sie ist über einem ünter- 
gewande mit steifen parallelen Falten, mit einem langen, faltenreichen Mantel 
bekleidet, welcher am Halse mittels einer Spange zusammengehalten wird. Der 
Mantel ist über und über mit kleinem und grossem Perlen bedeokt '). Von 
ihrem Haupte aus geht ein fliegendes Band, auf welchem in goihischen Minuskeln 
zu lesen: ^^tCCt fUttiUll ^5i (llltinii|i^ f II t (Ecce ancilla domini, fiat mihi secundum 
verbum tuum. Luc. I, 38). Zu Maria flüchtet sich, von ihr mit Wohlwollen 
empfangen, das gehetzte Einhorn') mit lang aus dem Munde hängender Zunge 
welches seine Yorderfösse in den Schooss Maria gelegt hat, vor dem (rechts 
vom Beschauer) dargestellten Jäger, dem Engel Gabriel, welcher hier ohne 
Flügel erscheint, aber mit einem Diadem mit Kreuz auf dem Haupte und dem 
Heiligenschein versehen. Er hat sich vor Maria auf ein Knie niedergelassen (in 
ähnlicher Stellung wie er in der Verkündigung dargestellt zu werden pflegt), 
tragt einen langen Mantel gleich dem der Maria, welcher am Halse ebenfalls 
durch eine Spange zusammengehalten wird, hält in der Linken eine Lanze (Jagd- 
spiess) und an drei Leinen eben so viele Windhunde, welche das Einhorn in 
vollem Lauf verfolgen. Mit der Rechten hält er ein Jagdhorn an den Mund 
gesetzt, in welches er die auf einem fliegenden Spmchbande oberhalb befindli- 
chen Worte blaset: ^^tmt gVütia pltnti ^n toü/^ (Ave, gratia plena, dominus 
tecum. Luc. I, 28.) Von den Köpfen der drei Hunde gehen ebenfalls Spruch- 
bänder aus, auf welchen deren Namen: ^tXitüB**^ — f^WlfttiCtXtW* — 
fffat|litill** zu lesen sind. In der Mitte des Blattes über den Hunden ist ein 
zottiges yiiess, dabei die Inschrift: ^tUn» gthtttÜB^ mit Bezug auf Israels 
Erlösung (Buch der Richter VI, 87—40) und ganz oben das Haupt und die 
Hände Gottes dargestellt, aus dessen Munde auf sieben Strahlen (mit Bezug auf 
die sieben Graben des heiligen (reistes) Christus mit dem Kreuze und der heilige 

1) Auf Stickereien finden sich ähnliche Gewänder durch wirkliche , echte 
Perlen dargestellt. Yergl. F. Bock, Geschichte der liturgischen Gewänder des 
Mittelalters. Bd. I. Taf. X und XI. 

2) Das Einhorn (Monoceros), ein pferdähnliches Thier mit langem, gera- 
dem Hom auf der Mitte der Stirn, soll im Innern Afrikas leben. Siehe : firsob 
und Gruber, Enoyolopädie. 
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Iches der Jäger hier trägt, und sein päpstlicher Hirtenstab 
oien Gottes des Vaters, and ich mus3 daher bei der Ansicht 
dass hier der Vater und nicht der Erzengel Gabriel dar- 
L Anderrärts ist freilich Gabriel der Jfiger, wie in der im 
von Mannhardt nachgewiesenen, von Bergan S. 6 citirten 
iD Umdeutung der wilden Wuotamjagd. 

Sr. F. X. Hiani. 

r Geirt in der Oesttlt der Taube, deren Kopf ebenfklk mit eiaetn 
ein mit Kreuz vergehen ist, Maria Haapt TOn links her treffen. 
!d Ton Gott mit seines Geistes Thso beiolwttet« mit Being auf Jeaaia 
QBt ist der obere Raum durch Wolken, Sterne und Ranken'Omament, 

— Hinter Haria, am linken Rande de« Blattes, steht ein kleiner, 
itektonisch ^liildeter Kbatea, ähnlich einem Reliqniensohrein, dessen 
1 iwei Erense gekrönt wird. An der schmalen Seite desselben ist 
lebst Hostie darüber ab Ornament angebracht. Auf einem flattern- 
bände über dem Kasten steht: „txtia vnu Momu**. Hinter dem 
riel, an der entgegengesetzten Seite des Blattes, sieht man einen 
ar, auf dessen Tisch inmitten von zwölf Lichtem die fnrstUohe BuUie 
it, darüber anf einem Bande: hIIi^SB nAtOlt". ~~ I^ie Unterschrift 

Blattes, welche am uotem Rande zu beiden Seiten des Fortals ent- 
lautet: 

9xtas cäfUtfns foisr vaa rpöfa. 
<9rtu lörlnrtu fsn» fgaainf, 
(Hortns couelnius, soror mea, sponsa, 
Hortus conolusas, fons signatus. Hohes Lied IV, 12.) 
Blatt ist ?'/■ Zoll lang. S'/i Zoll hoch. Der Grand ist schwan, die 
daranf eraoheint «eisa, wie solchei für alle Sohrotblatter ohar^le- 
Die Platten sind nämlich Punzarbeiten deutscher Goldschmiede. 
in der Weise ausgeführt '), dass der Qrand durch eingeschlagene 
ier kleinere Punkte, Sternchen oder andere Muster gegchmflckt, er- 
m blieb und schwarz druckte, während die hcraasgeschlagenen Stellen 
aog and der Schrift weiss blieben. 

Komposition des Ganzen und die Zeichnung aller Einzelheiten aind 
f&ich, besser als in den meisten ähnlichen Blättern jener. Zeit. Die 
. vollendet Die Mäntel Maria und des Jägers und ein Theil des 
lamanta am obem Rande sind durch grössere oder kleinere weisse 

sohwantem Grunde hergestellt. Alles Uebrige ist in Linien-Manier 
imt und sicher gezeichnet. Die Buchstaben der Inschrift sind von 
Ufer Form,* 

argl. Passavant, Le Peintre-Gravenr. T. l. p. M ff. T. 0; Weigel 
Diann, Anfinge der Draokerkunst. Bd. IL S. 2U. H. Otte, Ennst- 
). i. Aufl. S. 800. 
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1. Die Feldzüge des Drusus und Tiberius in das nordwestliche Germanien Von 
Prof. A. Dederich, Oberlehrer am Gymnasium zu Emmerich. Köln und Neuss, 
L. Schwan'sche Verlagshandlung 1869. 8. VIII. 142 SS. 

Der durch seine Schriften über die alte Geographie und Geschichte des 
niederrheinisohen Landes, insbesondere der zwischen den Römern und Germanen 
geführten Kriege, rühmlichst bekannte Verfasser hat uns auTs Neue mit einer 
Monographie erfreut, welche seine gründlichen Forschungen über die Feldzüge 
der beiden Stiefsöhne des Kaisers Augustns gegen die Germanen zwischen dem 
Rheine und der Elbe enthalt. Denselben Stoff^ wenn auch in beschrankterem 
Umfange, hatte der Verf. bereits vor 16 Jahren in seiner »Geschichte der Römer 
und der Deutschen am Niederrhein, insbesondere im Lande der Chamaver oder 
Hamalande,c Emmerich 1854, behandelt, hält es aber jetzt für zeitgemäss, die 
F^dzüge des Drusus und Tiberius »nach dem gegenwartigen Standpunkte der 
historischen Forschungen einer neuen eingehenden und umfassenden Bearbeitung 
zu unterworfene. Mit dieser verdienstvollen Arbeit, welche viele bisher unsichere 
Bestimmungen der Localitaten berichtiget und sicherer feststellt, verbindet er 
eine nicht unbegründete Beschwerde »über das Unwesen des niederrheinischen 
Forschers J. Schneiderst, der in der ersten und zweiten Folge seiner »Neuen 
Beitrage zur alten Geschichte und Geographie der Rheinlande, Düsseldorf 1860 
und 1868« I eine Reihe von Resultaten der Forschungen Dederichs sich angeeig- 
net hat, ohne dessen Namen auch nur der Erwähnung zu würdigen. Die Belage 
zu dieser Beschwerde giebt der Verfasser theils in dem Vorworte, theils in dem 
letzten Abschnitte vorliegender Schrift, verkeimet aber dabei keineswegs die Ver. 
dienste Schneider's um Aufhellung mancher geographischer Verhältnisse und um 
die Auffindung römischer Anlagen und Befestigungen. Ref. glaubt zwar nicht, 
dass Prof. Schneider die Absicht gehabt hat, seinen ehemaligen CoUegen in 
Emmerich und älterpn Genossen auf demselben Gebiete der Forschungen »todt- 
zuschweigenc, wie der Verf. S. IV des Vorwortes seinen Gegner beschuldigt; 
kann aber doch die Art und Weise nicht billigen, wie Schneider die Dederich'schen 
Arbeiten sich anzueignen für gut befunden hat, da er hatte bedenken sollen, 
dass der altgriechische, aus Cicero bekannte Spruch: amicorum esse omnia 
communia, in der schriftstellerischen Praxis nicht immer gutgeheissen wird. 
Doch lassen wir die unerquickliche Beigabe des Dederich'schen Buches bei Seite 
liegen und gehen zu dessen geschichtlichem Inhalt über. 
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Nach einer kurzen üebersicht der Kämpfe, die sich in Folge der Eroberung 
und Provinzialeinrichtung Galliens zwischen den Römern und ihren neuen Nach- 
barn, den transrhenanischen oder rechtsrheinischen Germanen, entsponnen hatten 
und den Kaiser Augustus in Folge der clades Lolliana selbst nach dem Nieder- 
rhein riefen, schildert der Verf. die militärische Thätigkeit des kaiserlichen Stief- 
sohnes Drusus. dem Augustus im J. 13 v. Chr. den Oberbefehl über die Legionen 
am Rhein übertragen hatte. Die Stelle auf dem heutigen Fürstenberge bei 
Xanten, 60 Millien von Cöln entfernt, wo Augustus ein stehendes oder Winter- 
Lager (castra hibema) gründete, hatte nach Tacitus Ann. I, 45 den Namen 
Yetera (loco Vetera nomen est). Dieser Name war gewiss kein römischer und 
bezeichnete nicht »das alte Lagere, da noch kein neueres vorhanden war, es war 
vielmehr ein ganz neues, vor dessen Gründung der Ort bereits diesen Namen 
trug, der also ein einheimischer oder gallischer war, wie- d&t Verf. richtig be- 
merkt hat, aber er schwankt in der Stellung der Wörter castra Vetera und 
^Vetera castra. Die letztere Stellung ist nach Tacitus die richtige, denn in den 
beiden Stellen Hist. IV, 21 und V, 14, in denen er dem Nomen Vetera das Wort 
castra beifügt, setzt er dieses nach dem Namen. In den übrigen Stellen» in denen 
dieser Ort genannt wird, heisst er kurzweg Vetera oder nur castra, einmal 
mit dem Zusatz qnibus Veterum nomen est, oder ohne weiteren Zusatz: hibema. 
Vergl. die Stellen Ann. I,' 48. 49. Hist. IV, 18. 23. 35. 86. 60. 62. Berücksich- 
tigung verdient noch die Stelle Ann. I, 50, wo die Rede von dem Wohnsitze ist, 
den Germanicus dem gefangenen Segestes anweiset*, ipsi (Segesti) Caesar (Ger- 
manicus) sedem vetere in provincia poUicetur. Die älteste und beste Hand- 
sctirifb des Tacitus, der codex Medicens pr., hat aber statt vetere die Lesart Vetera, 
und von späterer Hand geschrieben steht über dem a ein e. Di^se vermeintliche 
Verbesserung nahm Lipsius in den Text seiner Ausgabe des Tacitus auf und so 
hat sich die Lesart vetere in den folgenden Ausgaben behauptet, denn die 
Herausgeber erklärten die vetus provincia im Gegensatz zu der in Aussicht 
stehenden neuen Provinz Germania für Gallien, welches diese Bezeichnung vetus 
aber nicht bedurfte, da Gallien auch kurzweg provincia bei Tacitus heisst, in der 
Vetera lag. Hier erhielt der Staatsgefangene Segestes seinen Wohnsitz, wie aus 
den Worten des Arminius hervorgeht: coleret Segestes victam ripam, nehmlich 
das linke Bheinufer, auf dem Vetera lag. Die oben citirte Stelle des Tacitus 
übersetze ich demnach: »Dem Segestes verspricht Germanicus zum Wohnsitz 
Vetera in dei; Provinz« (Gallien). Was femer die Abstammung • und Bedeutung 
des Namens Vetera anlangt, den der Verf. von dem holländischen Bat oder Bet 
ableitet und Vetera castra als »das batavische Lager, d. h. das nahe an der 
Grenze der Bataver gelegene f erklärt, so kann ich ihm darin nicht beistimmen. 
Abgesehen davon, dass die gleiche Bedeutung von vetera und Batava sich nicht 
beweisen lässt, finde ich kein Beispiel, dass die Römer einem Grenziager den 
Namen des benachbarten Volkes gegeben haben, wohl nannten sie einige ihrer 
Lager nach dem Volke, dessen Contingent als Garnison zuerst oder lange Zeit 
darin lag, wie castra Batava (Passau), Italica in Spanien, weilScipio verwundete 
Italiker dort angesiedelt hatte (Appian Hispan. Gesch. c. 38.), Germanopolis in 
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PaphlagonieDt Germanicia in Syrien am Gebirge Amanus. Der romanisirte 
Name Vetera ist ohne Zweifel aus einem gallischen Wortstamme gebildet, dessen 
ursprüngliche Form und Bedeutung aber noch nicht mit Sicherheit ermittelt ist. 

Der Yerf. unterscheidet vier Feldzüge desDrnsus in das transrhenanisch^, 
nordwestliche oder ostrbeinische Germanien, indem er den kurzen, aber chrono- 
logisch geordneten Angaben des Dio Cassius folgt, die aus lavius hervorgegangen 
sind, wie die Epitomen der leider verlorenen Bücher (187—140) über diesen 
Theil der römischen 6eschicl(te beweisen. Besässen wir noch die ausführliche 
Geschichte des älteren Plinius : Bellorum Germaniae viginti libri (quibns omnia, 
qnae cum Germanis gessimus bella, collegit. Plin. Epist. III, 5.), so würden 
gewiss alle Dunkelheiten und Lücken in der Geschichte der germanischen Kriege 
langst beseitigt sein, an deren Aufhellung und Ergänzung wir uns — leider oft 
ohne Erfolg — abmühen müssen. Der Verf. hat sich aufs Neue dieser schwieri- 
gen Arbeit unterzogen und mit unverdrossener Ansdauer die vorhandenen, in 
den alten Schriftstellern zerstreuten Nachrichten gesammelt und in seiner Dar- 
stellung mit glücklichem Erfolge verarbeitet. 

Dass die von keinem der alten Geschichtschreiber als ein von den Römern 
befahrener Strom erwähnte Yssel zu dem von Drusus angelegten Ecmale (fossae 
Dmsinae oder fossa, cui Drusinae nomen) benutzt und mit ihm verbunden wor- 
den sei, wie mit frühern (reschichtschreibern und Geographen der Verf. ohne 
Bedenken annimmt, wird von dem gelehrten Holländer Westendorp') sehr be- 
zweifelt, der mit beaohtungswerthen Gründen nachweiset, dass unter dem Rhenus, 
auf dem von der Insel der Bataver aus die Flotten des Drusus, Germanious und 
L. Apronius in die Nordsee fuhren, nicht die beutige Yssel, sondern der »krumme 
Rheine zu verstehen sei. Aus diesem soll der Kanal in die Seei^ Westfrieslands 
geführt haben, aus denen die römischen Flotten in den Ocean und weiter zur 
Mündung der Ems gelangten. Diesen Weg scheint Tacitus Ann. 11, 8 zu be- 
zeichnen, wo er die Fahrt des Germanicus beschreibt. Als die Flotte auf dem 
Rhein bis zur Kanalmündung angekommen war, fuhr Germanicus in die fossa 
Drnsiana ein und aus dieser in die Seen (lacus) und weiter in die Nordsee 
(oceanum)y und erreichte in glücklicher Fahrt die Mündung der Ems, an deren 
linkem Ufer bei Amisia die Flotte stehen blieb, wo die Truppen auf das rechte 
Ufer übergesetzt wurden. Da aber seit jener Zeit die westfriesischen Lande und 
Seen grosse Veränderungen erfahren haben und die Beschaffenheit des heutigen 
Landes nicht mehr dieselbe ist^ wie in der Zeit des (rermanicus, so ist eine ge- 
naue Bezeichnung dieses römischen Wasserweges, wie ihn Drusus durch seine 
Wasserbauten herstellte, wohl kaum noch möglich. 

Ueber die beiden bei Emmerich liegenden Anhöhen, die Drusus bei seinen 
Kriegsoperationen am Niederrhein gewiss nicht unbeachtet gelassen hat, besitzen 
wir zwei Monographien, die des Prof. Schneider: Der Eltenberg und Montferland, 
mit 2 Ansichten und 2 topographischen Plänen, Emmerich 1845, und die 



1) S. in Janssen's Gedenkteekenen der Germanen en Romeinen. Utrecht 1886. 
pag. 176—184. 
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ring aon Montferloud door L. J. F. JaoBMn. Ämhem 1S41. (Niet in den 
. Za beiden hat Prof. Dederich in §. 4 der vorliegenden Schrift einigre 
ge über die in neuester Zeit gem&chten Funde römischer Ziegel und 
beigefügt, nnd gegen Scbneider'a Änaicbt über den Nunen Elten. dos 
I bemerkt, dass dieser nickt auf das lateinisdie Wort altas zurnckgeflihrt 
könne, sondern ein deutscher oder celtisober Käme sei. Auch die ober- 
I Stadt Altinum kann ihren Namen nicht von altns herleiten, denn sie 
it auf dar Höbe, sondern anf der niedrigen Fläche, zwischen den Lsgonen 
atianischen Küstenlandes, wo bei dem aus wenigen Häusern bestehenden 
>roello die Ruinen der alten Stadt sum Theil unter dem Wasser noch 

sein BoUen. Auch die alte Stadt Altinum in Pannonien kann nicht von 
ge den scheinbar lateiniachen Namen erhalten haben, denn sie lag in der 
ng bei Semlin und heisst jetzt Lom-Planka. Auch die Namen Hontfer- 
d Uonterberg sind nicht römischen Ursprungs, denn nach Dedericbs 
r Bemerkung (S. SO) ist der Berg bei s'Herrenberg benannt von dem 
der Herren de Monte«, und der bei Calcar bat seinen Namen von einem 
lehr bestehenden Castcll Muuna oder von dem Bach Munt oder Hönne. 
VonTaoitus Ann. XIII, 54 erffähnten agri vacui et militum usni Repoaiti 
rechten Rbeinaeite zniioben Elten und der Lippemündung betrifft, so ist 
men^ dase dieseo nicht sehr breite, aber fruchtbare Ufeiland von den 
aa Besatzungen dieser Gegend zur Weide und zum Feldbau benutzt wurde. 
lie germaniacben Nachbarn an der Osteeite dieses Landstriebs suhntiten 
)der Grenzwälle, die tbeilweise sich noch erhalten haben. Tor der Zeit 
isns bewohnten kleine germanische Völker dieses Uferland, Ghamaver, 
ibanten und die von Drusos verdrängten Usipeten. Seit der Mitte des 
Jahrhunderts behaupteten die Ghamaver wieder ihre ursprünglichen 
me, nnd nachdem sie durgh die Verbindung mit den mächtig gewordenen 
i ihre Selbstständigkeit verloren hatten, erhielt sich doch ihr Name in 
BJchnung dieses üferstriohes Hamaland, d. h. Ohamaverland. S. des Verf. 

Geschichte der Römer und dar Deutschen am Niederrhein. S. 146 iL 
0. Wie Elt^Sberg und Montferland ohne Zweifel römische Militärposten 
haben, so ist gewiss auch eine der benachbarten Anhöben, wo jetztCleve 
ae Station der Römer gewesen. In g. 6 giebt der Verfasser die gründ* 
. zn relativer Gewissheit führenden Nachrichten und Naobweiaungen über 
prung und Namen Cleve, über die Villa Hageba^ und den Schlossberg. 
17. Es gehört dieser Abschnitt zu den gelungensten und besonders flu- 
iden Partien des Buches. So sehr sich auch die älteren Chronisten be- 
iben, Cleve zu einem Orte römischen Ursprangs zu machen, so entbehren 
ra Angaben jedes sicheren geschichUichen Grandos. Nach des Verf. an- 
ngswerthen looalen und urkundlichen Forschungen taucht der Name 
rat zu Anfang des elften Jahrhunderts auf. Im Jahre 1010 starb dar 
Is Präfect oder Voigt des devischen Landes, oder als Graf des Attuarier- 
irwäbnte Gottfried, dessen Wohnsitz aller Wahrscheinlichkeit nach die 
evo gewesen war, denn hierher sendet der Kaiser Heinrich U. an die 
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Stelle des gestorbenen attuarisohen Grafen dessen Nachfolger, den Grafen Rütger 
aus Flandern, welcher der Stammvater des erblichen devisohen Grafengeschlechtes 
und der Erbauer der Burg auf dem Schlossberge wurde. Dass in römischer 
Z^it aber auf dem benachbarten Hageberg eine Militärstation bestand und später 
ein fränkischer Graf Ebroin eine Yilla besass, die in einer Schenkungsurkunde 
vom J. 720 genannt wird, dies ist von dem Yerf. als eine historische Thatsache 
festgestellt worden. Auf dieser Höhe lag auch der älteste Stadttheil des heutigen 
Gleve mit dem Namen Olive, Glyves, später Cleive, latinisirt Glivus, Gleva, Glivia. 
Dieser Name bezeichnet nach des Yerf. etymologischer Erläuterung einen Ab- 
hang, Yorspmng, steile Höhe, die hier in der Rheinebene hervortritt. In einer 
Anmerkung S. 46 wird der Name des Fürstenbergs bei Xanten von einem nahen 
Orte »Fürsten«, der freilich nicht mehr nachzuweisen ist, hergreleitet und die 
gewöhnliche Ableitung von Yarus verworfen. Der in lateinischen Urkunden vor- 
kommende Name mons principum ist eine Uebersetzung des aus der unrichtigen 
Ableitung des deutschen Namens entstanden. Nach dieser Untersuchung der 
Localität des geschichtlichen Ursprungs Gleve's wendet sich der Yerf. in §. 6 
zur ersten Nordsee- Expedition des Drusns und giebt nähere Auskunft über die 
Insel Burohana, über die Gefahr des Drusus im Lande der Chauken, über die 
Schlacht gegen die Bmoterer an der untern Ems, über das Castell Flevum und 
über Amasia. Bnrchana, die heutige Insel Borkum, wurde römisch Fabaria. 
Bohneninsel genannt, und noch in unserer Zeit gedeihen auf derselben wohl- 
schmeckende Bohnen. Der See im Lande der Chauken, auf dem Drusus mit der 
Flotte bei der Durchfahrt in Gefahr gerieth und von > dem ihn begleitenden Land- 
heere der friesischen Bundesgenossen gerettet wurde, ist nach von Ledebur'e 
Bestimmung, die auch der Yerf. angenommen hat, die schifiTbare Leda oder Sater- 
Ems, die bei Leer sich mit der Ems vereinigt. Die von Strabo ohne bestimmte 
Zeitangabe nur obenhin erwähnte Schlacht auf der Ems gegen die Bructerer 
setzt der Yerf. in diesen Feldzug imd lässt gleich darauf wegen des nahen Win- 
ters seinen sehr zweifelhaft siegreichen Helden den Rückzug nach dem Rheine 
antreten, von wo Drusus nach Rom eilt. Yor dem Abzüge aus dem Lande an 
der Ems soll nach des Yerf. Yermuthung Drusus das Gastell Flevum oder Amisia 
erbaut haben, um die Chauken und Bructerer in Respect zu halten. Die Zeug- 
nisse der Alten fehlen zwar zur Begründung dieser Annahme, aber sie wird zu 
grosser Wahrscheinlichkeit, wenn das einzige, hierher zu ziehende Zeugniss des 
Florus lY, 12, 26 festgestellt wird durch Aufnahme der von dem Yeif. vorge- 
geschlagenen Conjectur, dass nemlich statt der hier unpassenden gewöhnlichen 
Lesart Mosam der geeignetere Name Amisiam oder, nach Strabo's Schreibweise, 
Amasiam in den Text aui^enommen wird. Die oft schon besprochene Stelle 
lautet: praeterea (victor Drusus) in tutelam provinciarum praesidia atque ou- 
stodias ubique disposuit: per Mosam flumen, per Albim, per Yisnrgim: namque 
per Rheni quidem ripam quinquaginta amplius castella direxit. Dass Drusus an 
der Maas Castelle angelegt habe, ist nicht glaublich, weil sie dort nicht nöthig 
waren, deim das Maasland war mit dem dazu gehörigen Belgien seit Cäsars 
Abzüge bereits eine gesicherte römische Provinz, deren östliche Grenze der Rhein 
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IT und dieser allein hatte gegen die germaniBcben KBobbarn noch Schutz 
iihig, wofSr auch DruBug daroh*mehr als funfsig Castetle Sorge tn'.g; eben so 
iX er et für die jüngst eroberten, aber noch uneicheren Länder im nordwest- 
ihen Dentachland und legte Befestigungen an der Elbe nnd Weser an und ge- 
»t anob an der zum Landen der römischen Kriegs- and Transportschiffe wich- 
sen Ems, deren Anwobnor. die Cfaauken and Bnioterer, noch sehr zweideutige 
iterthanen waren. Der bisherige Text des Florns, ohne Zweifel ttus den beiden 
;zten Büchern des Livius excerpirt, erwähnt die Ems nicht, wohl aber die 
der Reihe der deutschen Flüsse Elbe, Weser, Bhein, nicht gehörende Maas- 
deren üfem sich nicht, wie am Rhein und an der Donau, eine zusammenhängende, 
iTCh eine römische Militärs trasse verbnndene Beihe befestigter Lager, aus denen 
iter den Franken und Alemannen und Bajoaren blühende Städte entstanden, 
obweisen läsat. Vom rechten Rheinufer bis zur Elbe war das nordwestliche 
lutsohlsnd ron vielen theils grösBem, theils kleinem Yölkem bewohnt, die zwar 
e zur grossen germanischen Nation gehörten, aber unter sich politisch ge- 
mnt, bald in Kriege, bald in Frieden lebten. Die grösseren Flüsse des Lan- 
a waren theilweise die geographischen Grenzen der för sich bestehenden Länder, 
n nnu diese verschiedenartige Bevölkei'nng, die nur eine den Römern scheinbar 
Lt«rworfene war, in Gehorsam zu baheff, mnsete Drusus an den wichtigsten 
ibergangapnnkten der vier deutschen in die Nordsee Btrömenden Flüsse feste, 
it starken Besatzungen versehene FortB (praesidia, caetella, custodia«, munimenta) 
ünden und diese durch Strassen mit den rheiutechen Hauptplätzen verbinden. 
las derartige Forts auch an der Ems gegründet worden sind, ist wohl sicher 
zunehmen und so hat die vom Verf. vorgeschlagene Lesart Amisam eine wob) 
gründete Berechtigung an die Stelle von Mosam zu treten. 

Die Sigambrer, die den Plan des Droens, Germanien von der See- und 
mdseite zugleich anzugreifen und die römische Herrschaft bis an die Elbe aus- 
breiten, durchschauet hatten, riefen im 3. 11 v. Chr. ihre Bundesgenossen am 
tein und an der Weser zur Abwehr der drohenden Gefahr auf. Diesem Bunde 
iten die Dsipeten, Tenotarer, Cherusker nnd Sneveu bei; die Chatten blieben 
utraL Gegen diesen Band war der zweite Feldzng des Drusus gerichtet, den 
r Verf. in §. 7 besehreibt. Die Stelle, wo Drusus eine Brücke über die Lippe 
ilug, bestimmt der Verf. bei Dorsten; Ref. glaubt, dass dieser Debergsng bei 
bermbeok an der »Steeger Burgwart« geschehen sei, wo die WäUe und Gräben 
les Römerlagers sich theilweise noch erhalten haben'). Die Lage des allein 
n Plinius H. N. XI, 17 erwähnten Ortes Arbalo, wo sich Drusas auf seinem 
Loksuge nach dem Rhein von den Germanen bedrängt, durobachlug, lässt sich 
:ht mehr sieher bestimmen. Das einzige Resultat dieses, verunglückten Feld- 
gs war die Gründung des Castells Aliso, dessen L^^ der Verf. in seiner 
jitik der Quellenberichte über die Tarianiscbe Niederlage* an den Zuaam- 



1} S, des Bef' Römische Denkmäler der Gegend von Xanten und Wesel. 
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menfluBS der Lippe und Alme, die bei Dio Cassius »Elisonc heisst, bei dem Dorfe 
Elsen in der Nähe von Paderborn gesetzt hat. 

Den dritten Feldzug eröffnete Drosus im J. 10 mit der Bestrafung der 
Chatten, die aus ihrer neutralen Stellung in das feindliche Lager übergetreten 
waren und legte gegen sie ein Castell auf dem Taunus an, das Ptolemäus Ar- 
taunon nennt, arx Tauni, die heutige Saalburg bei Homburg, und bekämpfte 
maroomannische Stämme an der fränkischen Saale und am Main. Da er von den 
Tencterem und Sigambrem keine Angriffe zu besorgen hatte, so unternahm er, 
während Augustus in Gallien und Tiberius in Pannonien und Dalmatien beschäf- 
tigt waren, eine zweite Nordsee-Expedition, auf welcher er die noch von keinem 
Römer betretenen nordischen Hercules - Säulen oder das cimbrische Vorgebirge, 
die Nordspitze Jütlands und den Berg Sevo, das schwedische Eüstengebirge, er- 
reichte. In Folge dieses kühnen Unternehmens schickten die bedrohten und in 
Schreck gesetzten Cimbem, Gharuden und Semnonen Gesandte an den Kaiser 
Augustus und baten um dessen und des römischen Volkes Freundschaft, wie uns 
das Monumentum Anoyranum und mit diesem übereinstimmend Plinius (H. N. 
VI, 67.), Tacitus (G«rm. 34.) und Suetonius im Leben des Claudius c. 1 berichten. 
Der nahe Winter nöthigte, wie gewöhnlich, den Drusus zur Rückkehr an den 
Rhein und weiter nach Lyon, wo am ersten August seine dort weilende Gemahlin 
ihm einen Sohn geboren hatte, den Tib. Claudius Drusus, der im J. 41. n. Chr. 
den Kaiserthron bestieg. Von Lyon reiste Drusus mit seiner Familie, von 
Augustus und Tiberius begleitet, nach Rom, wo er am 1. Jan. des J. 9. die con- 
sularische Würde erhielt und im Frühjahr wieder zur Armee an den Rhein eilte, 
um das schwierige Werk der Unterwerfung des nordwestlichen Germaniens zu 
vollenden. Die Vorsehung hatte es anders beschlossen. Er sah Rom nicht wieder : 
nur seine Leiche kam mit dem Ruhme seiner Thaten zurück. Der Verf. beginnt 
in §. 9 die Erzählung dieses vierten und letzten Feldzugs mit der Unter- 
suchung über die viel bestrittene und gesuchte Rheinbrücke bei Bonn, über ihre 
Lage und den Namen der beiden von Florus dabei erwähnten Oerter. Wir 
wollen die einzelnen Punkte des noch ungeschlichteten Streites hier nicht wieder- 
holen, bei dessen Entscheidung es darauf ankommt, ob in der Stelle des Florus 
IV, 12, 26 gelesen wird: Bozmam et Gesoniam, oder Bononiam et Gesoniacum, 
oder: Bonnam et Novesium, oder: Bormam et Caesoriacum, oder endlich: Bor- 
mam et Gesoniacum oder Gesogianicum; femer ob pontes von nur einer Brücke 
und classes von nur einer Flotte im lateinischen richtig gesagt werden kann, 
oder ob hier mehrere Brücken und Flotten bezeichnet werden; weiter ist zu be- 
stimmen, ob die beiden genannten Castelle auf einem und demselben Ufer des 
Rheines oder einander gegenüber gelegen haben, oder endlich, ob sie überhaupt 
am Rhein oder an der nordwestlichen Küste Galliens gesucht werden müssen. 
Ohne einer der neueren sich mehr oder weniger widerstreitenden Bestimmungen, 
wie sie Stein, Freudenberg, J. Becker, Ritter, Stemberg und v. Cohausen auf- 
gestellt haben, sich anzuschliessen, halt der Verf. auch heute noch fest an seiAer 
alten Ansicht, die er ausführlich dargelegt hat in der Abhandlung^): »Die 

1) im VUL H. der Jahrb. d. V. 1846. S. 62—76. 
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loke dei Drum» bei Boonc, Demnach ist der durch eine Brflcke mit Bonn 
buodene Ort Qeaoniiicum das dem heutigen Wiohelshofe, dar Stelle des römi- 
en hagän Bonna, gegenüber liegende Dorf GeuBem, wo jetzt ifoch der von 
Q landeinwärts liegenden Dorf Oeislor an den Khein fahrende Weg der 
-üclcenweg' heisat, mit welchem die aaf der linken Rheinseite vom Wichebhofe 
deinwiuts nach Endenich führende Strasse oorrespondirt und gleichfalla 
rückenweg oder Heerweg« genannt wird, auch als eine römisclie StrMse er- 
isen ist. Das ist das Resultat, das der Verf. ans seinen an Ort nnd Stelle ga- 
rten Dntersuchungen, Tergleichungan und mündlitdieQ Naohfonchungen ge- 
Dnen hat S. 77—91. Dia gegen Prof, Bitter, dessen anerkannt« Verdienste 

die Anfhellnng der alten Geschichte des Rheinlandas und der Stadt Bonn der 
rf. nicht zu schmälern beabsichtiget, auf S. 7S gerichtete Rechtfertigung Bohei«t 

Verf. in einer gereizten Stimmung geschrieben zn haben, die einen unbe- 
glichen Misston in Beine gonst ruhige nnd gefällige Darstellung gebracht hat. 
Die Richtung des Zuges, den Drusna im J. 9 von Mainz aus bis an die 
« unternahm, hat der Verf. unstreitig richtiger angegeben als es in iWilhelm's 
iBus< geschehen ist. Das bei Dio Cassins in der Beschreibung dieser Bohwie- 
an Expedition erwähnte Land Suevia ist nicht der von suevischen Harcomannen 

Hain and an der fränkischen Saale bewohnte, an das Chattenland grenzende 
adstrich, der bereits im dritten Feldzuge unterworfen war und Tom vierten 
fat wieder berührt ward; sondern das hier genannte Suevia ist das iwisohen 
' thOringisohen Saale nnd der Elbe liegende, Ton suevisohen Stämmen bewohnte 
nd, wo der römische Name kanm bekannt war. Eine genaue Angabe der 
ihtang des Zuges l&BBt sich freilich bei dem gänzlichen Mangel an Naehrichl^n 
ht mehr bestimmen, eben so wenig die Stelle, wo Drusus die Saale Dberschritt 
1 wo er die Elbe erreichte. Die riesenhafte Frau, die ihm hier von weiterem 
rdringen abmahnte, war ohne Zweifei eine Friest^rin aus dem Volke der &m 
hten Ufer der Elbe wohnenden Semnonen, eine wahrsagende Rnnenjuugfraa, 
go fatidica, wie Veläda, Aurinia, Qanna und andere derartige Prlesteriimen, 

wir in der Geschichte einiger römischer Kaiser nnd noch am Hofe des AttUa 
rähnt finden. Nach einem vermnthlich mit Verlust abgeschlagenen Versuche 
9r die Elbe vorzudringen, gab Dmsus sein unternehmen auf, errichtete an dem 
iBia zur Erinnerung an die Anwesenheit des römischen Heeres ein Si^es- 
ikmal und zog an den Rhein zurück, den er aber lebend nicht erreichte. Die 
lie seines Rückzuges kennen wir nicht, und wissen daher auch nicht, ob er die 
3htung nach Mains oder nach Vetera nahm. Die Umstände nnd den Ort stines TJn- 
Is nnd Todes sind wahrscheinlich aus der Lebensgesohichto, die der Kaiser Augustus 
enh&ndig anzeichnete, in das letzte Buch des Livius und in des altem Plinius 
irifi über die germanischen Kriege aufgenommen worden. Da aber diese drei 
uptqaellen verschwunden sind, so müssen wir uns mit den wenigen noch 
rigen fragmentarischen Nachrichten begnügen, üeber den Ort, wo Drusns 
roh einen nnglücldichan Sturz vom Pferde einen Sohenkalbraoh erhielt und 
3erius seinem iterbendeu Bruder das letzte Lebewohl sagte, haben wir allein 
1 Strabo die karse Nachricht, daas Drusns zwisohen den Flüssen Salaa und 
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Bhein starb, und Saetonios fugt ohne nähere Anzeige des Ortes hinzu, dass das 
Sommerlager, wohin der auf dem Marsche gestürzte Feldherr gebracht wurde 
und starb, seitdem castra scelerata genannt worden sei. Die Frage aber, wel- 
cher Fluss der Salas sei, ob die thüringische oder die fränkische Saale, oder die 
Issel, die auchTsla und der daran liegende Gau pagus Salon oder Salo genannt wird, 
lässt sich mit Sicherheit ebensowenig beantworten, wie die Frage, wo das »ver- 
wünschte Lagere gelegen habe. Der Verf. entscheidet sich für die thüringische 
Saale und tritt der Bestimmung Wilhelm's bei, dass das Lager in den weitläufigen 
Yerschanznngen bei Yogelsburg zwischen Erfurt. Weimar und den bewaldeten 
Höhen der Finne, nicht Finngebirge, wie der Yerf. schreibt, zu suchen sei. 
Auch der bekannte Bector der Schul-Pforta, Prof. Ilgen, ein gebomer Thüringer, 
sprach sich für die Saale seiner Heimath aus. In der übrigens ausführlichen 
Aufzählung der dem gefeierten Helden nach seinem Tode erwiesenen Ehrenbe- 
zeigungen vermisse ich nur die hierzu gehörigen MünAn und Lischriften. Es 
sind die Gk^ldmünzen mit dem lorbeerbekränzten Kopfe des Drusus und mit 
germanischen Waffen auf dem Bevers, darunter DE 6EBMANIS; ferner die 
Erzmünzen mit dem Bilde des zwischen der Waffenbeute sitzenden und einen 
Lorbeerzweig haltenden Drusus, die Nachbildung einer ihm in Born errichteten 
Statue; diese Münzen sind geprägt auf Befehl des Senates, daher sie die Sigle 
S. C. tragen, unter der Begierung des Kaisers ClaudiuB, des jüngsten Sohnes des 
Drusus und der Antonia. Die Beiterstatue des Drusus auf dem Triumphbogen, 
den ihm der Senat an der Via Appia bei Bom errichten Hess, sehen wir als 
Münztypus auf Erzmünzen des Kaisers Claudius. Derselbe stiftete auch seinem 
Yater zu Bavenna ein Monument mit einer Geldschenkung an die YI. Decurie 
der fabri (Schmiede und Zimmerleute) unter der Bedingung, dass sie al^ährlich 
am 11. Juli das Denkmal mit Bösen bestreuen und dazu einen Schmaus halten 
sollten, im Falle der Nichtbeachtung werde die Schenkung der YIII. Decurie über- 
wiesen werden. Bavenna hatte damals als«Hafenstadt und Flottenstation eine grosse 
Anzahl dieser Handwerker (fiEibri) zum Schiffsbau unter seinen Bürgern. Die auf 
diese Stiftung bezügliche Inschrift zu Bavenna steht abgedruckt in der Sammlung 
Apian's vom J. 1634 S. 139, in der Ghruter'schen N. 237 und am richtigsten in 
Orelli's Colleetio I. B. t I, n. 707; die übrigen den Drusus betreffenden In- 
schriften sind nachgewiesen in Henzen's Indicibus T. III. p. 69 s. n. Drusus 
senior. 

Die nach des Drusus Tode von dessen Bruder gegen die Germanen ge- 
führten Feldzüge, die reohtsrheinisohen Limites und die Wohnsitze der Attuarier 
und Chamaver am Niederrhein bilden den Inhalt der §§. 11. 12 und 13. Der 
§. 14 schliesst mit einer Untersuchung über die Namen der von Germanicus im 
J. 16 im Triumph aufgeführten Yölker. Der Yerf. lässt darauf im §. 16 ein 
Nachwort oder Berichtigungen zu J. Schneider's Schrift »der Kreis Bees unter 
den Bomemc folgen. 

Die Fortsetzung des von Drusus angefangenen Angriffskrieges wurde ohne 
Zweifel veranl^st durch neue Unruhen und Erhebungen der nur scheinbar un- 
terworfenen germanischen Yölker in Folge des Todes des Drusus. DiQ vom J. 8 
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T. Chr. bis zam J. 11 nach Chr. theila von Tiberius, theUs von dessen Nachfol- 
gern im Oberbefehl der in Germanien beschäftigten römischen Armee unter- 
nommenen Feldzüge führten zu keinem dauernden Resultat, und die Berichte 
der alten Schriftsteller über diese ruhmlosen Kriegsthaten sind so kurz, mangel- 
haft und ohne Eenntniss oder ohne alle Angabe der Oertlichkeiten geschrieben, 
dass eine ausfohrliche Darstelhmg dieser Erkgsperiode dem neuem Historiker 
nicht möglich ist. Selbst Yellejus, der als Anführer einer Ala oder Reiter- 
schwadron den Tiberius auf diesen Zügen begleitete und theilnehmender Augen- 
zeuge der, Ereignisse war, ist in seinen Berichten kurz imd unbestimmt, und 
bemühet durch prunkende Redensarten seinen Feldherm zu verherrlichen, wäh- 
rend der zwar 200 Jahr später lebende, aber der Wahrheit treu bleibende Dio 
Cassius einfach sich dahin äussert, dass Tiberius bis an die Weser, dann bis 
zur Elbe vordrang, dass aber nichts Denkwürdiges geschah ^). Der merkwür- 
digste und mit gross^ Rüstungen zu Wasser und zu Lande ausgeführte. Feld- 
zng ist allerdings der des J. 5. n. Chr., aber auch dieser endigte mit dem Rück- 
zuge der Armee nach Aliso in die Winterquartiere und die, von der batavischen 
Insel aus über die Nordsee fahrend und deren Busen umschiffend, in die Elbe 
ruhmvoll eingelaufene Flotte, die dem Tiberius Truppen zuführte, wird nicht 
wieder erwähnt, daher die Yermuthung in uns aufsteigt, dass sie nicht wieder 
nach Hause gekommen, sondern von den kriegerischen Anwohnern der Elbe, den 
Semnonen und Hermunduren auf dem rechten Ufer und den Chauken und 
Langobarden auf dem linken Ufer vernichtet, vielleicht auch durch die herbst- 
lichen Stürme zerstreut worden seL Welcher argen Täuschung sich die römi- 
schen Gouverneure unter den Germanen hingaben, wenn sie meinten, wie Yellejus 
c. 9 sagt, Tiberius habe dem Lande die Organisation einer fast steuerpflichtigen 
Provinz gegeben, dies machte ihnen der Ausgang der Yarusschlacht recht klar, 
welche mit einem Schlage alle bisher mit vielen Opfern und Yerlusten an Mate- 
rial und Menschenleben errungenen Yortheile vernichtete. Augustus und seine 
Nachfolger beschränkten die bisherigen Offensivkriege auf die Yertheidigung der 
Rheingrenze und zunächst auf die Abwehr der siegestrunkenen Germanen. Dem 
zu diesem Zwecke an den Rhein geschickten Tiberius empfahl der Kaiser Yor- 
sicht, damit nicht ein neues Unglück über das Heer komme. Daher wagte sich 
Tiberius, als er im J. 11 zum letzten Male, begleitet von seinem Neffen Ger- 
manicus, den Rhein überschritt, nicht weit vom Flusse landeinwärts, verwüstete 
die Felder, verbrannte die Wohnungen, zerstreuete die ihm Entgegentretenden, 
feierte am 23. September des Augustus Geburtstag mit einem Fferdewettrennen, 
wahrscheinlich in Yetera, und kehrte dann, ohne einen Mann jenseit des Rheines 
verloren zu haben, maxima cum gloria, wie der schmeichelnde Yellejus II, 120 
sagt, nach Rom zurück, wo er am 12. Januar d. J. 12 seinen seit zwei Jahren 
aufgeschobenen Triumph über die Panonier und Delmaten feierte, und nun den 
Oberbefehl über die aus acht Legionen bestehende Rheinarmee an Germanious 



1) Dio LY, 28: Tiß^giog — tiqouqov fikv (an. 4 p. Chr.) toD Oviaov^ov, 
(xera ^k roi)ro (an. 5) xalrov ^ Alßlov TTQOij^tjQfjaeVf oii u^vroi xät a^touvrnnovevrov 
u t6t£ ye ingd^^. 
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abtrat. Als Denkmäler seiner sichernden and sorglichen Thätigkeit erwähnt 
VelleJQS und nach ihm Tacitus (Ann. 1,50. 11, 7.) die Landwehren und Dämme 
Oimites aggeresqne), die Tiberius auf der Ostseite des Rheines zur Sicherung 
des Landes gegen die Einfalle der Germanen und zur Behauptung der Verbin- 
dungsstrassen zwischen den rheinischen Castellen und festen Lagern und den 
militärischen Positionen, besonders dem wichtigen Aliso, in der Mitte des nord- 
westlichen Germaniens. Dieses Castell blieb von den Römern besetzt auch nach 
der Varianischen Niederlage, vertheidigte sich tapfer gegen die anstürmenden 
Germanen und gewährte auch dem Germanicus bei seinem Vordringen eine 
sichere Position. Zum letzten Male wird dieses Aliso namentlich erwähnt in 
Tacitus Annalen 11, 7, in dem Feldzuge des Germanious gegen die Cherusker 
im J. 16, als er diese von den Germanen belagerte Veste entsetzte und die Mi- 
litarstrasse von Vetera nach Aliso durch neue Dämme und Schanzen, denn die 
von Drusus angelegten waren von den Germanen nach der Varianischen Nieder- 
lage zerstört worden, gehörig befestigte. Ohne Zweifel behauptete sich in Aliso 
die romische Besatzung bis zum J. 47, in welchem der Kaiser Claudius alle Be- 
satzungen aus den ostrheinischen Castellen auf das westliche Rheinland zurück- 
zog. Nach dieser Zeit wird wohl die verhasste Römerbnrg von den Germanen 
gründlich zerstört worden sein, so dass keine Spur von ihr übrig blieb. Dass 
die alten Mauerwerke bei Elsen Ueberreste der P'estungsmauem Aliso's seien, 
lässt sich nicht mit Sicherheit behaupten. »Sehr wahrscheinlich sind, nach 
Olostermeier's Bemerkung, die Ton d^n Römern zu Aliso aufgeführten steinernen 
Gebäude nach der Ausbreitung des Christentbums in Westphalen nach und nach 
abgebrochen und von den Materialien derselben die Kirchen und Klöster in der 
Umgebung von Aliso erbaut wordene. Dieser Meinung stimmt auch Giefenr: 
de Alisone castello p. 54 bei. 

Die von Strabo VII, 1 erhaltenen, aber zum Theil unrichtig geschriebenen 
Namen der germanischen Völker, die im Triumphe des Germanicus am 26. Mai 
des J. 17 aufgeführt wurden, berichtiget der Verf in §. 14. Tacitus Ann. 11, 41 
nennt »die Cherusker, Chatten, Angrivarier und andere bis zur Elbe 
wohnende Volkere Der Verf. fugt mit Recht noch hinzu die Marser, 
Bructerer, Tubanten und üsipeten oder üsipier. Strabo, der Augenzeuge 
dieses Festzuges war, nennt theils die schon erwähnten, theils die noch folgen- 
den: Caulker, deren Name offenbar verstümmelt ist aus dem richtigen Chau- 
ken; Ampsaner, verfälscht aus dem Namen Ampsivarier; die Nusiper 
sind die Üsipier oder üsipeten; die Chattuarier heissen auch Attuarier; die 
femer von Strabo genannten Lander sind vielleicht Langobarden oder nach 
des Verf. Vorschlag sind die Marser dafür zu snbstituiren. Am Schlnss nennt 
Strabo die Subattier, ein räthselhafter, durch Abschreiber verstümmelter 

■ 

Name, der ohne Zweifel die Tubanten bezeichnen soll. 

Wir schliessen diese Anzeige mit dem aufrichtigen Wunsche, dass es dem 
Verf. gefallen möge, uns fernerhin mit den Ergebnissen seiner Forschungen auf 
dem Gebiete der niederrheinischen Landesgeschichte beschenken zu wollen; wir 
werden sie dankbar entgegen nehmen« Fiedler. 

10 



Zur christlichen Alt? rthtunikuiicle in ihrem VerbällDÜi lur heidnischen. Vor- 
träge naä Studien von G. Huyssen, evangelischem Pfarrer. Kreuznach 1870. 
Verlag der J. H. Meurer'sohen Hofbnchhandlung. IT u. S56 S. 8. 

Der früher kaain geahnte Aufschwung, welchen die Erforschung des christ- 
ihen Alterthuma von dem Mittelpunkte Korn ans in den neusten Zeiten nach 
len Seiten hin genommen hat, kannte nicht verfehlen, aaoh für die arohristlj- 
len Pericden und Zustände der Nordprovinzen des ehemaligen RÖmiBcheD Kei- 
les, insbesondere der Kheinlsnde, die längst erwünschte Äufhollnng anzubahnen, 
s umfassen diesePerioden eine Zeit vcu nahezu einem halben Jahrtausende, rönder 
aten Gröndnng dea Chrieteathama am Rhelse bis tu dessen völligem Durohbmche 
id Siege nicht blon am Rheine, aondem auch im übrigen Germanien in den 
tzten fräukisohen Zeiten und der Umapannung fast aller seiner Diöoesen in 
im von dem h. Bonifacins unter dem Mittelpunkte Mains begründet«!! grossen 
erarcfaischen Verbände. Dass in diesem langen Zeiträume die urchristlichen 
oatände am Rheine einestheils nach der r&mischen, anderntbeils nach derfrän- 
Bch-«Iamanniscben Zeit, zwiscben welchen eine Periode fast völliger Verwüstung 
id de« Untergangas der ersten ohristliohen Aussaat anzunehmen ist, bemessen 
erden müssen, ist bekannt (vgl. Hujesen S. 168) und gibt scharf nnd bestimmt 
« Scheidelinie an die Hand, nach welcher die Erforschung beider Perioden 
igegrenzt and die Sammlung der sagehörigen Zeugnisse vorgenommen werden 
nss. Letztere lassen sieh hinwieder als eigentliche Denkmäler, Anticaglien 
id sonstige Beste, wie als geschichtliche Ueberlieferungen, Bericht«, Urkunden 
id Notizen oharakterisipren. Zu der ersten Penode gehören unseres Erochtens 
le jene ältesten Spuren des Christenthums in den Kheinlanden. wclohc zuvör- 
JTst zwar ein unveHalscht national-römisches Gepräge tr^en, wie Inschriften 
id andere beschriebene und unbeschriebene Anticaglien jeder Art aus ßräber- 
id anderen Funden, zugleich aber, sei es durch Inschriften und Mcnogramme, 
i es durch Ornamentik und Symbole unzweideutige Zeichen ihres christlichen 
iiarakters aufzeigen. Vcn Inschriften möcbten hier zuvörderst nur diejenigen 
1 rechnen sein, welche offenbar jenen ersten Zeiten dea Christenthums ange- 
>ren, in welchen es seine Arcandisoiplin sorgfältig zu hüten gezwungen war 
id nnter vieler Vorsicht die heidnischen Formen nnd Formeln bei Seite setzte, 
iher man oft so schwer und nur in Einzelheiten eine leise Andeutung der 
liristliobkeit zu finden vermag. Le Blant hat mit Recht auf diese ohne Zweifel 
teste Gattung altchristlicher Inschriften aufmerksam gemacht, welche öfters 
)ch selbst das heidnische D . M an der Stime tragen. Derselben Periode sind 
ich jene altchristliohen Gräber zuzuschreiben, welche den noch gemeinsamen 



Zar christlichen Alterthnmskande in ihrem YerhäUniss zur heidnischen. 147 

oder nach heidnischer Weise eingerichteten Cimiterien angehörten und sich 
dnrch die Beigabe altchristlicher Symbole, wie Taube und Fisch; hinreichend 
charakterisieren. Die bezüglichen Zusammenstellungen von Dr. Münz und dem 
Unterzeichneten in dem YII— IX Bande der Nassauischen Vereinsannalen haben 
zu dieser römisch-christlichen Periode der Rheinlaude mannigfache Beitrage 
geliefert, bei welchen aber eine schärfere Scheidung der früheren und späteren 
Denkmäler und Anticaglien zu wünschen wäre. Mit der Sammlang von (beschrie- 
benen und unbeschriebenen) Denkmälern dieser Periode sind sodann die histori- 
schen Zeugnisse zu verbinden, welche bei den heidnischen Schriftstellern, wie 
den älteren Eirchenvätem über die Ausbreitung des Ghristenthums im Allge- 
meinen und im Bheinlande insbesondere vorliegen, wonach sich im Ganzen die 
Hauptorte der beiden Rheinischen Germanien (in welche selbst die Verpflanzung 
aus den Hauptstädten des innern Galliens stattgefunden hatte) als Ausgangspunkte 
des Ghristenthums und Knotenpunkt des Fadens ergeben, an welchen sich die 
ältesten Spuren des Ghristenthums am Rheine aneinander reihen lassen; in diese 
älteste Zeit gehören denn auch noch jene meist militärischen Märtyrer, wie auch 
jene Apostelschüler und ersten Glaubensboten^ welche in den meisten Rheinischen 
Hauptorten als legendenhafte Begründer der Bischofssitze genannt werden. 
Diese erste Anpflanzung und Blüthe des Ghristenthums im Rheingebiete wurde 
bekanntlich durch die Yölkerstürme des 4. und 5. Jahrhunderts fast völlig wie- 
der ausgetilgt^ nachdem allerdings, wie man aus den Schilderungen Salvians 
ersieht, die allgemeine Gorruption auch die römischen Ghristen der grossen 
Städte in den Rheinlanden in ihren Strudel gezogen hatte. Erst die Aufrichtung 
des fränkischen Reiches, der Uebertritt seiner Regenten zum katholischen Glau- 
ben, sowie endlich die Befestigung dieses Reiches auf dem Grunde römisch- 
christlicher Gultur, welche den Irischen und Angelsächsischen, wie den wenigen 
Fränkischen Glaubensboten ihren Schutz verlieh, begründete das Ghristenthum am 
Rheine von Neuem und vollendete das ganze grosse Werk der Ghristianisierung 
Germaniens. Beide Perioden des Urchristcnthums am Rheine hängen, wie an- 
gedeutety nur durch dünne Fäden zusammen, und nur einzelne tüchtige Bischöfe 
in Göln, Trier und Mainz waren es bekanntlich, welche die Traditionen Römi- 
schen Lebens und Römischer Gultur in den Rheinlanden in diesen Zeiten des 
Ueberganges festzuhalten und in die neue fränkische Zeit hinüber zu retten 
suchten. Daher sind in diese Uebergangsperiode die nicht grade zahlreichen 
altchristlichen Grabschriften des Rheinlandes zu rechnen, welche, wenn auch 
in sachlich und sprachlich eigenthümlichen Formen, doch noch lateinisch 
abgefasst sind, obwohl sie öfters eingebomen fränkischen Ghristen angehören. 
Zu diesen Grabschriften kommen dann weiter, wie bei der vorigen Periode, noch 
andere christliche Zeugnisse, welche als Monogramme, Kreuzesformen und andere 
Symbole auf Ringen, Schnallen, Fibeln und sonstigen Fundstücken fränkischer 
und alamannischer Friedhöfe vorliegen. Weiter gehören dieser zweiten Periode 
der Ghristianisierung der Rheinlande alle Spuren von den ältesten Kirchen- 
bauten und den übrigen zahlreichen In- und Aufschriften von Votivv^idmungen, 
Grabplatten, Kirchengeräthen und anderen Denkmälern an, welche zu jenen 
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benbauten oder dem kircblicheo Leben selbat in Besiehang; stehen : ihre fSr 
Etheinlaude projektierte SammluDg wird ohne Zweifel als die nolbwendigrte 
I und wichtigste Tararbeit nnd Qrandlage zur Geaohiehte der Christi&iiiiis- 
; der Bheinlande anf^eeeben werden iDÜnen. Dieaen Urkunden schliesaen 

endlich aU hiBterische Zeugniue in engerem Sinne die oft »ohätzhareii 
beÜungeD ohriEtlich-römiBoher Dichter und Hbtoriker, wie endlich die mit 
acher Vorsicht ausmiautzenden Mittheilangen der Legenden und vitae 
torum d. h. der ersten Missionire an, welche bekanntlich oft unter einem 
rall von Phrasen einzelne werthvoUe Ändeutusgen zur antiken Topographie, 
ihichte nnd Kunst enthalten. 

Aus allen diesen Torarbeiteo wird sieh apäter erst eine belriedigende 
Schichte der chnstlichen Kirche in den Rheb landen zuBammonstellen lassen: 
t natürlich, dass bei dem Mangel dieser Vorarbeiten die sonst so verdienst- 
in Kirchengel chichten Deutschlanda von Rettburg und Friedrich in diesem 
le nicht genügen können, wenn auch letzterer einen bedeutenden Fortschritt 
ITet^leicbe zu erstei'em au&eigt nnd die zwischenzeitlichen und neusten Bei- 
e zur Aufhellung der römisch- wie fränkisch-chriatUchen Periode, am Rheine 
rerthet hat. Beide Perioden aber mneeen nicht allein Eom allseitigen Ver- 
iniaae der ganzen Entwicklung des Christenthnma am Rheine in ihrem Ver- 
liese zu einander riohtig aufgefasat, eondern der Gegensatz des römiach- 
nischen zum germanisch -ohri etlichen Weaen dabei vor Augen gestellt wer- 

um den welthistoriachen Process der nationalen nnd religiösen Umwandlung 
Europäischen Menschheit auch auf diesem beschrankten Gebiete allseitig 
ligen zu können. Auch der Verfasser der obenangeetellten Schrift bat 
a Stellung der antik-heidn lachen, insbesondere römischen znr chriatlichen 
anaacfiaaanng, nnd demgemäss auch das Verhältniaa der christlichen Alter- 
nakunde zur heidniachen als den seine Vortr^^ nnd Studien durchiieben- 
Hauptgedanken mit voller Berechtigung schon im Titel angedeutet, nnd es 
eiht diese Auffassung und Behandlung seinen Beiträgen um so mehr einen 
landeten Anspruch auf originale Frische, als einestbeila die gewonnenen Ein- 
^ke nnd Ansohanungen von dem Streben nach selbständig-objektiver Betrach- 
; zeugen, andemtheils auch die sprachliche Darstellung der von dem Ver- 
3r entrollten Bilder sich darcb Klarheit, AnschauUehkeit und Lebendigkeit 
eichnet. — Vor allem iat wohlthnend hervorzuheben, dnas der Verfasser bei 
Betrachtang des christlichen Alterthnma nnd seiner Kunst jene Qlaubens- 
ne zur. Fbhrerin hat, welche sein kunstgelehrter Confrater Otte (Hdbch der 
hl. Kunatarchäolcgie I S. 9) mit Recht ala unerläasliche Torb^ingung zum 
itindnisse jener beiden beEoichnet Mit stiller Ehrfurcht betritt er daher 
Stätten Roms, welche eine woblberachtigte (S. 46] Tradition als die Marter- 

der beiden ApostelfSrsten nennt and würdigt die tiefe Symbolik der from- 
i Localsage und Legende (3. 47). Daaa letztere sich nicht immer so gradnni 
UuBchenden Heiligenschein« (S. 168) hüllt, kann ohnehin dem Verfasser al« 
thrtem Erforscher des Alterthnma nicht anbekannt sein: zumal gnide die 
whungen der neosten Zeit in Rhein- nnd Donaalaaden ao manche seither 
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obenhin als Legenden abgethanene Traditionen mehr und mehr als historische 
Thatsachen herausgestellt haben. Wir erinnern für das Rheinland an die theil- 
weise wahrhaft misshandelte Legende von den Elftausend Jungfrauen und ver- 
weisen dabei auf die Clematianische Inschrift und Kessels bekannte Untersuchun- 
gen. Auch über die durch das ganze Rheingebiet sich hinziehende Legende von 
der Thebaisohen Legion sind die Akten noch lange nicht geschlossen, und grade 
des Verfassers Beleuchtung derselben (S. 149 ß.) hat in der ZuRammenstellung 
der uralten Zeugnisse gewichtiger Männer (S. 150 f.), wie in der Hinweisung 
auf die Bedeutung der mit der frühen Verehrung dieser militärischen Märtyrer 
im Zusammenhange stehenden Gründungen der Münsterkirche zu Bonn, wie der 
St. Gereonskirche in Göln und der Viktorskirche in Xanten (S. 154), als der 
bevorzugtesten und berühmtesten Stätten des christlichenJCultus am Rhein, aufs 
neue gewichtige historische Momente geltend gemacht. Bekannt ist auch die durch 
Le Blant und Andere eingeführte Deutung einer Gölner Märtyrer-Inschrift ^uf 
dieselbe 'Thebaische Legion, wie denn überhaupt solchen altchristliohen Inschrif- 
ten, welche, wie z. B. die bis jetzt einzige aus dem römisch-christlichen Regens- 
burg, der Bestattung bei den Blutzeugen gedenken, bis jetzt noch viel zu wenig 
Beachtung zu Theil geworden ist. Wie uns dünkt, pflegen uralte Namen, wie 
»zu den goldenen Heiligenc zur Bezeichnung der Gereonskirche (S. 154) und 
Xanten (d. h. Sancten, Heiligen S. 156) nicht ohne wohlbegründete Anlässe zu 
entstehen and fortzudauern. AHich für die Donaulande hat die von Rossi als 
echt anerkannte Grabschrift der Wittwe Valeria zu St. Florian in Vorderöster- 
reich von neuem (wie Kenner, Ghronik der archäologischen Funde Oesterroichs 
IX. Fortsetzung S. 57 sagt) die Wahrheit und historische Treue der Legende 
bestätigt, indem sie die Wittwe Valeria aus dem unsicheren Dunkel der münd- 
lichen üeberlieferung und aus dem Schwanken der Legende als eine durchaus 
historische Persönlichkeit scharf hervortreten lässt. Nach dieser liegende hatte 
Valeria den Leichnam des im Jahre 304 in der Diocletianisohen Ghristenverfol- 
gung gemarterten und in die Enns gestürzten h. Florian gerettet und an der 
Stelle des heutigen Stiftes beigesetzt, wo sie nach ihrem Tode selbst ihre Ruhe- 
stätte fand, also, wie es auf altchristlichen Grabsteinen beisst: sociata est mar- 
tiribus, welche fromme Sitte der alten Christen die Kirchenväter bekanntlich 
unter Angabe der Gründe bezeugen. — Bei dieser gläubigen Würdigung und 
Gesinnung des Verfassers ist es recht sehr zu bedauern, dass er sich (vgl. S. 81, 
83, 48, 49 f. 58 f.) mehrfach zu Aeusserungen über die kirchlichen und sittlichen 
Zustände des heutigen Rom, den Aberglauben und andere Ungehörigkeiten ver- 
anlasst glaubt, die wesentlich den niederen Kreisen des Volkslebens zur Last 
fallen und mehr oder weniger nur in anderen Formen überall in derselben 
Sphäre sich wiederfinden. Die katholische Kirche weiss nichts von einer Anbe- 
tung Marias (S. 51), wenn sie ihr auch und sicherlich nicht ohne logische Be- 
rechtigung eine besonders erhabene Stellung zuerkennen muss. Der Werth des 
Buches würde sicherlich bei Weglassung dieser Aeusserungen nichts eingebüsst, 
die Parallelen und Contraste, welche hier für Heidnisches und Christliches mit 
lebendiger Anschaulichkeit gegeben werden, an Schönheit und Eindringlich- 
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eit ohna jene ZnttkstoD nor gewobaen habea. Aatiqu&nBofae ünterBUcbutig'eii, 
allen aich von allen solchen modernen Anhängseln und Beziehnngen mögliolut 
rei halten, duroh die alriktesteObjektifität ana und durch sich selbst sprechen; 
ie Vergleichung mit eotaprecheaden modernen Zuständen jedem denkenden 
,eser selber überlassen, welcher sicherlich am so mehr darans gewinnt, je 
reniger er eine Absicht merkt nnd verstimmt wird. Darum aber auch noch 
weniger jene gefikhrliche Yermengung tod Religion und Politik, wie eine Be- 
nerkung auf S. 167 bekundet, über deren folgenschwere Bedeutung und Tri^- 
reite sich viel sagen Hesse. 

Wenden wir uns nach diesen allgemeinen Bemerkungen eu dem Inhalte 
er einzelnen Studien und Vorträge aelbst, so bezeichnet der Terfaiser der vier 
raten in dem Vorworte als Früchte einer Ferienreise nach Italien, insbesondere 
lach Rom; sie handeln über »antike und altchristliche Sunst nnd Bilderapreohe« 
3. 1 ' 27), über »das christliche Rom auf und in den Trümmern des heidnisoheo 
nd das heidnische im christlichen Rom« (S. 29 - 59) ; sodann über idas römi- 
cho Amphitheater, eine Liietstätte der Heiden, eine Leidensstätte der ehesten* 
S. 61—93); endlich über idie römischen Katakomben, der ersten Christen 
rrab- und des ürchnstenthuras Pflegestätteni (S, 96 — 127). Die vier ersten 
Lrbeitcn lehnen sich zumeist an das klassische Attertfaum an, sind von mehr 
llgemeinem Charakter zum Zwecke einer allseitigen Danteilung der antiken 
[unst und des antiken Lebens zur Zeit der unbeschränktesten Blüthe und Herr- 
cfaaft über die damals bekannte Welt im schärfsten Gegensätze zugleich zum 
Irchristentliume, welches sich im gewaltigen Kämpfen gleichsam aus den ver- 
orgnen Tiiifen der Erde, den Katakomben, emporringt, in die es sich als letzte 
chutz- und Pflegstätten vor dem Heidenthume geflüchtet hatte. — Bei der 
teschränkthoit des dieser Anzeige verstatteten Raumes vermögen wir nur wenige 
lemerkungen zu einzelnen Aufsätzen zu machen. iDie' Kunst bei den alten 
Christen' ist jüngst von Bia. Dr. F. X. Kraus zum Gegenstände einer beson- 
.ernBeti'achtung(FrankfarterBrochürenverein 4. Jahrgang N. 9] gemacht wor- 
an, welche mehrfache Bernhrnngapunkte mit der ersten Arbeit des Verfassers 
lietet. Hiemach dürfte das von demselben S. 19 f, über die porträl-ähnlichen 
luffassungen Christi, sowie die Bemerkungen über die Statuen des Herrn zu 
'aneas und dos Hippolytus, gndlich über die ältesten MHrtenbilder S. 20 f. sich 
beils ergänzen, theits modifizieren lassen (vgl. Kraus S. 14, 17, 21 f.) Auch 
lit] Darstellungen des CnicifiEUs siud jüngst nicht btos an den von dem Ver- 
lasor S. 27 Anmk. bezeichneten Stellen, sondern auch von Dr. Münz in dem 
'DI. Bande der Nassauischen Vereinsannalen S, 44B ff. ausflihrlioh behandelt 
ind nebst den S. 16 ff. (vgl. Kraus S. 8 f j berührten altuhristlichen Symbolen 
rneuter Betrachtung unterzogen worden. Jüngst ist die bezügliche Literatur 
uch noch durch eine > Kunstgeschichte des Kreuzes* von Stoclchauer vermehrt 
iorden. 

Ein besonders anschauliches Bild, wie die Deberreste des heidnischen Born 
berall so weit und mächtig in das christliche hinein ragen und sich geltend 
dachen, entrollt der Verfasser in seiner U. Studie, indem er im Einzelnen an 
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den nunmehr das siegreiche Kreuz tragenden Obelisken, an den mit Statuen von 
Heiligen geschmückten Säulen der alten Kaiser und Helden, an den altheidni- 
schen Tempelsäulen, welche zu mannigfachen Zwecken in christliche Kirchen 
hineingebaut sind, an Badewannen, die als Taufsteine, Reliquienschreine, ja selbst 
Altäre verwendet sind (wie Badesessel als Bischofsstühle), an Sarkophagen, Götter- 
statuen, die in Heiligenbilder umgewandelt sind, endlich an der Engelsburg, den 
Trümmern der Kaiserpaläste und dem Colosseum diese enge Verbindung von 
antikem Heidepthum, Kunst und Christenthum nachweiset, welche, wie er bemerkt 
(8. 29), so viel Anziehendes^ aber auch viel Unerfreuliches bietet. Wird mit 
letzterem das » Heidniscbec im heutigen Rom gemeint, so gilt das oben Bemerkte, 
wonach der ganze zweite Theil dieser Studie (S. 43 ff.) zum vermeintlichen 
Abschlüsse der im ersten Theile entrollten Einzelbilder nicht vermisst wer- 
den würde. 

Am besten scheint uns der Verfasser seine Aufgabe in den beiden folgenden 
Abhandlungen über das römische Amphitheater als Luststätte der Heiden und 
Leidensstätte der Christen, wie auch über die Katakomben gelöst zu haben. In 
der ersten, von einer Schilderung des Colosseums, seiner Vergangenheit und 
Gegenwart ausgehend, belebt er die gewaltigen Räume durch eine anschauliche 
Vorführung der verschiedenen Arten von blutigen Belustigungen des Römervol- 
kes, insbesondere der Gladiatorkampfe und Thierhetzen, um sodann auch der 
zahlreichen Martyrien zu gedenken, welche die Christen in diesen grausamen 
Schauspielen erduldeten, bis^ sie mit dem endlichen Siege des Christenthums 
völlig aufhörten. Die Errichtung einer Kapelle nebst einer Wohnung für einen 
frommen Einsiedler als Hüter, wie auch eines Hospitals in dem obem Theile 
beurkundet für das Mittelalter den Ungeheuern Wandel der Dinge auch auf dieser 
blutgetränkten Arena, in deren Mitte jetet das Kreuz des Erlösers hoch aufge- 
richtet steht. In gleicher Weise werden in der zweiten Studie Namen, Entste- 
hung, Bestimmung und kirchliche Bedeutung der Katakomben, wie auch ihre 
Geschichte als Grab- und Zufluohtstätten der ersten Christen, endlich die innere 
Einrichtung und Ausschmückung der einzelnen Gräber nach Bildwerk, Symbolen 
und Inschrilben unter Benutzung der Werke Rossi's und anderer be währten For- ' 
scher, sowie nach den eigenen Anschauungen des Verfassers näher dargelegt. 
Seine eigenen Eindrücke und Einzelbemerkungen verleihen dabei seiner Darstel- 
lung, auch bei den schon bekannteren Thatsachen, immerhin den Reiz einer ge- 
wissen Frische und Neuheit. 

Aus der ewigen Roma weg und auf das Gebiet der altdeutschen Sage und 
Mythologie hinüber leitet uns die zweite Abtheilung der Studien und Vorträge des • 
Verfassers, welche, der Zahl nach gleichfalls vier, einerseits »das germanische 
Heidenthum in seiner Bedeutung für Glauben und Aberglauben im Christenthumc 
anfzeigen(S. 197—281), andererseits den glorreichen Sieg des Christenthams über 
das deutsche Heidenthum in der altgermanischen Volkspoesie, namentlich in 
der wunderbar schönen Gestalt des altsächsischen Heliand (S. 233 — 276 ; vgl. 
Vorworts. III — IV) feiern. Vorausgeschickt werden zwei Vorträge über den »Dra- 
chenkampf und die militärischen Märtyrer, namentlich am Rheinec (S. 129 — 163)» 
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a neldwm siob der Kampf rwiachen Chrütentbuin and Heidenthuro Tersinn- 
>ild]iaht, sodann eadlioh über iMartinua von Toun, den Apoitol OallienB, den 
folksheiligen DeutachUadai (S. 16G— 196); es ist das Lebensbild eines der Itlte- 
iteii Glaubenszaugen in Galtien und grossen neitg^feierton frftnldsahea Heiligen: 
)eide Abhandlungen sind soh&tEbare Beiträge «ar Urgescbichte des Christen- 
tums in den Nordprorinzen des ehemaligen romiscbea Beiches und Bonacb 
raeh von besonderem Interesse ffir die ßbeinisohe Älterthunulcande. Von Anbe- 
ginn her sind Schlange und Drachen Vertreter und Sinnbild des Bösen, wie 
un alten Testamente, und letilerer erBcheiiit daber im neuen gradezu als der 
Teufel (S. 131 f.), wie er denn auch flberhaupt als das Verkehrte, dem Guten 
BindeTliche, die Finaternits in der klassischen und orientalischeu Mythologie 
j^ilt ') und Ton Hercules, Jason, Ferseas, Hithras, Daniel bekämpft wird. Die 
!>racbengestalt diente bei Orientalen und Hellenen bia in die Zeiten Constantini 
las Grossen herab aU Feldzeichen und erat unter diesem Kaiser tritt, an ihre 
Stelle das Ereuzeazeichen : es siegt das Christenthum Qber äit Heidenthum, 
len alten Drachen der Sünde, Finsteruiss und des Bösen. Hiermit ist der ganze 
lunmehr sich fortziehende Kampf znischen dem untergehenden Heidenthume 
ind dem siegreich emporstrebenden Cbnatenthume überall symbolisiert, und 
!B erscheinen in Legende und Poesie die ruhmvollen Drachentödtcr und militä- 
ischen Märtyrer, welche schon durch den weitverbreiteten Namen Sieger (Vic- 
tor) jenen Kampf ond jene Ueberwältigung beurkunden ; von der Quelle des 
Hheines bis in die Nähe seiner Mündung, von St. Ifaurioe in der Schweiz bis 
Kanten unweit der hoUändischeii Grenze, sind sie seit 1& Jahrhunderten hoch 
mrehrt (3. 181). Ihre ßeihe eröffoet der Erzengel Michael, der vomehmate und 
itörkfte Held und Besieger des Drachen, desnen Verehrung allüberall (S. 138 f.) 
w tief in das kirohliche Leben rerflochteu ist und an dessen Namen aich daher 
kDcb dos Fatronat der ältesten Kapellen und Kirchen knüpft. Ihm folgt der 
oldatisohe Held St. Georg, das Ideal des christlicheD Hittera und daher beson. 
lers in den Zeiten der Ereuszüge und gleichfalls weitbiti verehrt. Beiden 
ichliesst sich an eine Reihe von christliohen Siegern, die ganz einfach den Na- 
nen Victor tragen und zumeisb Krieger waren, deren Stand so viele ruhmwür- 
Lige Blutzeugen gestellt hatte, wie Sebaatianua, Marcellua, Mauritius u. a. m- 
Tnter ihnen sind für die Rheinlande die Soldaten der Tbebaiachen Legion vor 
illen bedeutsam, wie die legendenhafte Ausbildung der Geschichte ihres MÜcty- 
■erthum» am Niederrheine, vor allem in Xanten, zur Genüge leigt (S, 149 ff.), 
foaelbst sich auch wohl (vgl S. 157) die Siege des Siegfried von Xanten an die 
j^ende des Victor von Xanten anlehnt. Im üebrigen ist bereits oben de« Ver- 
assera (vgl auch S. 292) und unsere Auffassong dieser Frage in Kürze dargelegt 
worden. Mit Recht wird bei der Betrachtung dieser militärischen Märtyrer 
toch auf zwei oharakteristisohe Momente auänerksam gemacht. Einestheils 
lämlich weiset folgende Stelle des Tertullion in seiner Schrift wider die Heiden : 

1) Vgl. die Schriften von Panlus Casael: Drachenkärapfa; Schwarz: die 
iohlangengottheitet], und Mähly: die Schlange im Mythus und Cultus der klu- 
ischen Völker. 
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> Wir haben alles das Eurige erlullt : Städte, Insehi, Kastelle, Municipien, Markt- 
flecken, selbst die Lagere (vgl. S. 157) ausdrücklich darauf hin, dass man mit 
Becht die ersten Ausbreiter und tüchtigsten Vorkämpfer des jungen Ghristen- 
thams «m Rheine, namentlich unter dem Militarstande anzunehmen hat (vgl. 
S. 155); andemtheils aber zeugt die Thatsache der hohen Verehrung dieser 
militärischen Heiligen für die Vorliebe des tapfem und kriegslustigen Volkes 
der Rheinfranken, welches grade an diesen muthigen Glaubenskämpfem aus dem 
Soldatenstande besonderes Wohlgefallen finden musste (vgl. S. 155). 

Aus dem Militarstande ist nun auch der h. Martinus von Tours als der- 
jenige^ Mann hervorgegangen^ welcher als einer der hervorragendsten Trager des 
christlichen Bekenntnisses und der christlichen Kultur im 4. Jahrhunderte mehr 
als alle übrigen Männer aus der Zeit der ersten Anpflanzung des Christenthums 
in Gallien und Germanien aus der legendenhaften Umhüllung heraustritt und 
der selbst nach seinem Tode noch durch den Ruf seiner Heiligkeit und Wun- 
der in einer Weise die fromme Verehrung auf sich concentrierte, dass nicht 
nur seine Grabstätte zu Tours bald Ziel der Pilgerfahrten und gewissermassen 
ein Mittelpunkt des religiösen Lebens wurde (S. 169 u. 183), sondern auch viele 
Kirchen durch das ganze Frankenland hin (S. 188 f.) sich ihn zum Patron erko- 
ren. £r wurde damit zugleich ein echter Volksheiliger und Volksmann der 
Deutschen, welche auch auf ihn mannigfache Attribute und Funktionen ihrer 
alten Götter übertragen mochten (vgl. S. 190 ff.). Allen diesen verschiedenen 
Seiten des Lebens und der Wirksamkeit Martins sucht der Verfasser gerecht zu 
werden und den Heiligen insbesondere als Apostel Galliens und Volksheiligen 
Deutschlands näher zu charakterisieren. Hiermit erscheint des Verfassers Dar- 
stellung selbst nach den jüngsten und ausführlicheren Monographien des h. Mar- 
tin von Reinkens und Anderen im Anschlüsse an die Drachentödter und übrigen 
militärischen Märtyrer und Heiligen aus der Urgeschichte des Christenthums in 
den fränkischen Rhein- und Mainlanden ganz gerechtfertigt und zweckentspre- 
chend'). Uns bleiben hierbei nur zwei kleine Bemerkungen zu machen übrige 
deren eine die Geschichte der ersten Anpflanzung des Christenthums auf den 
beiden Rheinufern, die andere einen Vorgang aus der militärischen Laufbahn 
des h. Martinus oder vielmehr den Hauptwendepunkt seines Lebens betrifft. Sind 
zwar dem Verfasser auch die Forschungen zur Urgeschichte des Christenthumb in 
Rettbergs ^) Kirchengeschichte Deutschlands, wie auch anderes Material zu 
derselben Periode nicht unbekannt geblieben, so kann ihm docb nicht ent- 
gangen sein, dassy wie wir ' oben angedeutet haben, Rettberg selbst, ausser 
Steiners nothdürftigen Zusanmienstellungen altchristlicher Inschriften von Rhein 



1) Eine kurze Uebersicht der Quellenliteratur über Martin von Tours gibt 
Prof. Dr. Glaser in der Giessener Gymnasialprogrammabhandlung von 1869 : Der 
heilige Martinus, nach der Darstellung seines Biographen Sulpicius Severus 
S. 1. A. 1 und 2. 

2) Nicht Rechberg, wie S. 152 steht; von Druckfehlern bemerken wir S. 61 
morturi, wogegen das richtige S. 76 steht; Reliquarium S. 36. Auch Attilla 
S. 301 scheint nach der Schreibung des citierten lateinischen Lobgedichtes 
adoptirt zu sein." 
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und Donau, fast keinerlei Vorarbeiten hatte. Zwischenzeitlich aber sind nicht 
allein die beiden ersten Bände der Kirchen geschichte Deutschlands von Prof. 
Friedrich in München erschienen, welche alle Fragen aber die erste Ausbreitang 
des Christenthums in den Rheinlandeu einer erneuten kritischen Betrachtung 
unterziehen, sondern es sind auch in dem VII, Ylll und IX Bande der Nassaui- 
schen Annalen »die ältesten Spuren des Christenthums am BJieiue, insbesondere 
am Mittclrheine« nach Denkmälern und Inschriften, wie oben bemerkt, zusam- 
mengestellt werden. Konnte auch der zweite Band von Friedrichs Kirchenge- 
schichte noch nicht von dem Verfasser benutzt werden, so bleibt doch sehr zu 
bedauern, dass die bezüglichen Beiträge in den Annalen des Nassauer Vereines 
übersehen wurden: es würden andernfalls die S. 169 gegebenen Notizen über 
die antiquarischen Spuren des Christenthums auf beiden Ufern des Mittelrheines 
nicht 80 dürftig und dazu noch theilweise unrichtig ausgefallen sein. Die beiden 
römischen Inschriften aus Arnsburg haben nichts mit chiistlicher Symbolik zu 
thun; der angebliche Kreuzesstempel ist rein zufallig und vou einer Inschrift in 
der ümrisszeichnung eines Fisches ist uns weder etwas bei Steiner II, 209 ff. und 
in K. Kleins Sammlung der Oberhessisohen Inschriften begegnet noch auch sonsther 
etwas bekannt. Die angebliche Fischumrisszeiohnung ist wahrscheinlich nichts 
anderes als ein sogenannter Bandstempel, wie er sich Öfter findet. Aach die 
eine altchristliche Inschrift von Wiesbaden enthält noch etwas mehr als die 
Worte »Hier ruht in Friedenc, wie denn dortselbst jetzt auch noch andere alt- 
christliche Inschriften nebst weiteren AntioagUen desselben Gepräges vorhanden sind. 
Was den Vorgang aus der militärischen Laufbahn des b. Martinus betrifft, so ist damit 
der vom Verfassers. 170 f. nach Sulpicius Severus erzählte Austritt des Heiligen 
aus dem römischen Militärdienste unter dem Cäsar Julian gemeint, mit welchem 
Martinus zu Worms einen unliebsamen Auftritt hatte, der seinen definitiven 
Abschied veranlasste. Die desfallsigen von den Biographen Martins berichteten 
Vorgänge finden sich eine]:8eit8 mit den bezüglichen Nachrichten des Ammian 
Marcellin über Julians ersten Feldzüge gegen die Alamannen in völliger üeber- 
einstimmung, andrerseits ist aus der Combination der beiderseitigen Mittheilun- 
gen der wahre Verlauf der ganzen Verabschiedungsgeschichto Martins unschwer 
zu ermitteln, wie solches in dem X Annalenbande des Nassauischen Vereins 
S. 219 ff. versucht ist. 

Die beiden letzten Abhandlungen über »das römische Castra vetera und 
das christliche Xantenc einer- (S. 277 - .816), wie über »die Heidenmauer und 
das christliche Kreuznach« andererseits (S. 817 — 356) geben eine üebersicht der 
Studien des Verfassers über die Vorzeit dieser beiden Statten seiner amtlichen 
Thätigkeit; er zeigt dabei trotz des lokalen Charakters an einem Beispiele 
zweier^einz einen Städte der Rheinlande, wie es mit vielen derselben in ähnlicher 
Weise vor Alters zugegangen sein mag (vgl. Vorwort S. IV). In der Urge- 
schichte des christlichen Xanten spielen die fabel- und sagenhaften Vertau- 
sohungen von Colonia oder legio Troiana statt Traiana, von dem fränkischen 
Troia» welches Braun, Roth, Wormstall und Andere behandelt haben, wie auch 
die mehrerwähnte Thebaische Legion eine grosse Rolle, ohne dass es bis jetzt 
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zu einer irgend befriedigenden Abklärung dieser Fragen gekommen wäre. Der 
Verfasser hält sich bei seiner Darstellung dieser, wie der mittelalterlichen und 
neusten kirchengeschichtlichen Verhältnisse von Xanten grösstentheils an seine 
1868 in zweiter Auflage erschiene Schrift >Die St. Victorskirche oder der Dom 
in Xanten.« In gleicher Weise behandelt er auch das christliche Kreuznach 
und im Anschlüsse daran die kirchlichen Verbältnisse der Pfalz von den älte- 
sten Zeiten an bis zu der 1817 erfolgten Union der beiden protestantischen 
Gemeinden in vorgenannter Stadt. Bei dem altchristlichen und fränkischen 
Kreuznach handelt es sich vor Allem um den, wie es scheint, ältesten Mittel- 
punkt der dortigen ersten Anpflanzungen des Christenthums, die uralte Kiiians- 
kirche, welche innerhalb des Beringes des alten Römercastelles stand, wie solche 
kirchliche Bauten auch anderwärts dieselbe Stelle einnehmen; auch in Regens- 
burg steht die sogenannte »alte Kapelle^c der unzweifelhaft älteste Mittelpunkt 
des christlichen Lebens dortselbst, innerhalb des ehemaligen Römercastells 
oastra Regina. Die sorgföltigen Untersuchungen des Verfassers, wie der Hm. 
Major Schqiidt und Baumeister Engelmann in Kreuznach, haben überdies noch 
so reiches und schätzbares Material in den Berichten des dortigen Vereines, wie 
auch in diesen Jahrbüchern über diese alte Kilians-, wie über eine, wie es 
scheint, noch ältere Martinskirche angesammelt (welche letztere schon im 
8. Jahrhunderte an die Würzburger Domkirche kam), dass bei der künftigen 
Bearbeitung der Geschichte der letzteren in der obenerwähnten Kirohenge- 
schichte Deutschlands von Prof. Friedrich sicherlich auch jene beiden urältesten 
Kirchen Kreuznachs die gebühi-ende Berücksichtigung finden werden. Bei Xan- 
ten sowohl als bei Kreuznach schliesst der Verfasser nach seinem Plane die Zeit 
des Christenthums jedesmal an die römische Periode jener Städte an« Es lie- 
gen aber für diese Periode derselben so viele auch von dem Verfasser berührte 
bedeutsame historisch-antiquarische Controverspunkte vor , dass eine nähere 
Erörterung derselben für eine mehi*fach von uns 'angeregte, theilweise auch 
schon begonnene besondere Urgeschichte der Rheinischen Städte einerseits 
und für eine spezielle Darstellung der grossartigen Rheingrenzbefestigung des 
Kaisers Valentinian I andererseits vorbehalten bleiben muss. In jener Urge- 
schichte wird vor allen Rheinstädten Castra Vetera (Xanten-Bii'ten) und Umge- 
gegend, das Fundgebiet des ältesten römischen Grabsteins (Cenotaphs des Cen- 
turionen Caelius) und des vollendetsten plastischen Denkmals (Bronzestatue von 
Lüttingen) der Rheinlande, die erste Stelle einzimehmen haben; ebenso bei der 
Darstellung von Valentinians verstärktem limes das Castell von Kreuznach be- 
sondere Betrachtung finden müssen. 

Frankfurt a. M. J. Becker. 



3. Die epigraphischen Anticaglien in Köln. Von Dr. JosephKamp, Köln 1869. 
(Programmabhandlung vom K. Friedrich-WHhelnis-Gymnasiam und Realaohule 
I. Ordnung zu Köln). 

Unter den epigraphischen Denkmälern des klassischen Alterthums, jenen 
ältesten und untrüglichsten Urkunden über so viele sonsther völlig unbezeugte 
Gebiete des antiken Lebens, gewinnen diejenigen eine immer grössere Bedeu- 
tung^ welche, als Aufschriften einer zahllosen Menge kleinerer Anticaglien und 
vorzugsweise unter dem Namen »instrumentum domesticumc zusammengeifasst, 
bereits in einer besonderen Abtheilung grösserer Inschriftsammlungen zusammen- 
gestellt zu werden pflegen. Eröffnen diese kleineren epigraphischen Anticaglien 
oft fast mehr als alle übrigen Inschriftdenkmäler einen tiefen Einblick in das 
Leben der antiken Welt nach allen Richtungen hin, tritt uns in ihnen Geist 
und Anschauung der. Alten in zahllosen individuellen Aeusserungen besonders 
scharf und charakteristisch ausgeprägt entgegen; so liegen in der ganzen Eigen- 
thümlichkeit dieser Art von epigraphischen Alterthümem zugleich auch alle 
die Schwierigkeiten vorbezeichnet, welche sich einer befriedigenden Zusammen- 
stellung und Betrachtung derselben entgegenstellen. Ist schon bei der grossen 
Anzahl und leicht zu ermöglichenden Verheimlichung, Verschleppung und Zer- 
störung dieser kleinen Anticaglien eine auch nur relative Vollständigkeit ihrer 
Sammlung kaum erreichbar, so' ermöglicht die meist räthselhafte Kürze ihrer 
Aufschriften und die Dunkelheit des oft den individuellsten Lebensbeziehungen 
entnommenen Inhaltes derselben zuweilen nur dadurch ein näheres Verständniss 
und eine befriedigende Deutung, wenn günstige Momente oder Zufall das Bäthsel 
erschliessen. Um so verdienstlicher mnss nach allem diesem jedweder Beitrag 
erscheinen, welcher sich die epigraphischen Anticaglien dieser Art in einem 
bestimmten Kreise zum Gegenstand einer besondem Betrachtung nimmt, je 
schwieriger deren Vereinig^ung in einem grösseren Sammelwerke ohne derartige 
bezügliche Vorarbeiten ist. Auch die obenangestellte Monographie über die 
epigraphischen Anticaglien in Köln liefert zu unseren Vorbemerkungen voUgil- 
tige Beweise und muss daher um so freudiger begiüsst werden, als sie^ wie zu 
hoffen steht, noch zu weiteren bezüglichen Sammlungen am Rheine anregen 
wird, ohne welche an eine möglichst vollständige Vereinigung der Inschriften 
dieser Art, insbesondere aus dem oft schwer zugänglichen Verstecke ephemerer 
Privatsammlungen, zum allmähligen Ausbaue des Brambach*schen Corpus In- 
scriptionum Rhenanarum nicht zu denken ist. Möge der gelehrte Verfasser von 
diesem unserem (ihm vielleicht nicht ganz unbekannten) Standpunkte aus die 
wenigen Bemerkungen würdigen, welche wir als geringe Nachträge zu seinem 
schätzbaren Beitrage zur römisch-rheinischen Inschriftenkunde uns erlauben 



Die epigraphischen Anticaglien in Köln. 157 

und darin das lebhafte Interesse nicht verkennen, das seine verdienstliche Zu- 
sammenstelluog sicherlich bei allen Rheinischen Epigraphikern erregen wird. 

Was zun&chst die S. 3 gegebene üebersicht der Literatur über die epi- 
grapbischen Anticaglien in Köln anbetrifil, so durfte neben dein 1837 erschienenen 
ersten grösseren Sammelwerke Steiners auch dessen zweite umfangreichere Samm- 
lung der römischen Inschriften der Rhein- und Donaulande, der bekannte von 
1651 ab in 5 Bänden herausgegebene Codex inscriptionum Danubii et Rheni) 
aufgefahrt werden, woselbst unter N. 1147—1159,1612— 1614, 2395 die bezüglichen 
kölner Anticaglien aus dem Museum, sowie den Sammlungen Löwenstein, Alden- 
kirchen, Kraft, Meinertzhagen, Senckler xum Theile nach Dorow, Lorsch^ ür* 
lichs u. A. mitgetheilt werden (vgl. Brambach 854,358, 359), auch unter N.2896 
die Aufschrift GAYDIO aus Schöpflins Alsatia ilTust. III, 1 p. 609 beigebracht 
ist, letztere Aufschrift ohne nähere Angabe des Gegenstandes selbst, auf dem 
sie sich befand. 

Der literarischen üebersicht folgt (S. 4 — 8) die I. Abtheilung : »die Stempel 
auf Lampen und Thongefassen^c 136 Nummern von Aufschriften umfassend, 
welche zumeist Namens-Stempel von Firmen oder vielleicht auch von einzelnen 
Arbeitern derselben aufweisen. Es schliesst sich daran (8. 8 — 10) eine recht 
übersichtliche Darlegung der Geschichte der Töpferkunst insbesondere bei den 
Römern, wobei die vorzüglichsten Töpferwerkstätten der Römischen Rhein- und 
Donaulande erwähnt, über Modelle das Nöthige bemerkt und zuletzt die ver- 
schiedenen Arten der Stempel und Bildformen, sowie die mannigfachen Arten 
der sprachlichen Bezeichnung der Töpfer-Firmen und Namen kurz aufgezählt 
werden. Bei den letzteren erwähnt Steiner II, 1155 unter den im Kölner Mu- 
seum bewahrten noch BEVALO, CVS (vgl. No. 34) und FRATERNI, die sich 
hier nicht finden, während sein ebendort citierter GICARV offenbar identisch mit 
dem CGCIRY von N. 29 ist und auch dieses vielleicht zu dem CCORVM (n. 32) 
gehört. Ebenso dürfte auch CGNTIGNIO bei Steiner a. a. G. nur verlesen statt 
dem DGNTIGniC von N. 40 sein, wie VGDARAF statt VGCARAF in N. 126; 

zu dem ME^BlCYS mit seinem doppelten gestrichenen B kann noch der Name 
MEDDIRIVS in einem Stempel der Meinertzhagen'schen Sammlung (Steiner 
II, 1154) verglichen werden; auch dieser letztere Name hatte ohne Zweifel zwei 
gestrichene "B. Christliches Gepräge scheinen N. 19 und 124b aufzuweisen (vgl. 
N. 1951). In ersterer Aufschrift erinnert die Auslassung des Y hinter Q an 
ähnliche Schreibung auf altchristlichen Denkmälern, und scheint zugleich in den 
beiden Vertiefungen neben LIT AS eine rohe Andeutung der auf solchen Denk- 
mälern vorkommenden Palmzweige gegeben, wie wir uns denn erinnern ähnlichen 
roh ausgeprägten Darstellungen des Monogramms Christi mit der Andeutung 
rings herum gestellter Sterne grade auf altchristlichen Todtenlampen begegnet' 
zu sein. Auch die Lampe in Form eines Fusses (N. 124b S. 7) mit der punk- 
tierten Aufschrift VIT AUS erinnert an die Verwendung des Fusses und der 
Fusssohle als altchristliches 6rabs3rmbol glücklich zurückgelegter Erdenpilger- 
sohaft, wobei denn auch ein IN DEG neben den Fusssohlen gelesen wird; ganz 
besonders dient aber die sinnbildliche Verwerthung der letzteren zur Bezeichnung 
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der Nachfolge Christi; dahin gehört die Fusssohle als Fibula und als Lampe, 
wovon sich Exemplare im Mainzer und Wiesbadner Museum finden; vgl. Nassauer 
Annalen VIII S. 405 f., insbesondere Taf. III, 1 und 2; auch als Siegel fand 
dasselbe Symbol seide Yerwen düng und zwar in dieser Form wohl weniger zur 
Bezeichnung des Eigenthums als ebenfalls der Nachfolge Christi, wie auf dem 
bemerkenswerthen Bronzesiegel des Wiesbadner Museums mit FL PAYLINI und 
dem Monogramm Christi vor dem Namen an der Spitze der Sohle (vgl. Nass. 
Annalen VII, Taf. II, 5) und anderwärts mit den Namen FORTVNIVS, PAVLI 
und TITALIS, welcher letztere demnach auch auf der Kölner Lampe als alt- 
christlicher gefasst werden muss, wobei die vor und nach demselben ebenfalls 
punktirt abgebildeten l^iguren eines wie ein Dreieck erscheinenden Buchstabens 
und eines Kreises vielleicht gleichfalls in der Weise zu deuten sind, dass ersterer 
als Abbreviatur eines Vornamens (vielleicht D), wie auf dem Wiesbadner Siegel 
FL und letzterer als Symbol zu fassen ist. Auch die Randpunktirung der Sohle 
kann, wie auf der Wiesbadener Fibula (a. a. 0.. Taf. lU, 1) als Andeutung der 
Benagelnng erscheinen. 

Den Lampen und Thongefössen reihen sich S. 11 unter N. 187 als IL Ab- 
theilung dieser Antioaglien »die Legionsziegel mit Stempeln c an, von welchen 
die mit d und g bezeichneten Veranlassung bieten einen seit lange fortgeschlepp- 
ten Irrthum zu berichtigen. Der erste Ziegelstempel lautet nämlich LEG XXII 
PRPI, der zweite C. G. P. F (vgl. Steiner U, 1169) und wird von Hm. Kamp 
als cohortes Germaniae piae fideles erklärt. Es fuhrt nun aber Pighius (vgl. 
Brambach p. XXFV) zwei nunmehr verlorene Votivinsohriften des Dens Bacurdus 
aus Köln auf, von welchem die eine von einem optio (ohne nähere Beziehung), 
die andere von einem nicht näher charakterisierten Privatmanne fuLr sich und 
die Seinen gewidmet ist. Dazu berichtet aber Pighius weiter noch »in latere« 
fände sich bei jenem C.G.P.F, bei diesem LEG. XXII. PRI. und man hat dieses 
so verstanden, als seien mit »in latere c (auf der Seite) die Seitenflächen jener 
nunmehr verlornen Votivaltäre gemeint, ohne dass man sich bis jetzt (vgl. Bram- 
bach 385, 386) darüber klar geworden wäre, dass diese Bezeichnung durch die 
Banptinschrift selbst keinerlei Rechtfertigung erhalte. Pighius ist offenbar miss- 
verstanden worden und meinte mit »in latere« nicht »auf der Seite« (jener 
Altäre), sondern »auf einem Ziegelsteine«; d.h. zugleich mit jenen Altären 
sind die beiden Ziegelsteine gefunden worden, welche die von ihm bemerkten 
Stempelaufsohriften LEG XXII PR PI (oder PRI) und C. G. P. F enthielten 
und wohl identisch mit den bei Hm. Kamp a. a. 0. aufgeführten sind. 

Eine lU. Abtheilung (S. 11-12) umfasst unter N. 138—145 »die Glas- 
Stempel« und eine IV (N. 12—14) unter N. 146—184 »die Trinkgefässe mit 
bemalten Aufschriften«; letztere hinwieder durch passende Einleitung eingeführt 
und S. 14 ebenso durch zweckentsprechende Zusammenfassung ihres Inhaltes 
(unter Beigabe der erforderlichen literarischen Nachweise) charakterisiert. Auch 
diese Aufschriften haben, wie man aas Brambach ersehen kann, bereits in der 
zweiten Sammlung Steiners wenigstens theilweise eine Stelle gefanden, wie N. 
147, 156, 160, 167, 180, 183 bei Steiner n,1150; N.157 und 175 ebendort 1612. 
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Zar y. AbtheiluDg »Inschriften auf anderen Gegenständenc (S. 15—16) 
wäre mit Bezug auf die literarischen Nachweise zu den epigraphischen Anticag- 
lien Kölns auch Jahrb. XIV S. 194 nachzutragen, woselbst nach Steiner II. 1614 
die Aufschrift AVE EDAX eines Süberringes aus dem Besitze des Referendars 
Senckler zu Köln erwähnt wird. Unter den N. 185'- 195 zusammengestellten 
Aufschriften dieser Abtheilung ist schon gleich die unter N. 185 aufgeführte, mit 
concentrischen Kreisen verzierte Metallplatte von 3'' Durchmesser, von dem 
grössten Interesse. In die Mitte dieser Platte ist nämlich eine Münze mit dem 
Brustbilde des Kaisers Nero und der Umschrift Nero Claudius Caesar Augustus 
Germanicus unter Beifügung des PMTRPIMI eingelassen. Der Verfasser erklärt 
diese Metallplatte für ein militärisches Ehrenzeichen, phalera^ mit welchem 
Namen bekanntlich auch ähnliche kreisrunde Metallverzierungen am Pferdege- 
schirrs bezeichnet wurden. Es kann aber wohl keinem Zweifel unterliegen, dass 
diese Kölner Metallplatte mit dem Medaillon des Nero zu jenen Scheiben gehört, 
mit welchen die Feldzeichen (signa) der römischen Heere auf Grabsteinen, Mün- 
zen, wie auch auf den Reliefs der Trajansäule geschmückt erscheinen, und in 
deren Mitte öfter die göttlich verehrten Bilder der Kaiser (imagines imperato- 
rum) angebracht waren, welche bei Soldatenaufständen und dem Sturze schlech- 
ter Regenten zuerst von den Fahnen herabgerissen wurden (vgl. Guhl und Koner, 
Leben der Griechen und Römer 1. Ausgabe, S. 861, Fig. 509). Eind gleiche 
Metallscheibe mit eingesetztem Medaillon desCaracall^ kam nach einer Mitthei- 
lung des Hrn. Dr. Rüppell dahier bei einer im Februar 1870 zu Paris abgehal- 
tenen Auction der Collektion Bellet de Tavernost vor und wird im Katalog der- 
selben S. 56 unter No.662>l8o beschrieben: »Medaillon contorniato. M. AVREL 
Ain:ONINVS PrVS AVG. BRIT. Son bustelaure et curasse ä droite. Rev. REGINA. 
Olympias couchee ä gauche sur un lit, caressant un serpent. Beau et avec 
une belle patine verte«. Die eigentliche und wahre Bedeutung dieses Medaillons 
und seiner mit einem concentrischen Kreise (wie solche auch sonst auf leeren 
Fahnenscheiben vorkommen) ornamentierten Rundplatte scheint man in Paris 
gar nicht erkannt zu haben. Auch Hr. Dr. Rüppell erinnerte sich des Pariser 
Scheibenmedaillons wieder, als in der Sitzung des Frankfurter Alterthumsvereins 
am 29. März d. J. zwei zu solchem Einsetzen in Fahnenscheiben bestimmte 
Exemplare von Kaisermedaillons aus dem Besitze des Hm. Senators Finger 
dahier vorgelegt wurden, dereu eines Hr. Rapp (aus Bonn?) bei dem Besitzer 
gesehen und als Fahnenmedaillon gedeutet hatte. Das eine dieser beiden Me- 
daillons zeigt das Brustbild Trajans, das andere das des neunjährigen Sohnes 
und Mitregenten des Maximus (217—218 n. Chr.), nämlich des M. Opelius An- 
toninas Diadumenianus. Beide Exemplare sind ungewöhnlich dick, schwer und 
massiv, so dass sie, obwohl mit dem Münzstempel geprägt, doch keinesfalls als 
Münzen gedient haben können. Das zuletzt erwähnte Exemplar zeigt dabei 
noch an zwei fast entgegengesetzten Stellen auf dem breiten Rande unzweideu- 
tige Spuren einer Verlöthung, hier ohne Zweifel mit dem innern Rande der 
Metallscheibe, in deren Mitte es dereinst eingesetzt war. Dass übrigens auch 
kostbarere und künstlerisch ausgeftihrte Metallscheiben mit Kaiserb^dem aus 
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besonderen Veranlassungen einzelnen Truppenkorps verliehen wurden sein dürf- 
ten, bezeugt die bekannte Nenwieder Meiallscheibe mit dem Bilde des Kaisers 
Comraodns, über welche Grotefend und Stark in diesen Jahrbüchern XXXVlil 
S. 61—82 und Taf. 2, sowie XXXIX und XL S. 199 ff. nebst des Ersteren Offe- 
nem Briefe an Letzteren (Hannover 1866) zu vergleichen sind. — Von beson- 
derem Interesse sind auch die S. 16 unter N. 195 f. auf einem Ringe und 
einer Gemme gelesenen Widmungen an den Dens oder Divus Hercules, welche 
sich sowohl auf den in den Rheinlanden verehrten Hercules der Steinbrüche (H. 
Saxanus) und den fremdländischen H. Magusanus beziehen dürften. Auch die 
Aufschrift GENIO POPV auf einem Pfeile von Elfenbein (N. 192) erinnert an 
die auf mehreren Yotivaltärchen (z. B. im Mainzer Museum) vorkommende Widmung 
GENIO POPVLI (Catalog des Mainzer Museums S. 87, XI, N. 84), wobei unter 
POPVLVS, wie die Brescianer Inschrift bei Orelli 5778 mit GEN. POP. PAG. 
IV. . . BENEMERENTI zeigt, die heimathlicbe Gemeindebevölkerung dos Be- 
sitzers des Pfeiles zu verstehen sein wird. — Ganz auszuscheiden aus der Reihe 
dieser Anticaglien und zwar als nicht römisch und dazu modern ist der unter 
N. 191 aufgeführte Spiel würfel mit seinen Buchstaben Verbindungen. Hm. Dr. 
Kamp ist. wie es scheint, dasjenige entgangen, was über diese Spielwürfel in 
Jhrb. XLIV und XLV S. 244 bemerkt worden ist. 

Die VI. und letzte Abtheilung enthält S. 16 unter N. 196— 198 vier »Grie- 
chische Inschriften c, deren grösste sich am äusseren Rande einer Glasscheibe 
mit mehreren Reliefs befindet, welche unter Beigabe einer Abbildung demnächst 
von dem Verfasser anderwärts besprochen werden sollen. Besonderes Interesse 
bietet auch die unter N. 198 aufgeführte offenbar amuletartig verwendete Gemme 
mit der Aufschrift XN0V6IC und der bekannten Darstellung der Schlange mit 
dem von sieben Doppelstrahlen umgebenen Löwenkopfe, dem S^xtov leovroxi. 
(paXogj wie er in der merkwürdigen Gemmeninschrift bei Fr. Creuzer Schriften 
DJ, 2 S. 526 genannt und abgebildet ist; nur eine noch immer vermisste Samm- 
lung und Vergleichung dieser mystischen Amuletinschriften wird die in ihnen 
überlieferten Verschlingrangen des wachsenden Aberglaubens m den Zeiten des 
sinkenden Römerreiohes mehr und mehr entwirren, nachdem 0. Jahn dieses 
Nachtgebiet des antiken Lebens mit der Fackel seiner Forschung über den 
Aberglauben des bösen Blickes aufzuhellen begonnen hat. — Zum Schlüsse gibt 
der Ver&sser ein »Verzeichniss der Besitzert dieser epigraphischen Anticaa|ien 
Kölns und trägt unter N.200 — 205 noch eine kleine Anzahl von Töpferstempeln 
und Gefassaufschriften nach, welche ihm nach Abschluss seiner Zusammenstellung 
bekannt wurden, die sich durch üebersichtlichkeit in der Anordnung wie durch 
Klarheit und Kürze in der Bearbeitung auszeichnet und als Muster zu ähnlichen 
Arbeiten empfiehlt. 
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Nachtrag. 

Den fünf oben erwähnten Fahnenmetallscheiben mit Kaiserbildem sind 
wir noch swei weitere Kaiaermedaillon anzureihen in den Stand gesetzt^ welche 
ohne Zweifel gleichfalls Einsätze solcher Scheiben waren, da ihre Beschaffenheit 
eine einstige Yerwendnng als Münze ausschUesst. Die erste derselben, 2 — 3 
Linien dick und etwa 20 Linien breit, zeigt, wie auf dem Pariser Medaillon das 
Brustbild des Caracalla mit der Umschrift M AVREL ANTONINVS AVG BRIT 

und auf der Rückseite in theilweise zerstörten Schriftzügen PMTI II 

zu ergänzen PMTRP XVIII IMPII) und unten COS im PP. 

Derselben Art von Fahnenschmuck scheint endlich auch eine Bronze- 
Medaille Yon etwa IV2 Zoll Durchmesser angehört zu haben, welche in Ungarn 
gefunden sein soll und deren Abgns^ Hr. Dr. Rüppell zur Ansicht vorlegte. Sie 
ist gegossen, einseitig und am Rande mit einem Perlstabe eingefasst, welcher 
die Darstellung einer militärischen Ansprache (adlocutio) eines Römischen Im- 
perators umschliesst. Auf einer schemelartigen niedrigen Rednerbühne steht 
ein behelmter und mit Waffenrock und Eriegsmantel (sagum) bekleideter Krie- 
ger hinter dem Imperator (Traian?), der den linken Fuss auf den Rand der 
Rednerbühne vorsetzend, barhäuptig, aber mit Waffenrock und dem feldherrli- 
ohen Eriegsmantel (paludamentum) bekleidet, in lebhafter Gesticulation begriffen, 
die Linke wie demonstrierend erhebt, während die Rechte sich etwas nach hinten 
vom Eörper^abstreckt. Seine Worte sind an drei vor der Rednerbühne stehende 
Fahnenträger (signiferi) gerichtet, welche mit dem Waffenrocke bekleidet, hoch- 
kammige Helme und an der Linken Schilde tragend, mit der Rechten ihre Feld- 
zeichen halten. Alle drei Signa bestehen nur ans einfachen unverzierten Stan- 
gen, an deren einem (mittleren) sich das Querfahnchen (vexillum) aufbauscht, 
überragt von einem kugelartigen Enopfe, während von den beiden übrigen das 
eine auf der Spitze einen breiteren beringten Aufsatz trägt, von dem sich ein 
Gegenstand, wie eine Flamme erhebt, das andere in gleicher Weise mit einem 
noch breiteren korbartig durchbrochenen Aufsatze bekrönt ist, unter welchem 
an dem Fahnenschafte selbst zwei Flügel anhaften. Unter dem Reliefe liest 
man ADLOCVT. 

Frankfurt a. M. J. Becker. 
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iraohuiigeii ftof der rechten Rheinseite. 
laf Jahrbb. XLTU und XLVUI S. 177 mögen hier einige 
reiche mit den Ergobaissen der biaherigeo Untersuchangen 
ralstabskarte mite. 100 M.Heeritraasen und o. 60 M. Grenz- 
te und Profile von HeeratraBsen , GrenEwehreu und Schao' 
ingereicht "norden aind. 

er den Ursprung und Zweok der auf der reoh- 
>r Prov. Hheinpreusaen lahlreicb vorhandenen 
Gräben, Wällen und sonatigen Erdaufwürfen. 

Deal unteraucbuii gen bis 2u dem gegenwärtigen Grade ge- 
■BeaatwortuDg der vriabtigen Frage näher getreten werdeUi 
ir ganzen rechten Rheingeits zahlreich Torhandenen alten 
. und sonstigen Verachaniungen ganz oder theilweise dem 
dem Mittelalter resp. der neuem Zeit ihren Ursprung ver- 
lliche Meinung acheint dieae Frage bereits dahin beant- 
I diese Deberreste durchweg dem Mittelalter oder einer 
□gehören, woraus sich denn auch zum Theil die geringe 
Theilnahme erklären lassen, welche diesen Denkmälern in 
bis jetzt zugewandt worden sind. Da es selbstverständlich 
lie Herkunft von Denkmälern nur dann sicher urtheilen 
jlben vorher in allen ihren Theilen genau kennen gelernt, 
stehenden Uebcrrealen belcanntlich eine umßtaaende und 
ang bisher nicht gewidmet worden ist, so ergibt sich, daas 
Igen, da sie auf einer mangelhaften Kenatnias einselner in 
len zerstreut vorkommender Ueberreste beruhen, der nolh- 
Bntbehren, und daher auf eine wissen schaftliche Bedeutung 
ihen können; nur in einigen Fällen hat man Landwehren 
ihrem Zasammeahange untersucht uud sie dann fürTheile 
erklärt; in aooh seltneren Fällen wurden einzelne alte 
erfolgt und tür Römers traeaen gehalten; so hat man aaeh 
rscht, und aie theila dem germanischen, theila dem römi- 
;each rieben. 
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rliohen oder epätareo Zeit zutn Verkehr zwisohea den dunals bertsn- 
tschaften gedient haben. Wenn aber einstens eine genügende Anzahl 
"aaeen in geungender AuBdehnang anterBaeht eein wird, bo wird sich 
ganzen ZaBommenhange mit einem Blicke erkennen lassen, ob dieser 
)mplez sich erst in der späteren Zeit zur Verkehrsvermittelang iwi- 
BehieQ Ortschaften nach und nach gebildet, oder aber im Altorthume 
rischen Zwecken systematisch angelegt worden iat. 
i den Karten ergibt «ich, dass der Lauf der Landwehren von 
Strassen sehr verschieden ist: Erstere zeigen allenthalben das Be- 
in Verbindung mit dem Rheine grössere oder kleinere Territorien ein- 
en; sie setzen nur aneinander, ohne sich zn durchkreuzen. 
en so wetentlich unterscheiden sieh die Landwehren von den Strassen 
e Lagen, namentlich in den Gebirgsgegenden; hier ziehen die Land- 
urchweg anf den Bergabhängen, parallel mit der Thalsohle, wo Straa- 
a ganz unmöglich sind; auch haben die Landwehren Steigungen, die 
issenanlage ganz widersprechen. 

der Construction sind die Landwehren von den StrasBen, wie die 
hren, gleichfalls verschieden. Erstere bestehen entweder aas 8 oder 3 
Jetztore immer ausSWälleo; wo aber sich bei den Landwehren 3 Walte 
)gt der grössere stet« an der Seite, bei den Strassen aber immer in 
der beiden kleineren; auch ist der Böschungswinkel bei den Land 
rösaer als bei den Strassendämmen. 

9 welcher Zeit datiren nun diese Landwehren? Bei dieser Frage ist 
EU beachten, daes die Landwehren in filteren Urkunden zwar wiederholt 
an, aber nirgends sich eine Notiz von ihrer Entstehung vorfindet, wUi- 
dae Vorhandensein einzelner derselben bis ina 9. und 10. Jahrhundert 
chwelsen Usst. Eben so wenig kann irgend eine der bis jetzt be- 
jandwehren in ihrer ganzen Ausdehnung als Begrenzung eines älteren 
Iren politischen Gebietes erwieaen werden, wenn auch hier und da 
'heile zu diesem Zwecke gedient haben und nooh dienen. In den niedrig 
Gegenden wird der Graben einiger Landwehren zur Waaaerableitnng, 
und da ein Stück Wall zur Abdämmung benutzt; man braucht aber 
Blick auf die betreuenden Profile zu werfen, um zu erkennen, dass 
Constructicn der Landwehren solchen Zwecken völlig fremd ist und 
und da eine Benutzung zu localen Zwecken stattgefunden hat. Nimmt 
dazu, dass die Constructicn der Landwehren in entfernt von einander 
Gegenden, in denen eine Verwendung derselben in späterer Zeit nicht 
iden, und überhaupt nach der Localität nicht stattfinden konnte, doch 
und dieselbe ist; so gelangt mau leicht zu der Ueberzeugung, dass diese 
•ea zu ganz anderen als localen Zwecken gedient, und einer viel älteren 
hören müssen. 

habe nun'_^die Hypothese aufgestellt, dass das ganze System von Land- 
weit es bis jetzt durch die Local Untersuchungen im Zusammenhange 
t ist, einen Theil der römischen Reichsgrenze, limes tranirhe- 
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Danna, gebildet habe, eine E;fpoths»e, welche dnroh die bereit« weiter rb 
Wirts spontdisch eufgefandenen Tbeilo ganz gleich ooiutruirter Limdwehn 
bedeutende Stütze erhält Ob die Hypothese schliesBÜch eu einer Wahrh 
hoben werde, hängt von dem Ergebnisse der ferneren Unt«rsucbangev 
namentlich wach von dem Umstände ab, ob lich der AnschlnsB an den ] 
bekannten Limes am Oberrbein feststellen oder gar die FortsetEung desS; 
in der bisherigen Form auch weiter rheinanfwärts über die PrOTinz hinauf 
weisen lässt. 

DaiB die ring- nnd kegeU^nnigeD Aufwürfe, von denen die Orui 
und Profite vorliegen, nur Warten gewesen sind, ergibt neb aus ihrei 
und Construction. Hinsichtlich ihrer Eatstehungazeit ist zunächst zu. ben 
daas nirgends eine schriftliche oder mündliche Nachricht über ihren UrE 
und^Gebrauch vorhanden ist, und sich eben so wenig Sparen mittelaltei 
oder nacbmittelalterlicher Denkmäler an oder auf denae^n bis jetzt vor 
den haben. Erwägt man nun die wichtige Thatsaabe, dass alle diese A: 
nor in der Nabe der Römerstrassen und Landwehren, zuweilen sogaz in i 
telbarer Verbindung mit den Letzteren vorkommen, so kann wohl kein 2 
obwalten, dass sie -mit eben dieseil Anlagen anoh gleichen Ursprunges sin 

Ob die nur an den Bömerstrasaen gelegenen Wallbefestigungen in 
von Tierecken dem germaniacben oder römiBchen Alterthnme angeboren, 
erat näher erörtert werden, wenn eine genügende Anzahl Grundrisse und] 
dieser Denkmäler aufgenommen sein wird. 

Die Torstehenden Erörterungen sollen ab Andeutungen, soweit 
bisherigen Aufnahmen zulassen, nur den Anfang zor Lösung der Ein 
beregl«n Fragen bilden; erst wenn eine grosse Zahl von Strassen, Landv 
nnd Befestigungen in allen ihren Details vorliegen, nnd auch von den 
Uinliohen Anlagen auf der Unken Rheinseite Grundrisse und Profile geno 
werden (wozu in der nächsten Zeit übergegangen werden soll), wird sii 
weiter Blick in ein Feld eröffnen, von dessen Bedeutsamkeit für die vatei 
■che Oeschiohts- und Alterthnraskunde nur Wenige eine richtige Erkeni 
die Meisten kaum eine Ahnung haben. Wenn einer der fleissigsten Fo 
auf diesem Gebiete (Finanzrath Paulas in Stuttgart) mit Recht sagen k 
dass durch die Looalnntersuchungen die dortige Alterthamskunde eine 
andere Gestalt gewonnen, so wird man mit demselben Keoht« sagen ki 
daas durch diese Forschungen auf der rechten Bheinseite nnserer Provinz 
haupt erst eine Alterthumsknnde geschaffen wird. 

Zweiter Bericht über den üraprnng nnd Zweck der auf der 
ten Rheinseite der Provinz Bheinpreussen zahlreich vorhi 
nenüeberreste von Grabe«, Wällen und sonstigen Erdaufwü 
In dem Gange der bisherigen Untersuchungen habe ich es stets als 
der folgenreichsten Ergebnisse betrachtet, dass ein grosser Tbeil der i 
Ebenen wie auf den Gebirgen der rechten Rheinseite vorhandenen Hebe 
langer Dimae ab Strassenreste anfzubssen, nnd hiemaoh zwischen s< 
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m, welche ebenialigeD Straiaen und solchen, welche Orenswehren 
rt, wohl zu aDteracheidea ist. Eine solche ünteraoheidung iit bis jstrt 
ron Denjenigen, welche sich mit der Erforsohung der noch TorhaDdenen 
Vill- and Grabenreate beaohiftigt haben, nicht gemacht worden, and et 
enchtend, dua, wenn ein Theil dieser Denkmäler wirklich nichts anders, 
mssendämme sind, und .dann diese mit Orenzwehren verwechselt 
I, in der Beetimmong des Laufes der Letzteren eine unlösbare Terwirrung 
en musB. Hieraus ergibt sich die Nothwendigkeit, die von mir vertretene 
nng, das« ein Theil jeuer Dämme alten Strassen angehört habe, mit 
enjenigen Mitteln, welche die noch erhaltenen Ueberreste zolasaen, an 
Du 

lereits in meinem ersten Berichte sind die Richtungen der langen 
inien als ein wesentliohes Moment beseichnet worden, wodurch sich die- 
als Strassen ebarakterisiren. _,I>ie seitdem in die Karten angetragenen 
aste bestätigen das frühere Besultat, dass diese Linien meistens vom Rheine 
3h dem Inneren von Deetscbland fuhren, dass sie im Ganzen genommen 
Sichtungen verfolgen, die auf ein' gewisses Ziel losgehn, wie dies bei 
m immer der Fall ist. Zuweilen durchkreuien sie sieh, oder es zweigt 
n der Hauptlinie eine andere ab, oder es gehen KWei solcher Linien nach 
mi oder längerem Laufe in eine einzige zusammen, wie es bei Strassen 
einzutreten pflegt, kurz ein blosser BUok auf die Karten genügt zu 
isicht, dass die Richtungen dieser Linien mit dem Zwecke, als Straa- 

dienen, vollkommen übereinstimmen. 

Sin zweites Moment, welches bereits ab hedeatnngsToll für diese Anlagen 
net worden, ist ihre Lage, d. h, ihr Terhältnias zu dem umgehenden 
L In den Ebenen sehen wir sie mit Vorsicht so geführt, dass dienngön- 
odenbeBohaffenheit, namentlich das sumpfige Terrain, Aberall thunlichst 
ren wird; in den Gebirgen aber laufen sie durchweg über die Wasser- 
D, das üeberschreiten .von Thälem ist möglichst vermieden, und wo ea 
fat, sind meistens die sanft abfallenden Gehänge gewählt, während in 
teneu Fällen, wo dieae fehlen, die Thalränder benutzt oder selbst die 
durchbrochen sind. Die Steigungen sind bei Weitem grösser, als bei 
jetzigen Strassen, was sich aus dem Umstände erklärt, dass das Fnhr- 
im Alterthume auf einer sehr niedrigen Stufe stand, und der Transport 
eg auf Lastthieren geschah. Hinsichtlich der Grösse dieser Steigungen 
iwar noch keine Nivellements stattgefunden; jedoch ist mir bis jetzt noch 
trasse bekannt geworden, welohe nach Schätzungen einen Neigungawio- 
: mehr als 15 bis 16 Grad hat. Da sämmtHche Strassen in die Qeneral- 
rte eingetragen sind, so können die angegebenen Yerhältnisse an den 
Q Terrainzeichnangen geprüft werden. 

fahrend hiemach die in Rede stehenden Anlagen in ihren Richtungen 
er Lage mit dem angegebenen Zwecke völlig Qbereiiistimmen, und be- 

iu letzterer Hinsicht allen Bedingungen entsprechen, welohe wir in 
irung der römischen Militärstrassen anzutreffen pflegen, wird 
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niuiinebr eu prüfen Bein, in wia fem sie Bach in ihrer Couatrnction mit den 
römischen Strusenanlagui in andern Gegenden obereiukommen. Die römiBcben 
Heentrusen bildeten bekuintUah hohe Erddämme, bit eu 6 Fugs Höhe and 
darüber. In dieK Dämme war entweder ein ans mehren Logen beetehendar 
Steinkörper eingesetzt, wie z. B. in den Gebirgen der Unken Rheinaeite der 
Fall ist; oder aber der Erddamm trag blos eine Kiesdeeke, wie wir es bei 
vielen Rötnerstnissen am Niederrhein finden. Die jetsige Breite der Fahrbahn 
gibt der Oberatlieuteoant Schmidt bei den von ihm nntersachteo Strassen zu 
18 F. an; da es aber andenkbar ist, dase sich die Strassen so viele Jahrhonderte 
unverändert sollten erhalten, vielmehr die Breite sich wird vermehrt haben; s6 
müssen wir die ursprüngliche Breite geringer als IB F. annehmen, und wirk- 
lich gibt Schmidt selbst die Breite eines wohlerhaltenen Straasenrestes am 
Niederrhein nur ed 14 — 16 F. an ; den BöBchungswinkel der Erdd&mme schätzt 
er anf 4G°. Der rühmlich bekannte Forscher römischer Heerstrassen im süd- 
westlichen Deutschland, Finanzrath Paulus in Stnttgart, gibt die Breite der 
eigentlichen Fahrbahn bei allen Hanptmilitärstraesen zu 14 würtemberger FuM, 
die der übrigen zu 12 nnd 10 F. an; er bemerkt dabei ausdrücklich, dass, wo 
sich römische Strassen von grösserer Breite vorfinden, dieselben in einer späte- 
ren Periode entweder planmässig oder darch allmäligei Ausfahren breiter gemacht 
worden, oder sich nur die breitere Unterlage der Strasse erhalten habe ; den ' 
Böschungswinkel schätzt Paalos anf etwa SO**- Nach meinen ligcnen Unter* 
sadhungen römischer Steinstrassen in verschiedenen Gegenden der linken Bhein- 
■eite scheint mir die obere Breite des Fabrdamms ursprünglich höchstens 
II pr. FusB besessen zu haben. Vergleicht man nun hiermit unsere Anlagen, wie 
sie die vorliegenden Profile darstellen; so findet man zuniohst in der Form des 
FahnUnunee volle Ueb sreinstimmong mit den römischen Dammstrasten in ande- 
ren. Gegenden, wie sie i. B. die von Schmidt gegebenen Profile darstellen. 
Eben|0 verhält es sich mit allen Dimensionen; die Höhe unserer Fahrdämme 
wechselt von 8 bis zu 8 F. über der Grabensohle; die obere Breite beträgt im 
Durchschnitt 12 F. und die dnrchsohnittliche Grösse des Böschungswinkels ist 
86 '. Statt des Steinkörpers oder der Kiesdecke war der Fahrbahn durch HoU- 
werk die nöthige Haltbarkeit verliehen, was mit den sonstigen Anlagen der 
Itömer anf der rechten Rheinseite übe reim timmt, die, ausser denen in dem 
Becken von Neawied, sämmtlich ohne Annendang von Stein und Mörtel, nur 
BUB Erd- und Holzwerk construirt waren. Schon der General von Müffling 
und der Oberstlieuteuant Schmidt haben dieses richtig erkannt, indem der 
Erstere ansdrücklich bemerkt, dass die Strassen der Römer auf der rechten 
Bheinaeite von ErdaufWürfeu und mit Holz (Bohlen oder Knüppel) belegt, ihre 
Castelle aber aus Erdaafwürfeu waren, und Letzterer Strasaau und Befestigungen 
beschreibt, die bloss ans Erdwerk bestanden haben, wobei er gerade die Abwe- 
senheit aller Mauerrestc als einen Fingeraeig für fernere üntersachuDgen her'* 
vorhebt, was sich bei meinen Untersuchungen auch vollkommen bewährt hat. 
Alle militäriiohea Anlagen anf der rechten Rheinseite tragen demnach nur einen 
prorisoriachsn Charakter, ond um denselben die volle Dauerhaftigkeit, wie auf 
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er linken Bbeiiiaeite zu geben, daran wurden die ßömer varliiiidert , wie 
chmidt treffend bemerkt, idurch Hermann and aeine Chanuker.« 

Eine ganz besondere Eigenthümlicbkeit aber zeigen die von mir ulBStras- 
es beEeiobneten Dämme darin, dasB eie an beiden Seiten nocb von je einem 
eitennalle begleitet sind, auf welchen wieder Ausaengräben folgen. Da dieser 
ligenthümlichkeit bis jetzt von Niemanden gedacht worden, so tritt die Notb- 
endigkeit der Begrändung dieser Anlagen aU Straason um so sobftrfer hervor, 
Is einer solchen Einrichtung überhaupt bei römischen Heeratraiteo in andern 
egenden kaum irgendwo Erwähnung geechiebt. Wenn ei nach den aohon sn- 
edenteten Verhältniaaen nicht auffallen kann, daaa die StraBsen der rechten 
.heinseite in der Rogel mit Holz, aUtt wie auf der linken Rheinaeite, mit Stein- 
laterial befeatigt waren, so masa doch die aus einem Haoptdamm mit 
wei Seitenwällen bestehende Anlage befremden, inmal nicht aninnehmen 
t, daaa eine so wesentliche TerBcbiedenheit in der Conatruotion der römischen 
[ilitäratraaBen diea- und jenaeits des Rheines bestanden habe, vielmehr diese 
trasaeu im Wesentlichen in allen Gegenden übereinkommen mäsaen. Und in 
er That würde ich es niemals gewagt haben, die Meinung, daas die in Rede 
»henden Anlagen nichts anders als Straasen sein können, mit der Beatimmtbeit, 
ie es geschehen, auazuap rechen, wenn mir nicht wirklieb auch auf der linken 
heinaeite nnzweifelbaft römiscbe Straaaen bekannt gewesen wären, welche eben 
ieselbe Eigenthümlicbkeit aufzuweisen haben. Ich beeile mich nm ao mehr 
ie Detaila einer dieser Strassen £u geben, als dieselbe in den letzten Jahren 
nrch den Ackerbau sehr gelitten, und in Kurzem die Beweismittel g^nalich 
arechwunden sein werden. Die drei ziemlich wohl erhaltenen Dämme dieBer 
trasse liegen dicht neben der von Dnaseidorf (Oberkassel) über Beardt nach 
eusserfurth fahrenden Chauasee zwischen Nummergtein 0,16 und 0,19. Ihre 
isherige Erhaltung hat sie wohl dem Umstände zn verdanken, daas dieae kleine 
arxelle bis vor Kurzem noch Buacbnerk gewesen, das jetzt g&nzlich wegge- 
ftuen iat. An der Ostseite, wo die Dämme aufhören, bemerkt man an densel- 
en noch sehr deutlich eine Drehung nach Norden in einem stumpfen Winkel, 
nd verfolgt man den hier von der Chaussee abgehenden Fahrweg in dieser 
icbtung eine kurze Strecke an einem Bauernhof vorbei bis zn dem letzten Uauao 
n Wege, «o bemerkt man einige Schritte rechts am Wege, und zwar in der- 
ilben Verlängerung, eine ununterbrochen sich fortsetzende Wölbung in den 
eidern, und auf dieser Wölbung iat die Ackererde mitKiea vermengt, während . 
9r Boden der Umgebung von Kies völlig frei ist. Verfolgt man jene Wölbung 
irch die Aecker immer neben dem Wege weiter nach Norden, so nimmt die* 
ilbe an Stärke immer mehr zu, und wächst zuletzt so bedeutend, daaa man sie 
ihon aas der Ferne wahrnehmen kann; zugleich zeigt sich die Ackererde ganz 
it Kies geapickt, ao dass auf dem erhöhten Boden ein von seiner Umgebung 
«rk abstechender Streifen gebildet wird. Noch im vorigen Jahre war hier 
n Gebüsch vorhanden, in welchem ich den Kiesdamm aus dem Boden hervor- 
igen sah; jetzt ist die ganse Parzelle Ackerland, in dem man jedoch deutlich 
t der fortlaufenden Erhöhnug, wie an den vielen Kiesrwten den ehemaligen 
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Damm verfolgen kann bia zu einem qner durchlaufenden Feldwege; hier ragt 
der Eiesdamm noch jetzt 1 — 2 P. ans dem Boden hervor, ist aber schon an 
den Seiten durch die angrenzenden Aecker geschmälert, wie an den beiderseits 
einher laufenden Eiesstreifen zu ersehen ist. Man kann von hier an den Eies- 
damm, immer in nördlicher Richtung, eine geraume Strecke verfolgen, bis er 
mit dem obgenannten Fahrwege zusammenläuft und zuletzt die von Düsseldorf 
(Oberkassel) nach Uerdingen führende Chaussee erreicht. £s kann hiemach kein 
Zweifel sein, und an Ort und Stelle kann die Ueberzeugung von Jedem und zu 
jeder Zeit durch unmittelbare Anschauung noch leichter gewonnen werden, dass 
wir hier eine alte Strasse vor uns haben, deren Fahrdamm mit Eies belegt war; 
dieser Damm ragt auf der einen Strecke, nachdem die Gräben und Seiten zuge- 
worfen, nur mehr mit seinem oberen Theile aus dem Boden hervor, während 
auf der anderen die Strassendämme mit ihren Gräben erhalten geblieben; nur 
hat hier der Fahrdamm seine Eiesdecke verloren, die wahrscheinlich beim Bau 
der nebenanliegenden Chaussee verwendet wurde. Letzteres kömmt auch ander- 
wärts sehr häufig vor; so z. B. ist von einer ganz nahe gelegenen, von Neuss 
kommenden Eömerstraese, wie schon der Oberstlieutenant Schmidt anfahrt und 
ich von Augenzeugen bestätigen gehört, sehr viel Eies nach der Chaussee gefah- 
ren worden, und Schmidt fuhrt auch andre Fälle an, wo man den Eies von 
den römischen Strassendämmen zu öconomisch^n Zwecken zu verwenden pflegte ; 
daher kömmt es, dass man z. B. au der grossen Rheinstrasse da, wo der Damm 
noch über der Erde erhalten, denselben ohne Eies, und nur da, wo er sich nicht 
über den Boden erhebt, oder aus demselben eben herausragt, noch die Eiesdecke 
vorfindet, genau so wie in dem vorliegenden Falle. Verfolgt man die Richtung 
nnsrer Strassendämme nach der Westseite der Chaussee entlang, so MSl man 
in Weissenberg in einem Gebüsche noch schwache Reste von Wall und Graben, 
nnd gleich hinter Neusserfurth, wo die alte Strasse von der Chaussee in der 
Richtung nach Eaarst abgeht, findet man die beiden Seitenwälle rechts und 
links im Gebüsche ziemlich gut erhalten, während der mittlere Damm auseinan- 
der geworfen und zu einem breiten Fahrwege geworden ist. Bei den Landleuten 
führt unsre Strasse in ihrem östlichen Theile den Namen »alte Römerstrasse«, 
nnd wenn man sich bei den angrenzenden Grundbesitzern erkundigt, so wissen 
sie viel zu erzählen von den Schwierigkeiten, welche ihnen die Ausrottung der 
Strasse bei Urbarmachung des Bodens durch ihre Festigkeit, an der alle ihre 
Werkzeuge stumpf geworden, verursacht hat. 

Als fernerer Grund, dass die Drillingsdämme der rechten Rheinseite nichts 
anderes als Strassen gewesen, ist anzuführen, dass dieselben Jahrhunderte lang 
und bis den heutigen Tag als Strassen wirklich gedient^ in Folge dessen sie an 
verschiedenen Stellen Veränderungen verschiedener Art erlitten haben. Sobald 
der mittlere Damm seines Holzwerkes beraubt war, konnte er als Fahrstrasse 
kaum mehr gebraucht worden; man warf ihn daher auseinander und füllte damit 
theilweise die beiderseitigen Gräben, so dass er eine obere Breite von 20— 30 F. 
bei einer Höhe von 2—3 F. erhielt; die beiden Seitonwälle abei blieben unver- 
sehrt liegen, und in dieser Form sehen wir z. B. die aus der Nähe von Hackin- 
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Idorf Eieliende Strasee, der Reitweg gentuuit, ferner bloi mit einem 
en Seiteowftlle die Straiee von WipperTürtfa nuh BAdeTormwald. 
ler mittlere Damm ganz ausgefahren, nnd unr mahr einSeiteuwall 
oder andern Seite des Weges geblieben, wie bei dem obgeuaanten 
d dem jetzigen Commnnalwege im Subbrnoh, andlich von Vörde ; 
rStrasBo ist zur Cbauaaee umgewandelt worden, neben welcher man 
IT Seitenwälle erhalten rieht, wie bei der Chanwee von Düsseldorf 
i; oder ei ha^ sich ausser einem Seitenwalle aoob ein Tbeil des 
imes erhalten, wie bei derselben Strasse, und bei der Chansse von' 
ib Hümce. Aacb bat rieh xnweilen der mittlere Damm allein, oder 
tinem SütenwsU erhalten, wie bei der alten Strasse von Paddenberg 
ak, nnd der Strasse von Neuwied nach Jafarsfeld. In vielen FUlen 
\ D&mme liegen, und fuhr iwischen denselben durch einen der 
rch dieser allmälig lu einem Hohlwege ausgetieft wurde, wie bei 
on Wipperfürth nach Kreutcberg. Manchmal lieei man auch alle 
!ben einander liegen, nnd legte die Strasse dicht daneben, wie bei 
von Radevormwald nach Herbek, und an der von Siegburg naoh 
se führenden Chaussee, Wo aber die Bichtangen der alten Römer- 
den in der spätem Zeit gangbaren Biehtnagen abweichen, und 
ar Verbindung der später entstandenen Ortschaften dienen konnten, 
dieselben unberührt liegen, wober es kommt, dass wir hier die 
n besten erhalten ünden, wie bei der Strasse von Sohennbek nach 
am Fangcrhof nach dem Huvermannshof, vom Hause Bnrgel naoh 
in der hoUändisoben Grenze dem Bheine entlang nach Deuts; atel- 
naich bei der letztgenannten Strasse auch bloss Ewei oder ein 

^stehenden Daten dürften vorläufig genügen, um den fragliohen 
■einer allmäligen Aufkläning entgegeniuführen. Mit dem Fort- 
Untersuchungen wird noch eine Reihe von Fragen zu erledigen 
len ich mir nur einige hervorzuheben erlaube: Welidie Riehtnogen 
te Strassen nach dem Innern Deutschlands nnd wo enden dieselben? 
egenseitigen Zusammenhange stehen sie, verrathen dieselben eine 
Anlage, und zu welchem Zwecke? Correspondiren die vom Bheine 
Strassen mit den auf dem linken Ufer gelegenen römiechen Etablia- 
1 dieselben vielleicht nichts anderes, als die Verlängerungen der ans 
lalliens nach dem Bheine führenden Römerstrassen ? An welchen 
«rstrassen der linken Rheinseite finden sich noch Reste der drei 
len sich diese drei Wälle auch an den Römerstrassen in andern 
wo? Zu welchen Zwecken dienten die beiden Seitenwälle? Fin- 
der rechten Rheinseite der Rheinprovinz auch Römerstrassen, die 
Stellen durch die TerrainbeschaSenheit veranlasst, statt des Holiea, 
:e trugen, wie dies an einigen Römerstrassen in Westphalen der 
1 Theil dieser Fragen wird seine Lösung erhalten können, wenn 
iuig«n 10 weit gediehen, dasa sich die Constniotioo dieser Straaten 
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durch ein ideales Profil darstelkn' läset, und wenn wenigstens einige der Haupi- 
strassen bis KU ihrem Ende untersnoht sein werden. loh habe es unternommen, 
eine dieser Hanptheerstrassen, die yon Xanten kommead durch Westphalen 
wahrscheinlich nach der Ems führt, allmälig bis zu ihrem Ende zu untersuchen ; 
dieselbe geht in zwei Armen vom Rheine aus einerseits über Bocholt, anderseits 
über Borken ; der erste ist bereits bis Bocholt untersucht und in die Karte 
eingetragen, letzterer bis zur Provinz Westphalen, von wo mir über die fernere 
Fortsetzung durch die Bauerschaft Homer einige Nachrichten zugekommen sind. 
Es ist bemerkenswerth, dass bereits de^ 'General von Müffling die Richtung 
dieser Strasse in die Karte gezeichnet, obgleich ihm die noch vorhandenen 
Üeberreste aus eigener Anschauung unbekannt waren, und dass der Oberstlieu- 
tenant Schmidt sie zwischen Südlohn und Ahaus aufgefunden, und ihre Fort- 
setzung über Bocholt nach Xanten vermuthet, also in derselben Richtung, in 
welcher ich die Reste bereits aufgefunden habe. 

Was die langen Walllinien betrifft, welche Grenz wehren angehö- 
ren, so ist schon in dem ersten Berichte erwähnt worden, wie sich dieselben in 
ihren Richtungen von denen, welche Strassen angehören, unterscheiden; 
sie sind auch in der späteren Zeit niemals als Strassen benutzt worden, weil 
ihre Richtungen diesem Zwecke nicht entsprechen. Noch deutlicher unterschei- 
den sie sich durch ihre verschiedene Lage, und man kann annehmen, dass 
die Rücksichten, welche man bei Anlage der Strassen auf die Bodenbeschaffen- 
heit nahm, das gerade Gegentheil von denjenigen bilden, die wir bei den Land- 
wehren vorfinden. Wenn bei den Strassen in den ebenen Gregenden das sumpfige 
Terrain thunlichst vermieden wird, so sehen wir im Gegentheil die Grenzwehren 
dasselbe geflissentlich aufsuchen, um sich dicht dahinter anzulehnen in der Art, 
dass das unwegsame Terrain an die innere, dem Rheine zugekehrte Seite, die 
Grenzwehr aber nach Aussen zu liegen kömmt. Noch auffallender tritt der 
Unterschied in den Gebirgen hervor; während die Strassen sich durchweg auf 
den Höhen zu halten suchen, und in der Regel über die Wasserscheiden fuhren, 
sehen wir die Grenzwehren auf den Abhängen liegend} den Thälem entlang zie- 
hen, oder, statt wie die Strassen das üeberschreiten von engen Thälem zu ver- 
meiden, vielmehr rücksichtslos in die Abgründe hinab und auf der andern Seite 
die steilsten Abhänge hinaufziehen, und so manchmal eine Reihe der tiefsten 
und schluchtigsten Thäler rasch hintereinander quer durchschneiden. Sehr be- 
merkenswerth ist der Umstand, dass da^ wo eine Grenzwehr einen Abhang hinauf 
oder hinab zieht, sei es um ein Thal zu überschreiten, sei es, um aus einem 
Thale, dem sie eine Strecke gefolgt, auf die Höhe zu gelangen, die Richtung 
des auf- oder absteigenden Walles mit der Richtung des Thalgrundes einen 
spitzen Winkel bildet^ welcher der feindlichen Seite zu liegt, so dass der Feind 
keinen höheren Standpunct über der Grenzwehr gewinnen konnte, vielmehr die- 
selbe immer schräg über sich hatte. Diese eigenthümlichen Lagen der Grenz- 
wehrwälle erschweren die Untersuchung in hohem Grade, und wer einige Jahre 
ihren Spuren durch die Gebirge über die tiefen und schluchtigen Thäler hinweg 
zu folgen gesucht, begreift leicht^ wie man Jahrhunderte lang ihrem Laufe nach- 
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forschen konnte, ohne das Ziel zu erreichen. Wo die Grenz wehren aus drei Wällen 
bestehen, sind dieselben auch in der Constraction von den Strassen leicht 
zvL unterscheiden, indem, wie schon in dem früheren Berichte angegeben, bei den 
Strassen der grössere Wall stets in der Mitte, bei den Grenzwehren aber immer 
an der Seite liegt. Wo sich nur 2 oder 1 Wall vorfindet, lässt sich in vielen 
F&Uen theils aus den alten Flurkarten, theils aus der Tradition der Landieute 
oder aus andern Umstanden nachweisen, dass ursprünglich 2 oder gar 3 Walle 
vorhanden waren. 

Wenn bei den Strassenwällen, falls ihre Bestimmung einmal feststeht, 
leicht zu ersehen ist, dass sie ihre Entstehung nur im Alterthum haben können, 
indem nicht daran zu denken ist, dass man im Mittelalter drei hohe, schmale 
Paralleldamme zu Yerkehrsstrassen errichtet habe; so wird bei den Grenz- 
wehren, die in der späteren Zeit zu verschiedenen Zwecken in Gebrauch waren, 
währeud zu diesen Zwecken auch Wälle und Gräben neu angelegt wurden, zu 
erörtern sein, ob dieselben aus einer älteren Zeit herrühren, und nur später- 
hin je nach ihrem Vorkommen benutzt, oder aber in späterer Zeit zu den 
Zwecken, zu welchen sie gedient und noch dienen, errichtet worden sind. In 
den Ebenen kömmt die Verwendung von Landwehren zur Bodenentwässerung 
wiederholt vor; wo aber dieselben nur einigermassen mit ihren Wällen noch 
erhalten sind, ist leicht zu ersehen, dass dieser Zweck ihrer ursprünglichen 
Anlage völlig fremd ist, und die Gräben späterhin bloss erweitert und zu jenem 
Zwecke benutzt worden sind. Dazu kömmt nun, dass zuweilen eiue Landwehr 
eine Strecke lang zur Wasserableitung, nach Erbreiterung eines ihrer Gräben, 
benutzt ist, und dann der Wasserlauf die Landwehr verlässt, um in einem eige- 
nen neuen Graben fortzugehn, während die Landwehr ebenfalls ihren eigenen 
Weg weiterzieht, woraus sich klar erkennen lässt, dass die Landwehren anfäng- 
lich nicht zu einer Wasserableitung angelegt worden sind. So z. B. zeigen die 
Profile die Landwehr an einer Stelle, wo sie von der Yssel ganz entfernt liegt, 
während einige Minuten weiter det Fluss in einen der erweiterten Gräben hin- 
eingeleitet ist. In den Gebirgen wurden die Landwehren im Mittelalter bis in 
die neuere Zeit öfter als Schutz wehren gebraucht, und namentlich wo sie quer 
über die Landstrassen liefen, zur Sperrung derselben mittels eines Schlagbaums 
benutzt. Solche Stellen an den alten Strassen heissen noch jetzt »am Schlag- 
baumc, und man findet hier noch jetzt die üeberreste meist wohlerhalten. Dies 
hat Manche zu irrthümlichen Ansichten verleitet; die Einen glauben, diese 
üeberreste kämen nur an den Strassen vor, und seien nur zur Sperrung dersel- 
ben angelegt worden, indem sie die Fortsetzungen rechts und links der Strassen, 
die oft Meilen weit über die Berge und durch die Thäler ziehen, entweder nicht 
aufgefunden oder nicht aufgesucht haben; die Anderen, denen es nicht unbe- 
kannt geblieben, dass sich die Wälle und Gräben auch noch in grösserer Ent- 
fernung von der Strasse fortsetzen, halten dafür, dass bei Strassendurchgäugen 
die Zahl der Wälle an den Landwehren verstärkt worden sei, ein Irrthum, der 
seinen Grund darin hat, dass man den Ueberresten nicht Schritt für Schritt 
gefolgt ist, sonst würde man auch in der Entfernung von Strassen Stellen genug 
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gefunden Imben, wo die Zahl der IK'itlle eben so gross oder noch grÖHer i 
den WegedQi<cIigftiigen ist. Daas man noch aa to vieleti Stelleii an Stn 
dorchgingen die Landwehren ziemlich wohlerhalten findet, hat seinen C 
darin, dass man sie an solchen Stellen zn dem angegebenen Zwecke conser 
triUirend sie an eotfemteren Orten, wo Ine nicht gebraucht worden, der 
niohtnag Preis gegeben waren. Hieraos ist sn ersehen, dasa, wo wir an 
Strassen solche Qaerabschnitte von Landwebren finden, dieselben nicht zn 
angegebenen Zwecke in einer späteren Periode angelegt, sondern nur Ter« 
worden sind. In manchen Gegenden bildeten and bilden noch jetzt die 1 
wehren Orenzscheiden von Territorien; es ist mir aber kein Gebiet ans ftl 
oder neaerer Zeit bekannt, wo nicht die dasselbe tbeilweise begrenzende 1 
«ehr «ich weithin aber das begrenzte Gebiet fortsetzt, oder dnroh dasselb 
dnrohlftaft, woraus hervorgeht, dass sie nicht ursprSnglich als Grenzsofaeide 
legt, sondern nur streckenweise, wo es ihre Li^ zuliesa, dazu gebraucht w 
Einen ferneren Beweis dafür, dass die Landwehren zn einem gemeinscl 
Hohen Zwecke uraprGnglich errichtet, so manohfaltig auch die Zwecke 
denen sie in späterer Zeit gedient, liefert die Gleichartigkeit der 
file; so sehen wir die Landwehren, theils mit 2, theils mit 3 WLUen, u 
Sohledenhorst, bei Loikum, am grossen Kaiser, aämmtlich im Kreise Rees, 
die Landwehren auf der Bruchhauser und Eger Heide, im Gartroper i 
bei AUstaden und Styrnm, bei der Zeche Boland, sämmtlich im Kreise Duii 
den Doppelwall nördlich von Jahrsfeld, den Bömergraben am Marschfeld, 
im Kreise Neuwied, und den Huster Grengel im Kreise Siegburg, ganz 
denselben^Formen und Dimensionen. Hierbei ist eine bisher nii^t gek 
Eigenthümlichkeit bervorxnhebeo, die für die Erforschung des Ffahlgra 
von Wichtigkeit zu werden verspricht; bekanntlich wird angenommen, das 
Pfahlgraben aus einem.einzigen Walle mit TorUegendem Graben bestanden 
und so sehen wir ihn westlich vom Harschfeld, an der Chauasee von Be 
noch Gränzbansen; allein wir finden ihn auch ans einem Walle mit vor 
rückwärts liegendem Graben bestehend westlich von Rockenfeld, zwischen 
Sayn- und dem Wiedbach, nnd ganz in derselben Form die Landwehren 
lieb von Heiligenhaus im Kreise Hettmann, am Land weh rhänsohen bei A 
linden im Kreise HSIbeim, bei Egen im Kreise WipperfOrth. Ausser < 
Gleichartigkeit der Profile, die sich von den Ebenen des Niederr 
durch die Gebirge bis zur Provinz Hessen-Nassau hinauf nachweisen Uss< 
noch zu erwähnen, dase die sämmtliehen Landwehren, die bis jetzt volltrti 
untersucht sind, nämlich von der bolländischen Grenze bis zur Wuppei 
bestimmtes in sich geechlossones System bilden, mit dem klar aaages|ir 
neu Zwecke, die neben einander gelegenen Territorien der Reihe nach in 
bindung mit dem Rheine einzuschliessen, woraus sich die Znsammeng 
rigkeit aller einzelnen Theile, mit Ausschluss aller der Zwecke, zo wc 
die Reste in späteren Zeiten benutzt worden, deutlich ergibt. Endlich k 
noch hinzu, dass bis jetzt keine einzige Nachricht aufzufinden gewesen, i 
welche die Errichtung irgend einer der von mir in die Karten eingetro{ 
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Landwehren in späterer Zeit sicher bezeugt wird; and es wird abzuwarten sein, 
ob Jemand eine solche Nachricht — nicht über die Ausbesserang und Erneue- 
rung — sondern über die ursprüngliche Anlage einer Landwehr in einer späte- 
ren Periode beizubringen im Stande ist. 

Wie weit wir übrigens, ungeachtet der bisherigen Errungenschaften, von 
einer vollständigen Aufklärung über diese Anlagen entfernt sind, mögen folgende 
Fragen zeigen, deren Lösung dringend erheischt wird: Wie weit setzt sich das 
System einzelner aneinander schliessender Arme der Grenzwehr den Rhein hinauf 
fort? Sind die in Baiem, Baden, Würtemberg aufgefundenen Theile des Limes 
transrhenanus, die man bisher als eine einzige fortlaufende Linie angesehen, 
vielleicht nur einzelne Theile eines solchen, aus mehren zusammenhängenden 
Armen bestehenden Systems? Gibt es Grenzwehren, die ursprünglich nur aus 
einem Walle bestehn, oder sind die hier und da vorkommenden Einzelwälle 
bloss die üeberreste von mehren Wällen? Gibt es Grenzwehren, die ursprüng- 
lich nur aus 2 Wällen bestehn, oder sind diese Doppelwälle nur die Üeberreste grös- 
serer Anlagen? Gibt es Grenzwehren -von nur 8 Wällen, oder ist da s noch erhaltene 
Stück des Römergrabens am Marschfeld, welches aus 3 Wällen und 4 Gräben nebst 
einem glacisartigem Aufwurfe besteht (auch schon dem Oberstlieutenant Schmidt 
bekannt war), vielleicht der hier glücklich der Zerstörung entgangene, allen 
Grenzwehren ursprünglich gemeinsame Typus? Welchen verschiedenen Zwecken 
dienten die schmäleren, welchen die breiteren Wälle, aas welchen wir die Grenz- 
wehren zusammengesetzt sehen? Wo und in welcher Weise war das ohne 
Zweifel damit verbundene Holzwerk an denselben angebracht? War dasselbe 
todtes oder lebendes Gehölz? Sind diese Anlagen Yertheidigungswerke oder 
blosse Schutz wehren? Und vrie konnten dieselben in dem einen oder andern Falle 
ihrem Zwecke genügen? Es ist nicht zu bezweifeln, dass mit Erledigung dieser 
Fragen auch über den Pfahlgraben am Oberrhein, insofern er nur die Fortsetzung 
unseres Grenzwehrsystems ist, manche wichtige Aufklärungen gewonnen werden. 

Wenn die zahlreichen Wälle und Gräben, weiche als Heerstrassen und 
Grenzwehren bezeichnet worden sind, die Aufmerksamkeit der Forscher in 
hohem Grade in Anspruch nehmen müssen, so ist dieses in noch höherem Grade 
der Fall mit den Erdaufwürfen und ümwallungen, welche sich als einzelne 
Schanzen zu erkennen geben. Es sind solcher Schanzen bis jetzt 42 in 
die Karten eingetragen worden, und von 20 derselben liegen die Grundrisse und 
Profile vor. Die Verwunderung, mit welcher man die grosse Zahl dieser Schan- 
zen betrachtet hat, zeugt von der herrschenden Unkunde über diese Denkmäler, 
obschon sich diese Verwunderung bedeutend herabgestimmt hätte, wenn man 
beachtet, dass, wo Grenzwehren vorhanden, auch solche Anlagen sein müssen, 
wie es beim Pfahlgraben bereits längst nachgewiesen ist. Meine Aufgabe ist 
es, ausser dem Vorhandensein, auch den Ursprung und Zweck dieser 
Denkmäler, auf Grund der noch vorhandenen üeberreste, darzuthun. 

Was zunächst den Ursprung angeht, seist hervorzuheben, dass bis jetzt 
von keiner einzigen dieser Anlagen irgend eine schriftliche oder mündliche 
Nachricht aufsufinden gewesen, die dem Mittelalter oder der neueren Zeit an- 
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gehörte; and eben so wenig sind an oder auf denselben Denkmäler aas einer 
spätem Periode jemals zum Yorschein gekonunen, wie schon in meinem ersten 
Berichte erwähnt worden ist; dieselben liegen grossentheils, von Gelehrten 
and üngelehrten gleich wenig beachtet, in Gebüschen tief versteckt, and sind 
manchmal in der nächsten Umgebang kaum bekannt. Da wir von mittelalterli- 
chen oder noch späteren, zumal mitunter so umfangreichen Anlagen, in der Re- 
gel schriftliche oder mündliche Ueberlieferungen besitzen, so deutet die Abwe- 
senheit aller solcher Nachrichten darauf hin, dass diese Denkmäler einer sehr 
alten Zeit angehören müssen, aus welcher uns keine Kunde mehr über dieselben 
geblieben ist. Auch pflegen die mittelalterlichen Befßstigungen nicht, wie die 
in Rede stehenden, bloss aus £rd- und Holzwerk, sondern mit Anwendung von 
Stein und Mörtel constrnirt zu sein. 

Insofern nun diese Umstände rücksichtlioh der Herkunft unsrer Denkmäler 
auf das Alterthum hinweisen, so entsteht die weitere Frage, ob sie dem römi- 
schen oder aber dem germanischen Alterthum angehören. In dieser Beziehung 
ist der wichtige Umstand hervorzuheben, dass sie sämmtlich in der Nähe der 
Heerstrassen und Landwehren sich vorflndeu, manchmal sogar in unmittelbarer 
Verbindung mit den Letzteren, wie b.ereits in dem ersten Berichte angedeutet 

* 

ist. Wenn nan die Heerstrassen und Grenzwehren dem römischen Alterthume 
zuzuschreiben sind, so werden auch diese Verschanzungen mit ihnen denselben 
Ursprung haben, und wir w^den den an den Grenzwehren gelegenen Schanzen 
dieselben Functionen beizumessen haben» wie den dem Pfahlgrabeu entlang gele- 
genen steinernen Thürmen; ich habe es daher auch bereits als ein sicheres Er- 
gebniss ausgesprochen, dass die den Landwehren entlang gelegenen Schanzen als 
Warten za betrachten seien, die einen hölzernen Thurm zum Signalisiren trugen, 
wie wir es auf der Trajanssäule in Rom abgebildet sehen, und womit auch die 
hohe und freie Lage der meisten dieser Warten übereinstimmt. Eine weitere, 
und wohl entscheidende Bestätigung erhält diese Erklärung durch die Wahr- 
nehmung, dass alle an den Grenzwehren gelegenen Warten, gleich den Thürmen 
am Pfahlgraben, stets an der inneren, dem Rheine zugekehrten Seite liegen, 
niemals nach der feindlichen Seite hin. Und demselben Zwecke entsprechen 
auch die den Heerstrassen entlang gelegenen Erdhügel, während die ebenda- 
selbst vorkommenden, grossen viereckigen Umwallungen offenbar einem anderen 
Zwecke dienten. 

Betrachtet man nun die Verschanzungen im Einzelnen, so findet man deren 
6, die aus einem kegelförmigen Erdaufwurfe bestehen, und deren Zweck, als 
Warten zu dienen, durch ihre Construction und Lage deutlich bezeichnet ist; 
davon liegen drei dicht an der Innenseite der Landwehr, nämlich die bei Schalte 
Bamum, Heidberg genannt, die beim Hause Graven und die bei Styrum; die 
drei andern liegen an Heerstrassen, nämlich die beim Hause Grunewald, die bei 
Bocholt, Galvarienberg genannt, und die bei Worteiskamp. Femer finden wir 
drei solcher Hügel, die mit einem Graben umgeben sind, aaf den ein glacis- 
artiger Aufwurf folgt; alle drei liegen an Heerstrassen, nämlich die Hünxer 
Burgwart, die Schanze bei Vörde und die im Eirchenbusch bei Eppinghoven. 
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Ferner seben wir nooli eine kreHförmige ümirallnng bei Sohnlte Tosi, die gleioh- 
Ula an einer Strftsae liegt. Diesen Worten BoliUeisen eich zanäohat die heiden 
nerkwürdigen Anlagen ut, welche tiu iwei aebeneinanderliegenden ErdhQgeln 
>eiteben, und mit Graben nnd Wall nmgebea sind; beide liegen an der Innen< 
leite der Landwehr im Gartroper Busch; dann die in viereckiger Form von Wall 
ud Graben umachloasene Honnerother Burg bei Altenkirchen, die im lonem 
linen runden Erdsufwnrf trug und dickt an der Greniwehr liegt; ferner der 
Irei&ohe Bingwalt bei Hilden, und iwar an einer Heerstrasae; dann die beiden 
ut der Landwehr gelegenen, höchst merkwürdigen Anlagen beim Schwinumbs- 
lofe nnd 1>ei Schalt am Berge, tod denen die ente nur einen, die andere, gleich 
len fi^her genannten, zwei Erdhügel nebeneinander hat, und von nicht weniger 
Je 6 W&lleii. lum Theil von ooloasalen Dimensionen, omaohlosaen ist. Von die- 
len 16 Schanaen, deren Bestimmung, als Warten zu dienen, deutlich henror- 
xitt, wenn anöh bei einigen deraelben ein weiterer Zweck hiaankommt, unter- 
icheiden sich nach Lage nnd Conatruction die vier abrigen. die TerschanEung 
taf dem Eatembergsköppel bei Hünxe. die Teraohanaung bei Gross-Winkelbau- 
lan, die alte Burg bei Bonnefeld und die Bteeger Borgwart an der Lippe. Es 
Jrtngt aiob aber alle diese merkwürdigen Erdanl^en, von denen einige vielleicht 
liniig in ihrer Art sind, eine Reihe von Fragen auf, deren einstige Lösung sehr 
wichtige Aufklärungen verspricht, nnd von denen ich nur einige hervorheben 
vill: In welchen Entfernungen liegen die Warten den Grenzwehreu und Strassen 
loUang neben einander? Welchen Zweck hatte der zweite niedrigere Hügel 
leben dem höheren? Waren die mit Willen und Gräben veraehenen Anlagen 
;ur Vertheidigung eingerichtet oder bildeten die Cmwallungen nur einen paan- 
reo Widerstand? In welcher Weise war das Holzwerk dabei angebracht? Wel- 
chen andern Zwecken dienten die grÖBBeren dieser Werke auaaer dem der Ob- 
lervimng? Welche Bestimmung hatten die grossen viereckigen Verachanzungen 
Ln den Heeratrassen? Wurden die Wachen auf den Warten von römischen 
Kriegern oder vielmehr von den einheimischen Germanen veraehen? Sind alle 
Uese Werke, die Heerstnusen und Orenzwehren eingeschlossen, von den Körnern 
ider den Germanen, oder theilweise von den Einen nnd den Andern, erriehtet 
rorden, und welche von ihnen wurden von den römischen Trappen, und welche 
ron den Germanen, unter Anleitung der Bömer, angelegt? 

leb mnss es dahingestellt san lassen, ob der gegenwärtige Stand der Ün- 
«rsnohnngen hinreichend ist, am über die dargelegten Erklärungen des Dr- 
iprunges und Zweckes der noch vorhandenen Ueberreste von 
Gräben, Wfillen und sonstigen ErdaufwQrfen ein eitleres Ortheil ea 
aasen; aber dag Torhandenaein dieser Denkmäler läset sich nicht mehr 
äogneo; sie liegen zn Jedermanns Einsicht offen da, and die Älterthumsknnde 
tann dieselben, mögen sie dner Zeit nnd Bestimmung angehören, welcher rie 
vollen, nicht mehr femer ignoriren. Wenn aber die Zeit gekommen ist, wo 
uuere Alterthumsforscher, statt diese Dinge ans der Feme anzuatannen, oder 
mcasweifeln, oder za verwerfen, seibstthätig mit angreifen und Neues m für- 
lern helfen, wenn ganze Oeselltchaften mit den ihnen so Gebote stehenden Mit- 
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teln sich des Gegenstandes bemächtigen und denselben planmässig za bearbei- 
ten sQohen, dann dürfte ein umfassenderes ürtbeil über einen Zweig der Alter- 
thumskunde möglich sein, der bis jetzt ndch wenig cnltivirt, kaum hinreichend 
geschätzt ist, in andern Gegenden sich" grösserer Fortschritte erfreut, und noch 
neuerlich in Frankreich mit nützlichem Erfolge angeregt worden ist. Allein 
die Zeit drängt, da die Gegenwart als der letzte Termin für die Erhal- 
tung der peberreste von Denkmälern zu erachten ist, an denen mehr als 
anderthalb Jahrtausende unaufhörlich gezehrt haben. Inzwischen dürfte die Thä- 
tigkeit des Einzelnen, so schwach sie auch der Grosse des zu erforschen- 
den Objectes gegenüber erscheint, um so weniger nutzlos sein, als vorläufig 
nur dadurch allein mancher Schatz für die wissenschaftliche 
Forschung gerettet wird, dessen völlige Vernichtung in naher 
Zukunft sicher bevorsteht. 

Aus dem fünften Berichte über die Ergebnisse der Local- 
untersuchungen, welche über die Denkmäler des Alterthums in 
der Provinz Rheinprenssen und den angrenzenden Gegenden ge- 
führt worden sind. 

An die Spitze des Rechenschaftsberichtes über die im Jahre 1869 geführten 
Localuntersuchungen erlaube ich mir ein Ergebniss zu stellen, welches in mehr- 
facher Hinsicht als das bedeutungsvollste zu erachten sein dürfte: es betrifft 
die römische Grenzwe]ir, limes transrhenanus. 

Bekanntlich haben die Untersuchungen ^es Oberstlieutenant Schmidt 
gelehrt, dass die durch Würtemberg, Baden, Baiem und zuletzt durch die Pro- 
vinz Hessen-Nassau ziehende rheinische Grenzwehr sich bis in die rheinpreus- 
sische Provinz erstreckt, wo sie bei dem Dorfe Hönningen, im Kreise Neu- 
wied, ihr Ende erreicht haben soll. Meine im vorigen Jahre bei Hönningen 
angestellten Untersuchungen haben jedoch ausser Zweifel gestellt, dass die Grenz- 
wehr keineswegs am Rheine bei Hönningen geendigt, sondern dass die deutlichen 
Ueberreste sich noch über Hönningen weiter den Rhein abwärts erstrecken, und 
beeile ich mich, bei der Wichtigkeit des Resultates, die Details der Untersu- 
chung schon jetzt kurz anzuführen. 

Von dem Marsöhfelde, «iner Waldrodung nordwestlich des Dorfes 
Rockenfeld,' lassen sich die Ueberreste der Grenzwehr, welche hier den Namen 
iRömergrabenc führt, in Form eines Walles mit vorliegendem Graben am 
nordöstlichen Abhänge des Beulenbergkopfes vorbei verfolgen bis zur 
Grenze des Waldes am Steinbrin k, wo neben dem Graben noch die Ueber- 
reste eines steinernen Wartthnrmes liegen. Von diesem Puncto lässt Schmidt 
den Grenzwall eine plötzliche Wendung nach Westen machen und dem linken 
Rande des Baalsbachthaies entlang bei Hönningen in die Rheinebene laufen. 
Allein auf der rechten Seite des Baalsbachthaies treten die Ueberreste des 
Walles und Grabens, die genau in der Verlängerung def bisherigen nordwest- 
lichen Richtung liegen, wiederum deutlich auf, und bieten hier dasselbe Profil 
dar, wie am Marschfelde. Auf den Aeckem des Steinbrinkes sind zwar die Spu- 
ren verschwunden, allein schon auf der andern Seite des Baches zeigen sich 
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dieselben am sog. faalen Strauch wieder deutlich, und gehen über die St ein- 
ühr nach dem Frammerich, wo Wall und Graben wohlerhalten am B^nde 
des Waldes von einem Wege durchschnitten werden. Von hier sieben sich die 
Ueberreste nach einem schluchtigen Thale, der Eichhell, drehen sich nach 
Westen über den Eichheller Kopf, wo sie in den Aeckem verschwinden, von 
den Landlenten aber noch gekannt sind, und zeigen sich sogleich wieder deut- 
lich an dem bewaldeten Abhang, der in die Anhell hinabführt. Dieses Thal 
wird Yon dem Graben durchsetzt, worauf derselbe durch eine Fichtelg^uppe am 
Herrenhäuschen vorbei, neben einem Steinbruche, nach dem Humborner 
Hof zieht. Die Untersuchung der Ueberreste der Grenzwehr, welche auch hier 
noch immer den Namen »Bömergrabenc fahren, ist über die tiefen und schluch- 
tig^ Thäler hinweg bis zu diesem Puncto sehr mühsam, jedoch kann der Yer^ 
lauf, nachdem in den vorstehenden Angaben der Weg gewiesen ist, um so leichter 
controlirt werden, als auch den Landleuten in Hönningen und der Umgegend 
derselbe wohlbekannt ist, selbst an Stellen, wo die Bodencnltur in der letzten 
Zeit die Spuren gänzlich vernichtet hat. Wenn nun der Lauf der Grenzwehr 
über Hönningen hinaus den Rhein abwärts nicht bezweifelt werden kann, so 
wäre es doch denkbar, dass der von Schmidt angegebene, bei Hönningen endende 
Theil eine Abzweigung wäre, die sich vom Steinbrink an westwärts an den Rhein 
angeschlossen, indem nach meinen Erfahrungen die Grenzwehren sich in einzel- 
nen Armen aneinanderzuschliessen pflegen. Man iindet nämlich, wenn man vom 
Steinbrink westlich nach dem Tillberge geht, den Schmidt^schen Angaben ent- 
sprechend, wieder Ueberreste von Wall und Graben, die sich über das Tillbergs- 
feld und am linken Rande des Baalsbachthaies bis zum Arienhellerhof verfolgen 
lassen. Diese Ueberreste, welche ich für eine aus dem Rheinthale nach dem 
Malberge hinaufziehende Römerstrasse halte, unterscheiden sich zum Theil aber 
schon dadurch wesentlich von denen der Grenzwehr, dass bei dieser der Graben 
vor dem Walle, an der dem Rheine abgekehrten Seite, liegt, während er dort 
hinter dem Walle, an der dem Rheine zugekehrten Seite, vorhanden ist; auch 
fuhren dieselben nicht, wie die andern, den Namen > Römergraben c. Fernere 
Nachforschungen über den Lauf jener Strasse werden noch genauere Aufschlüsse 
gewähren; auf alle Fälle aber ist in den noch vorhandenen Ueberresten das 
wichtige Resultat gesichert, dass sich die römische Grenzwehr weiter als man 
bisher geglaubt, rheinabwärts erstreckt, und es gewinnen die Untersuchungen 
des k. Bergraths , Freiherrn von Huene, ein erneutes Interesse, indem 
derselbe eine unter dem Namen »Heidengraben« fortlaufende Grenzwehr vom 
Menzenberge bei Honnef rheinaufwärts bis zum Rennebergerhofe nach' 
gewiesen, sich aber vergebens bemüht hat, eine Verbindung mit der Grenzwehr 
bei Hönningen aufzufinden. Demnach bleibt jetzt nur noch eine Lücke zwischen 
dem Ren neb erger- und dem Humborner Hofe, und die fortgesetzten Local- 
forschungen werden lehren, in wiefern die übereinstimmenden Angaben der 
Landleute, dass sich der Römer- oder Heidengraben unimterbrochen nach 
dem Siebengebirge hin erstreckt habe, begründet ist. 

Prof. Dr. Schneider. 
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2.Nachtrag zu dem Aufsatz: üeber dieSohriftformen derNen- 
niger Inschriften. (Jahrbücher Heft 46, 1869 S. 81 ff.) — Der yersiorbene 
Janssen in Leyden, dessen Verdienste um die rheinischen Alterthümer bei allen 
Genossen unseres Vereines stets in ehrenToIlstem Gedäcbtniss bleiben werden, 
hatte sich, in dem unglücklichen Eifer, für die paläographische Richtigkeit der 
Schriftformen in den Nenniger Inschriften Beweise zu sammeln, leider auch einer 
falschen Inschrift des Leydener Museums bedient, wie in dem oben angeführten 
Aufsatz nachgewiesen worden ist. Dabei ist es ihm passiert, wider sein eigenes, 
besseres Wissen zu verfahren. Unser Mitarbeiter Herr G. L. Grotefend in 
Hannover machte mich vor kurzem darauf aufmerksam, dass Janssen dieselbe 
Inschrift, welche er gegen mich als Zeugen aufrnfb, in diesen Jahrbüchern Heft 26 
S. 129 ff. für unächt erklärt hat, nachdem der Beweis der Unächtheit, gerade 
so wie ich ihn geführt habe, von Hm. Grotefend ihm brieflich mitgetheilt wor- 
den war. 

Zu der an wunderbaren Vorkommnissen reichen Geschichte der Nenniger 
Fälschungen bietet auch diese an sich unbedeutende Thatsache einen nicht un- 
interessanten Nachtrag. £. H. 

8. Münzfund an der holländischen Grenze. — Im verflossenen 
Jahre kaufte Herr Amtsrichter Sudendorf zu Neuenhaus von einem Goldschmiede 
in Nordhom (in der Grafschaft Bentheim) den Kest eines Münzfundes, von wel- 
chem derselbe schon das Dreifache eingeschmolzen hatte. Die Münzen waren 
in der Twente, wahrscheinlich im Holländischen Deneoamp, gefunden. Die 29 
erhaltenen Stücke sind, nach. dem etwaigen Alter geordnet, folgende: 

AwreliuB» Cohen n. 5. Mommsen n. 21. 

Antestius, Cohen n. 7. Mommsen n. 103. 

8erm'liu$. Cohen n. 3. Mommsen n. 163 (am 630 d. St.). 

Coeliu$. Cohen n. 2. Mommsen n. 180 (um 645 d. St.). Zwei Ex. 

Cornelius. Cohen n. 16. Mommsen n. 181. 

Memmius. Cohen n. 4. Mommsen n. 188 (640—650 d. St.). Zwei Ex. 

Poreim, Cohen n. 6. Mommsen n. 197 (650—660 d. St.). 

CorneUu», Cohen n. 25. Mommsen n. 242, a (680 d. St.). 

Farsulsjua. Cohen n. 2. Mommsen n. 248 (673—685 d. St.). 

NaetfitM, Cohen n. 1. Mommsen n. 251 (673—685 d. St.). Vier Exempl. 

Postumius. Cohen n. 6. Mommsen n. 254, a (673—685 d. St.). 

ProeiUus. Cohen n. 1. Monmisen n. 255, a (673—685 d. St.). 

Satrienus. Cohen n. 1. Mommsen n. 258 (673—685 d. St.). 

VolieJuM. Cohen n. 2. Mommsen n. 259, e (673—685 d. St.). 

Oatnus, Cohen, n. 10. Mommsen n« 278, c (680—704 d. St.) 

Cassius. Cohen n. 11. Mommsen n. 278, b (680—704 d. St.). 

FafU€ju8, Cohen n. 15. Mommsen n. 284, a (um 700 d. St.). 

Pk^jfius. Cohen n. 1. Mommsen n. 285 (680—704 d. St.). Drei Ex. 

CiodiuB, Cohen n. 11. Mommsen p. 753 (716 d. St.). 

Cloä$u$, Cohen n. 13. Mommsen p. 753 (716 d. St.). 
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tm. Cohen n. 67 (711—718 d. St.). 
EU*. Cohen □. 119 (742—743 d. St.). 
id ist alio noch dem Jahre 743 der St&dt vergraben, 
rbar iat es. dass Terschiedene dieser Münsen auf dem Avers eine 
iftfque zeigen, die mit einem Stempel leioht eingeprägt ist und nur 
tteinisohen Buchstaben besteht Die MQdzo von Farsulejas bat ein 
Postumiua und die des Servilius ein C, die des Cornelius (Coh. n. 10) 
ire C, die des Olodius (Coh. d. U) und des Cornelius (Coh. n. 26) 
les FoatojuB ein ff, eine des Memmins ein X, die des Cassius (Coh. 
ies ToltejuB ein 0. Ich erinnere mich nicht, früher eine ähnliche 
sg gemacht oder von einer solchen gehört eu haben. 
Ibe Alterthamsfreund hat noch zwei Müneen des Augustus gerettet, 
ner Gegend geFunden «ind, eine in Gold und eine in Silber. Beides sind 
Icr bekannten Münze des AugustUB, auf deren Revers Cajos und Lucius 
ebildet sind (Cohen n. 66nad87)„ Das Exemplar in Silber ist gefunden 
se zwischen Ealkriese, im Kirchspiel Engter, und Barenaa, wo im Laufe 
inderts wohl mehre 100 römische Gold-, Silber- und Kupfermünzen 
d. Das Exemplar in Silber stammt aus dem Neuenhausischen Elingel- 
ist unstreitig in 'der Nabe gefunden, wahrscheinlich in Esche, Eirch- 
ausen. Vgl. über einige Goldmünzen des Augustua, die im Osna- 
gefunden sind, meine Anmerkung zu Hahn's Fund von Lengerioh 
ich noch hinzuzufügen habe, dnss auch ich jetzt im Besitze eines 
e gefundenen Goldstückes des Augnstaa mich befinde (Cohen n. 82). 
iver, Jan. 1870. C. L. Grotefend. 

errn Dr. Wilhelm Kellner in Hanau. — Die Ortsbezeichnung 
ik, Dungk, welche in den nördlichen Rheinlanden und den austos- 
lisehen Provinzen Limburg, Brabant und Geldern sehr häufig vor- 
Butet einen von Wasser umgebenen Platz und ist von dum Worte 
unken, d. b. eintauchen abgeleitet Noch beute nennt der- Bauer 
iin von Wassergräben umgebenes Feld ein eingedonktes Feld 
itweg die Donk. Ebenso heisst im Volksmund am Nieder- und 
das Eintauchen von Gegenständen in eine Flüssigkeit etndonken, 
n. Von mir bekannten Donken kann ich folgende auS^ren: Im 
heil der Rheioprovinz; Gasdonk,Wachtendonk, MüUendonk, Heiligen- 
itc. InBelgien: Keildonk, Grobbendonk, Eranendonk, Poppendonk etc. 
iz, April 1870. Eltester. 

onn. Notiz, betreffend Spuren römischer Bauten und die Verwen- 
nffmaterial bei denselben. — Die Erdarbeiten zur Fundimng der 
■tsbülflichen Klinik auf dem ehemaligen Exercirplatze durchschnit- 
den baulftbigen festen Kiesboden erreichten, zu oberst Ansohüttun- 
u Datums, durchschnittlich 9 Fast tiefer die Erdmoasen der ehe- 
tungBwerke und stiessen unter diesen letztem auf den römischen 
. Die Gestaltung und Beschaffenheit des römischen Rheinufers an 
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dieser Stelle waren anfa beatimmteate zu erbenDen, so genau, daea i: 
Weg mit dem aeitlichen Abzu^graben geometriecb und nivellitiscb 
measen kÖDDen. Das römische Tlfer, neDQ anders der Rhein auob das 
heutigen Lauf hatte, lag zwisohou 20 und 40' über Null des Bonner I 
siemlioh abschäBsig dem Strome ea, und war parallel dem Stromatriol 
massig und wechselnd gestaltet. Die Humuseohichte der römischen Z 
Sberoll eine bedeutende Mächtigkeit. Die Ausdehnung des klinischen 
gestattete, das römische Ufer auf eine Länge von etwa 230 Fuss zu 
An Maueräberresten worden zwei von einigem Interesse aufgefunden. 
diruDg der südlichen Hofironte des nenen Gebäudes fanden sich Ueber 
aus regelmässigen Tuffquadom errichteten Uauer mit vielen Mörteln 
Legionsstoinen etc.. fundirt auf einer wenige Zoll starken Betonsc)i 
Mauer hatte eine Richtnag von Südwest nach Nordost, die Lage derselb 
c. 40' über Pegel. Unmittelbar dabei and ungewies, ob mit den 1 
vermauert, fanden aioh Beaaltstücke. 

Der zweite Usberrest lag anf der Ostfronte des Gebäudes und 
dem Stromatriche parallele Richtung. Die Mauer konnte ungefähr 30 
verfolgt werden, ehe sie aua dem Baugründe verschwand; sie hatte ei 
von 2 ^'uss und mehr. Dag Material derselben war reiner Tuff, in regi 
Quadern. An einer Stelle waren die Quadern von solcher Grösse und 
keit, dass sie in der Baugrube erst zertrümmert werden mussten, 
heraufgescbafil werden konnten. 

Die Ueberreste römischer Ziegel der lieg. I P. M. F., die Be 
unter den Quadern fehlten auch hier nicht. 

Bonn, den 12. AprU 1870. von N 



6. Bonn. In der inhaltsreichen nnd eingehenden Abhandlung 
schichte der Römerstätte bei Niederbiber von A. vonCobauseDa in 
eher des Vereins von Alterth ums freunden im Rheinlande< Heft X 
XLVm, wird unter Änderm auf Seite 66 ff. mit Griinden die von Sti 
vertbeidigle Ansicht bestritten, dass das Ereigniss, welches Tscitu 
XIII. 67) aas dem Jahre 68 n. Ch. beschreibt, als eine vulkanische 
welche bei Niederbiber statt gefunden habe, und ganz richtig als e 
Wald- oder Haidebrand dargestellt. Jene eo oft von Philologen und 
acbern falsch gedeutete SLelle des Taoitus ist schon vor 46 Jahren voi 
dem verewigten Dr. C. G. Nees vonEsenheckin einer Abhandlut 
Tacitus einen hietoriscbeu Beweis von vulkanischen Eruptionen amNiei 
(abgedruckt in tNöggerath, das Gebirge in Rheinland- Weatphalen 
Band, S. 59 ff.) ausführlich besprochen worden, nnd in demselben Bai 
det sich Seite 266 ff. noch ein Zusatz zu jener Äbhandinng. Später a 
sich wieder Stimmen für die affirmative Beantwortung der Frage ( 
der Nöggerath-Nees von Esen beck'schen Abhandlung erhöbet 
lieb von Br. E. von Eiohwald, welcher letztere speciell in den Tat 
' von Niederbiber einen Beweis ea finden glaubte, dass die erw&hnte E 
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8 sich auf eine Tulkanische ^Eruption in der G^^eiid von Neuwied baräeho. 
ab mir YeranlasBung, eine weitere kritische Abbandliiiig Aber dieaen Qe- 
d in der Zeitschrift : *Dbs Aualuidi No.32 vom J&hre 1868 m vereffent- 

Das allgemeine Resultat dieser sämmtlichen Arbeiten gebt dahin, dus 
LS bei jener AufzeicbouDg keineswegs einen vulkanischen Aasbrucb be- 
D habe, dass darin nur von einem Haide- oder Waldbrand die Rede sein 
nd dass höchst wahrscbeinlicfa die Tulkanisahan Ernptionen am Rhein in 
rische Zeiten fallen. 

ie aus der antiquarischen Abhandlung von *0d Cohausen bervorgeht, 
•ne Arbeiten nicht citirt sind, hat der geehrte Herr TerTasier meine und 
!B TCn Esenbecks Untersuchungen nicht gekannt, obgleich er in 
'olgerungen im Allgemeinen auf die nämlichen Resnltate gekommen ist. 
I nnd Alterthumsforachung leisten sich weahselseitig Hülfe, und das ist 
rliegend der Fall. Wenn ich mir daher erlaube, lur Ergänzung der v. 
len'schen Mittheilungen auf jene Aufsätze die Aufmerksamkeit zu lenken, 
ich hoffen, dass mau darin keine schriftstellerische Eitelkeit erblicken 
Wie wäre es möglich, dass der Alberthumsforscher neben seinem weiten 
Gebiete auch die naturwiBseuachaftliobe Literatur ihrem ganzen Umfange 
anen und vei^teicben könntel Noggeratb. 

7. Znm Corpus insoriptionam Rbenanarnm. 
I. 
) Blant. Insoriptions chrätiennea da la Oanle, tome I. p. 36B no. 260 
Igende drei anedirte heidnische Inschriften mit: 
t Ex eadem tnembrana. 

• CAESIO.C.F.PAP.IVSTO.C.CAESIVS.PAP.IVSXVS 
VIR . AP . Q . A . FILIO . PIISSIMO 
T . VETTIA . STE . PRISCA . PRIVIGNO 
OPTfMO.L.D.D.D 

Ex eadem mamirana. 
[lEA.SEPVLTVBAE. IN. FRONTE. XX 
IN.AGR.P.XL.H.M.H.N.S, 

£x eadtm. 
LITIA.M.FILIA.FLACCI.VXOR.SIBl.ET 
[RO . SVO . FACIENDTM . CVRÄVIT . 

FVNVS . ET . LOCVS . PYBLIC. 
a Blant sagt über seine Quelle p. 866 Folgendes: 

y^si au aavBnt M. de Rossi qne je dois la connaissance de ces monu- 
lU sont compris dans une serie d'inscriptions antiques tranacrites sur 
&re page d'un exemplaire de Gmter, conserve ä la Taticane, et devenu 
M poar avoir apportenu ä J. Scaliger, äG.Vossius, et enfin äG.Marini. 
e de Vossius, plaoee en tete du volume, nous apprand qne oette page 
a main de Scaligar. On nc connait pos'Ie eodtx anquel ont £t« empmn- 
Iqnea — nnes dea inacriptiona qui la oompoaent, et notamment cellea 
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que je vais transcrire. U devait remonter ä un äge assez anoien, si l'on enjuge 

par lamention ex ueteri ou ex uettuta memhrana, dont Scaliger a fait preceder 

Bes transcriptions, et par le mot memoria j qui, dans ce manuscrit, designait les 

monuments. 

Je copie: 

Ex memhrana ueiusta Treuirü- 

HIC. REQVIESCIT.c u. s. w., bei Le Blant No. 258; darauf folgt die eben- 
falls christliche Inschrift No. 259, der die Worte vorangehen: Ex eadem mem- 
hrana uetuBta Treuiris,, und darauf unter No. 260 die drei obigen heidnischen 
Inschriften mit den angegebenen Ueberschrifben, denen sich unter derselben 
No. 260 noch eine christliche mit der Ueberschrift »Ex eadem* anschliesst. Bei 
diesen vieren fehlt die Angabe ihrer Herkunft; indessen hat Le Blant p. 869 
hinsichtlich der letzten derselben es mehr als wahrscheinlich gemacht, dass sie 
Trier angehört, und da nun No. 258 und 259 schon durch ihre ueberschrift 
ihren Trier'schen Ursprung, der durch mehrere epigraphische Eigenthümlichkei- 
ten bestätigt wird (cfr. Le Blant p. 367), darthun, so vermuthet der französische 
Gelehrte wol mit Recht, dass auch die drei heidnischen Inschriften, weil zwi- 
schen christlichen, Trier angehörlgen mitgetheilt, derselben Stadt zuzuweisen 
seien. Ob und inwiefern sich für diese Yermuthung aus den Inschriften selbst 
Gründe anführen lassen, kann ich, da mir das Brambachsche Corpus nicht zur 
Hand ist, im Augenblicke nicht entscheiden. Brambach, der bekanntlich die 
christlichen Inschriften von seiner Sammlung ausgeschlossen, hat in Le Blant 
wol nichts für seine Zwecke Brauchbares zu finden geglaubt und so unsere 
Inschriften einfach nicht gekannt, nicht etwa absichtlich aus kritischen Gründen 
dieselben ausgeschlossen. 

H. 

Im Herbste 1867 notirte ich mir von dem damals als Treppenstufe an dem 
Schulhause zu Billig dienenden, in seinem untern Theile arg mitgenommenen 
Steine, dessen Inschrift Brambach G. I. R. 524 gibt, ohne Zuhülfenahme der er- 
wähnten Copie folgende Lesung: 

FABENLMER 

G p:eIvsetna 

EOBVÄ'G^/' 
xPOOiL 

|: 

in. 

Haben wir oben demC. I. R. einigein demselben fehlende Inschriften vindi- 
cirt, so dürfte dagegen C. I. R. 2045 als christlich auszuscheiden sein. Form und 
Inhalt der Inschrift sind jedenfalls etwas seltsam. Hier ihr Facsimile: 

GRACI\N8 
AVS PECIO 

DE "" fci 

AN »I 
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Ire 1657 gab ich Otto Jahn eine tneines Wüsena nioht Teröfiänt- 
1er Inscbrilt nebst Angabe der näbem Umst&nde ihres Funds. Nsoh 
meines Oheims Canonicua Steinhausen in Eneen bei ZBlpich wurde 
iftudsteiu an der Nordgrenze des genannten Dorfes in einem jetst den 

Althausen gehörenden Äcker entdeckt. In diesem Aoker fanden sich 
issen Sandstsmen eingefaaste Qräber und aoaser diesen eine grosae 
hlicher Gebeine. Auch unser Denkstein diente fiU solche Einfassung 
tfl eines Grabes, in welchem eich, wenn ich nicht irre, ein noch wobt- 
cnechHcber Schädel fand. In demselben Grundstücke hat sich ein 
igewölbo mit riesigen Menecbengebeinen und ein cylinderiormig ge- 
eer vulkanischer, mit seinen Aussenseiten ein regelmässiges Achteck 
jin ge^den, welcher oben und unten von achteckigen Platten ein- 
ische. Moder nnd einige Scbädelreate enthielt = C. I. R. 2046. unser 
Steiu scheint oben in der Mitte als Sckmiick eine balfacjlinderför- 
ing gehabt zu haben; die andere Hälfte des Cylinders ist vom auf 
lurch einen Halbkreis angedeutet, Dia Insohrift gibt mir eu folgen- 
mgen Aulass: 

>er D. M [dis. manibus) auf ohrisUichen InBohriFten bandelt Le BUnt 
' sqq. Diese beiden Buchstaben standen herkömmlich auf den zu 
:nten präparirten Steinen, und letztere wurden auch Ton Christen 
! übrige Inschrift wurde später eingeraeisselt. Für diesen Voi^ag 
Steine dürfte die Verschiedenheit des schön und regelmässig geformten 

Zeile von dem schlechten und unregelm aasigen in der 4. sprechen. 

Käme Auspicius steht auch auf der christlichen Insohrifl bei Ls 
. 342 Na. 234. e statt i weist auf späte Zeit hin, ebenso Graoius 
] 8 auf das 6. Jahrhundert ala früheste Entstehnngszeit. Den Be- 
i Bichtigkeit der letuterea Behauptung ta führen, wäre hier zu 

— E AN LV [deleessit) (aJeCtatis) oder de(fQnctus) e(st) aa(no) 
-e ich mich nicht auf andern heidnischen rheinischen Inschriften ge- 
en, wobt aber Aenlichea auf christlichen, z. B. Le Blant 1. 1. 1 p. 362 
CIECESSIT (sie, = precessit). 

Einfachheit des Stils, welche die Ai^abe von Yerwandlichafts- etc. 
1 versclimäbt, ist acht christlich. 

;b die Form der Buchstaben z. B. des B, des F und des C in der 
äth ein spätes Alter der Inschrift, während die Ungleichheit einet 
n Buchstaben, der überflüssige Strich vor dem S in der 2. Zeile, 
)h zwischen den beiden E in der 4. Zeile (ein angefangenes, aber 
letes F?), die ungleichen Zwischenräume zwischen den einzelnen 
lueserdem auf Flüchtigkeit der Einmeisselung scbliessen lassen. 
I Fehlen von etwas positiv und speoifisoh ChristUchem, z. B. der 
cc. eines Ereuzas n. dgl. darf nicht befremden, da es in dieser Be- 
;hau8 nicht an Analogieen fehlt. 
.. ßh. Joseph Pohl. 
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S. Aus einer briefliahea Mittheilung an den BergbaD^ 
Prof. Dr. Koeggerath. — Ah ich vor Iftngerer Zeit im Jahrbnch« 
neralogie 1869 S. 762 den kurzen AiUEog aus 0. Schusters Schrift •£ 
Uten HeidenscluuiEeD Deutacblandsi las, fiel mir alsbald die eigentlidiiili 
wftlhitig am Scheidberge wieder ein, welche mir aohon zu wiederholte 
bei meinen früheren Besuchen dieses interessanten Basaltkegeli aafgefalle 
Sie stimmt in ihrer Form nnd in ihrem Ban so sehr mit det- daselbst g< 
Beechreibnng der Saevenwbanzen Qberein, dass ich nicht länger mehr 
sie auch für eine lolcbe zn halten. Um mich jedoch hierQber grfindl 
informiren, verfügte ich mich TOr 14 Tagen abermals an den besagt) 
nnd war so glücklich, über meine Ansicht noch zn rechter Zeit Gewii 
erlangen. Wie Sie wohl wissen, zeigte der Soheidberg, bevor er dnrch d 
betriebenen Steinbruuharbeiten so grausig durchwühlt und zernagt wor 
seinem Gipfel eine ziemlich geräumige Plattform, welche fast zu '/> t 
gegen Osten, Korden und Nordwest von diehtei^, hohem Wald nmgebi 
Süden nnd Südwest aber offen war. Auch sind die Abhänge und die gai 
form der Art, dass dieser Eegelberg von Ost nnd Nord gesehen wenig 
merksamkeit auf sich ziehen nnd znr Anlegung eines Lagerplatzes eiulader 
wohl aber von der Landekrone nnd dem Ahrthale her. Wirklich ist 
Wall nur nach dieser Seit« bin an dem Rande des Plateans aufgebaut, 
ein >balbmondformiger Rnndwall,* welcher den Bergvorsprung in die B 
gegen die Landikrone hin abachliesst. Er besteht aus lose über eiua 
hfinften Bssaltsteinen. An mehreren Stellen sieht man deathcb, dass es 
pelwall war, d. h. ein Hanptwall, vor welchem ein niedrigerer Torwall 
findet. Seine gesammte Höbe beträgt ca. 8 Fuss; seine Breite lasst sich i 
nicht angeben, da jetst die Steine, über die Abhänge hemntergerollt, 
breiter erscheinen lassen, als er ursprünglich war. Die Länge des 'V 
sehr beträchtlich; am östli<dien Ende tbeilt er sich in zwei Ausläufer; 
dem andern Ende, das sich gegen Nord herumbiegt, ist er auf eine kurz< 
durchbrochen. Das Ende selbst an dieser Stelle wird durch einen g 
rundlichen, künstlich angelegten Hügel gebildet. Dieser ward ebenfalls 
saltsteinen aufgebaut und zeigt an seinem oberen Ende Terassen. Die 1 
Abhanges g^;^ West beträgt oa. 14 Fuss; gegen Ost und Nord errc 
Abbang des Hügels viel grössere Dimensionen, weit hier der Abhang di 
liehen Hügels mit dem Bergabhang sich verbindet. Ich sagte oben, 
noch zu rechter Zeit den Wal] in Augenschein genommen habe. Denn 
nem letzten Beanche &nd ich sohon den ganzen Kegel von den Steinbr 
ten durchbrochen nnd so auch den Wall schon an einer Stelle zerstört, 
nicht eebp lange mehr dauern, so wird der ganze Walt sammt dem B 
scbwunden sein. Als ich mich erkundigte, ob denn an der Stelle, wo 



1) Der geologiscb wichtige, dreiviertel Stunde westlich von Kon 
legene Basaltkegel heisst örtlich nicht Seheidberg, sondern Scheidskopf 
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etrecke lag, nichts gefunden worden sei, erfahr ich, dasa ein sonder- 
daselbBt ro:^ekommen. Aus den Antworten der Arbeiter, welch« 
ine Fragen erhielt, vermutbete ich alsbald in dem Funde eine Stein- 
der lag derselbe damals in dem nabegelegenen Dorfe Eirohdaim, wo- 
en ich keine Zeit mehr hatte. Seitdem warde mir des gefundene Stück 
gebracht und ich habe mich von der Richtigkeit meiner Yermuthung 
kennen. . Die Fcrm des Stückes ist keilförmig zugeschnitten; es ist 
Dg, vorn an der platten Scheide l'/i Zoll breit, nach hinten wird ea 
.ber ftach dicker, so daas an diesem gerundeten Ende ein Durcfascbnitt 
1 mit fast '/* Zoll Durcbmessar darstellen würde, 
>erfläche der WaSe ist poürt ; auf den beiden breiten und platten Flächen 
an kaum die anzügliche Zersetzung, auf den schmalen Seitenflächen 
> das Stück ziemlich stark angegrifien und oorrodii-t. Das grüne Ma- 
welchem die Waffe gefertigt worden, ist Eklogit. Denn an der Schneide, 
ok von den Arbeitern angeschlagen worden war, laasen die frischen 

deutlich erkennen, dass die Gesteinsmasse der Hauptsache nach aus 
enge von Smaragdit und rothen Granaten besteht. Auf den noch 
"platten Flächen gewahrt man porphyrische Strootur, die mich zuerst 
für Diorit halten lieas. Es treten nämlich aus der grünen Gesteins- 
ae, nnregelmässig b^;TeDzte Partieen ungleichmässig zeratreut hervor 
igeren, runden röthl ichbrau nen Flecken (zerfetzte Granaten), Die weia- 
n bilden meist Lniengrosse, ziemlich scharf umgrenzte Flecken; in 
PäUen stellen sie Durchschnitte kuglicher Bildungen dar. Letztere 

1 Centrum aus Smaragdit, um diesen legt sich, eine grünlich -weiwe 
i. ein Gemenge aus Smaragdit und dem weissen Mineral, dann folgt 

e weisse Schicht, welche dann achlieaalich wieder durch eine dünne 
lisse Zone umschlossen wird. Daa weisse Mineral halte ich für Feld- 
I SauBsurit); seine Härte ist 5,5. — Jedenfalls dürfte es im Interease 
logie und Alterthamsknnde liegen, wenn der Snevenwall am Scheid- 
Sachkundigen sehr bald eingesehen würde, bevor er spnrlo» var- 
sein wird. L. Dresael, S. J. 



>ÜBeeldorf. Kürzlich ist in der hiesigen Lambertoskirohe oberhalb 
Uta neu angebrachten Eingangs ein Freskogemälde aufgedeckt wor- 
lie in niederländischen Kirchen nicht selten abgebildete Legende 
gefortis (St. Kümmemiaa] behandelt. Die Figur am Kreuze zeigt 
Züge und ist natürlich bärtig, das Gewand lang, einer Tunika 
.US dem reohttn Fuss der Gestalt flieset Blut in einen Kelch, der 
e Pantoffel (ein Priesterscbuh) fliegt eben dem Spielmann eu, den 
eender Stellung am Bande links erblickt Die Zeichnung ist fein und 
rt, daa Bild überhaupt nicht ohne Kunatwerth und gehört wohl der 
te des 15. Jahrb. an. Der Grund ist mit Lilien verziert. Am äus- 
«m Ende links und rechts ist der Bergische rothe Löwe auf grün- 
ppelfelde angebracht, was darauf schlieseen läast, dass die Dedicatoren 
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Herzog Gerhard Yon Jülich-Berg (1437—1475) und seine Gemahlin Sophia von 
Sachsen gewesen sind. In dem Kopfe des Spielmannes vermnthe ich Portraii- 
ahnliohkeit, vielleicht zum Andenken an den von einer Herzogin von Bar (Jo- 
lanthe) abstammenden Jongherzog Ruprecht (f 1433), dessen Tod dem Vetter Gerhard 
den Access auf den Bergischen Herzogsthron eröfihete. Auf die Jolanthe würden 
denn auch die Ldlien. passen. Die Legende der h. Yilgefortis ist Dir ohne Zweifel 
bekannt, sie findet sich in verschiedenen Versionen Acta Sanctor. BoUand. X. lul. 
Herzog Adolf L von Cleve errichtete 1419 in der Stiftskirche zu Gleve eine Capelle 
zu Ehren des h. Georg und der h. Vilgefortis (offenbar = virgo fortis, wie Santer- 
vilgen oder Sanot Revilien far sanctae virgines = Ursula). 

Dezember 1869. Harless. 



10. Der Hezenthurm zu Walb erber g ist nicht, wie Seite 141 des 
Jahrbuches Heft 47 u. 48 angegeben, von Seiten des Staats angekauft worden, 
sondern Privat-Eigenthum Sr. Majestät des Königs. 

Nachdem der Pfarrer Löhr zu Walberberg den Thurm mit andern Liegen- 
schaften von dem Weinhändler Christian Joseph Trimborn zu Cöln durch Act 
vom 26. Februar 1857 erworben, wollte der neue Besitzer den Abbruch des 
Thurmes vornehmen, theils um das Material zur Errichtung einer Kirchhofsmauer 
zu verwenden, theils um damit den Zufluchtsort einer übergrossen Menge von 
Dohlen zu zerstören. Als dies Vorhaben dem Königl. Landrathe, Herrn von 
Sandt zu Bonn, bekannt wurde, legte dieser sich ins Mittel und bleibt es zu- 
nächst seinen Bemühungen zu danken, dass das alte Bauwerk erhalten und 
vor künftiger Zerstörung gesichert worden ist. Durch die Kbnigl. Regierung 
zu Cöln erhielt nämlich der damalige König Friedrich Wilhelm IV. Kennt- 
niss von der Sachlage, und war dieser gleich bereit, die zur Erwerbung des 
Hexenthurmes erforderlichen Mittel zu gewähren. Die längeren Verhandlungen 
schlössen damit, dass Hr. von Sandt im Namen und als Vertreter des Königs 
den Thurm mit einer Grundfläche von 25 G Ruthen mit einem zuführenden 
Wege von 10' Breite und 87' Länge, von dem Pfarrer Löhr kaufte. 

Der Vertrag datirt vom 9. September 1858 und wurde derselbe von dem 
Königl. Haus - Ministerium unterm 13. October jenes Jahres ratificirt und der 
Kaufpreis aus der Königl. Schatulle gezahlt. 

Bonn, April 1870. Wuerst. 

11. Aus einem alten Lagerbuch der Abtei Tholey (Kr. 8. Wendel, Reg.- 
Bez. Trier). Actus einiger erfundener heidtnischer Abgötter de 13. July 1755. — 
Wir Vnterschriebene und respeotive Verhandtzetchnete einwohner des Dorffs 
Osenbach in dem Teütsch Lothringen gelegen, des Ambts Schambourg Bekennen 
durch gegenwertigest pp. dass nachdemahlen wir unterem dreyzehnten Junij 
Lauffenden Jahrss zu Verfertigung der zu machender newer Chaussee in dem so 
genannten Waresswäldtgen ') zwischen Tholaye, Altzweyler undt Osenbach ') in 
der Höhe desselben aus den alten dhasigen heidtnischen fnndamenten (allwo 

1) Jetzt Varuswald (renannt. 



li 



2J Osenbach nordösmch von Tholey, Kr. S. Wendel. 
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9m gememen geapräch eine von dem Rixiovaro her erbawte Btatt zur zeit 
estuiden hoben) sein gegraben, ein dem abnschein nacb von Ertz oder 
gegoBBenes TiereckigeBB ESstgen, bo in der mitten, auf welchen beiden 
i ohngefähr ändert halben Bchuhe von einandor zwey kleiner Statten oder 
üldor gefunden, auf welchem Kästgen die folgende, andt in dieBsen Buch' 
bestehende Überschrift auea der eeythen: 

DEO MEBCFRIO lOVANTVCABO PEO SALVTE 
ROMANIAE - ROMANAEt- ET ROMANI SEVERI 
IVLIVS R0MAN7S PATER VISSV MONITVS. 
- V. S. L. L. M. 
1, ein welcheaa wir dem hochwürdigon Herren Theoberto Dhame zur Zeith 
des Münatera Tholaje abg dhaei^em Grundt- undt Bannherren gantz gern 
itiren undt dasB diesem alao aeye in Vhrkundt beacfaeinen wollen. Tholaje 
ten July 1755. ' 

Handt„ Eandt. 

Margarethe + Röhr Jacoben U Görg. 

acob Britz. zeichen. zeichen. 

)eD 12. Febr. 1766 sejndt obige 8tatuen mit dem Käatgen undt dem oh- 
ctu dem König Stanialas ') auf deaaen Bi^ehren überBchiclct norden. 
Lagerbuch der Abtei Tholey. S. 376. 
iefällige Mittheilnng des Herrn Ärchivrath Elteater in Coblenz. 



2. Stablo. Zu meinem Aufaatz über Stablo im XL VI. Jahrbuch tnge 
hträgtich bei, daaa Abt Foppo wahrBcheinlieh auch der Erbauer dv Klo- 
ihe (SäulenbaBilika) zu Limburg an der Hardt. welchen Bau Eaisei 
, der auch 1045 die Crypta weihte, ihm auftrug (Otte, deutacbe Bange- 
ä p. 220 n. Giesebrecht d. Kaiser p. 291 u. 611). und der Kirche des Klo- 
erafeld (Otte p.242 u. Lotz im Correspondenzblatt VI. 115) war. üntei 
irde anch die Kirche des Kloatera Echternach, desaen Oberleitung 
wieder anfgefiihrt. atia'm Weorth. 



3. Bonn. Römische Inschriften von Nctteraheim im ürftthal. 
in verwicheuen Herbstferien erhielt ich in Köln durch meinen Freund Pro- 
)üntzer Kunde von einer römischen Straasensäule, welche hei den Arbei- 

der Eifelbahn zwischen Nettershcim und Blanke nheimerdorf gefunden 
u einem in Köln wohnenden Werkmeister bei der neuen Eisonbahu nach 
^bracht worden iat. Die Säule ist von rothem Sandstein, 19" hoch, misst 

Durchmesaer und ist unten abgebrochen. Sie trägt folgende wohlerhal- 
ichrift: 



) König StanislauB von Polen, Herzog von Lothringw 1735 - 



^-^ 
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///,/STITVTORE (sie E st I) 
PVBLICAE • LIBER 
TATIS • IMPERATORI 
MAGNO MAGNENTIO 
mVICTO • 8EMPER 

Es ist dies die erste Inschrift, die sich in der Rheinprovinz von dem 
Kaiser MagnentiuQ, welcher sich im J. 460 in Gallien znm Imperator aufwarf 
und schon 453 sich selbst tödtete, erhalten hat. Ohne Zweifel sind einige Zeilen 
aasgefallen, in welchen ausser dem zu SEMPER gehörigen AYGYSTO, die An- 
gabe der Entfernung von Colouia Agrippinensis nach Mille Passus stand. Ein 
ähnlicher auf die Köln • Trierer Römerstrasse sich beziehender Meilenstein aus 
der Zeit des Septimius Severus, der die Entfernung von Köln nach Marcomagus 
(Marmagen in der Eifel) angibt, ist von A. Eick in d. Bonn. Jahrbb. XXIII, 81 
(Bramb. C. L R. 1934) veröflFentHcht. 

Die Mittheilung von diesem Funde, welche ich unserem ersten Secretär, 
Herrn Prof. aus'm Weerth machte, veranlasste diesen, die Fundstelle zu besuchen. 
Ueber die Ergebnisse seiner Nachforschungen hat Hr. aus'm Weerth mir folgende 
Notiz zugestellt: 

Bei Nettersheim, ganz nahe dem rechten Ufer des Ahebaches, der in die 
Urft fiiesst, beiindet sich ein spätrömischer viereckiger Bau — nach dem Vor- 
finden vieler Schlacken von Bleierz vielleicht einer Schmelze (in der l^ähe die 
alte dem Herrn Zintgraff gehörige Grube Silberfand), welcher dadurch besonderes 
Interesse gewährt, dass seine Fundamente aus grossen Quadern eines frühem 
Baues bestehen. Es sind dies rothe und weisse Sandsteinblöcke von c. 3' u. 4' 
im Gevierte, welche Reste von Sculpturen und Inschriften enthalten, die offen- 
bar auf ein grosses und kostbares Grabdenkmal schliessen lassen. Ich unterschied 

1) einen Säulenschaft von 2B" Durchmesser, 

2) einen Block mit den Füssen einör Figur an seiner Schmalseite, 

3) einen desgl. mit einem weibl. Brustbild in einem Medaillon und einem 
Trias darüber, also .vom Obertheil des Denkmals und zwar dessen 
Schmalseite, 

* 

4) einen desgl. mit dem Reste einer nach rechts gewendeten männlichen 
Gewandfigur, 

5) desgl. mit Brustbild in einer Nische (noch eingemauert). 

Das interessanteste Stück bildet 6) ein langer Inschriftstein, welcher nach 
oben, so wie an der rechten Seite abgebrochen ist. Die Schrift lautet: 

DEC-C-C// ////// 

CAPITONIAE///// 

RAECONIVGHE/// 
Der vorletzte Buchstabe der ersten Zeile ist unsicher, er scheint auch ein 
A gewesen zu sein. Vielleicht steckt in dieser Zeile die Würde des Widmenden : 
DECurioC'C-A-A, d.L C(oloniae) C(laudiae) A(ugu8tae) A(grippinae) ; vergl. Or. 
1108. So hätten wir das Fragment einer römischen Grabschrift vor uns, die ein 
städtischer Beamter aus Golonia Agrippinensis seiner Gattin Gapitonia [VE]RA als 
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ea) goBettt hat. Wie reich disM Gegend bei NetterBheim an Römerreatan 
irhellt aai der ThaUache, dass der Teratorbeoe A. Eick in der Nähe dieiei 
lortea bei der sog. E^pelle >an der Ahe,( vielleicbt ebendaselbst, wo ansre 
« gefoQden wurden, zwei Grabsohriften gerimden und in seiner scbätEba- 
Idonographie »über die römiscbo WaBserleitung aus der Eifel nach Kölni 

Teröffeatlicht hat. 

Von kleineren Sachen fonden sich an der römischen Fundstelle noch ein 
erer Gagatring, ein kleiner Discus, Perlen, Glas- und Ziegelfiragmente. 

J. Fr. 

14. Bonn. Bötaische AlterthamBreste in Bonn. — Im Laufe des 
es 1869 sind bei Gelegenheit von Neubauten an mehreren Stellen Kömerreate 
^ gekommen, welche hier eins kurze Erwähnung verdienen. So fand man 
lern Auswerfen des Grundes im der neuen BeetboTen-Halle auf dem Yiereoka- 
'■ verschiedene Terracotten, bestehend in Krügen, in Urnen und Schüsseln 
grauem Thon und einigen Münzen aus der spätem Kaiserzeit, welche darauf 
essen lassen, dass sich hier eine römische Gräberstätte befand. Die Fund- 
nstände bewahrt Hr. Bachdrnckereibesitzer Georgi, 

2. Hinter dem Eofgarten, rechts von der Eerz-Jesnkirehe, fanden die 
»ter beim Fundamentiren des von den hier residirenden Herrn Patres der 
iUsohaft Jesu errichteten Neubaues unter andern unbedeutenden Fragmenten 
ThongefäsEien eine Münze von Hadrian in Grosaerz und ein sogenanntes Thrä- 
fläschchen von violettem Glase. Das letztere, welches vielmehr ab 
BÜBchchen gedient hat, ist eine Seltenheit, da die gewölmlichen Fläschchen 
Art von grünlich weissem oder schillerndem Glase sind. Man vergleiche hier- 

Fiedler, römisches Antiquarium des Notar Houben in Xanten. 8. 62. Beide 
Jstüoke sind in meinen Besitz gekommen; nur Schade, dass das Gläschen 
h die Unvorsichtigkeit des Arbeiters zerbrochen ist und nur theüweise zu- 
nengesetit werden kann. 

3. An der Nordseite der Stadt, gleich vor dem Kölnthore. rechts von der 
iBsee, ungefähr gegenüber dem sogen. Heerwege, stiessen in diesem Frühjahre 
Arbeiter bei einem durch den Krieg unterbrochenen' Neubau auf eine römi- 

Grabstätte, worin neben zum Theil wohlerhaltenen Skeletten mehre Omen 
Knocbenresten von verbrannten Todten ausgegraben wurden. Das belang- 
iste Fundstück aber war ein mit Bildwerk geschmückter Grabstein. Dasselbe 
Bht aus einem leider nach oben abgebrochenen Riemenwerke, in dessen Mitte 

Endpunkten sich sieben sogenannte phalerae, d. h. runde silberne Scliild- 
1 oder Plättchen befinden, welche den römischen Kriegern als Insignien der 
ferkelt verliehen und gewöhnlich an einem Eiemenwerk anf dem Brnsthar- 
li befestigt wurden. Im Mittelpunkte desselben erblicken wir das Medusen- 
it, rechts und links davon zwei Thier(Iiöwen?)köpfe, unter dem Medosen- 
>te wieder einen etwas unkenntlichen Thierkopf, umgeben von zwei Men- 
nköpfen im Profil, nach oben rechts von dem Mednaenbanpte zeigt sieh ein 
irkopf. Unter dem Phalerensohmuck lesen wir den auf römischen Grabdenk- 
im nicht seltenen Nachruf TALE'LTCl. Ton diesem interessanten Steine, 
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welcher ein Seitenstüok zn dem berühmten Grabdenkmal des in der Yanissohlacht 
gefallenen M. Gaelius, Gentario der 18. Legion, (im hies^en Museam vaierlän- 
disoher Aiterthümer) bildet, werden wir hoffentlich im nädisten Hefte eine 
Abbildung bringen ; vorläofig genüge es, auf 0. Jahns treffliche Abhandlang znm 
Bonn. Winckelmannsprogr. 1860: »Die Lauersforter Phalerä« S. 6 flg. za verwei- 
sen. Für die Erwerbung des Steins ist Vorsorge getroffen. 

4. An einem entgegengesetzten Punkte Bonns, an der Koblenzer Strasse 
and zwar an der dem Rhein zugekehrten Seite, sind bei der Fundamentirung 
des Neubaus, welchen Hr. Rentner Theod. Schaaffhausen errichten lässt, nicht 
unbedeutende Reste von römischem Mauerwerk, theils aus einer Art Beton mit 
klein geschlagenen Ziegelstücken vermengt, theils aus festen Tuffsteinen mit 
Mörtel bestehend, zu Tage gekommen. Ausserdem fand man eine zweifache 
Wasserleitung, eine mit einer flachen Leitungsrinne, die andere, aus über 
4" weiten Röhren zusammengesetzt, und eineFeuerungs-Anlage, welche zu 
einem Bade gedient haben mag. Der Raum innerhalb des Mauerwerks war mit 
Schutt gefallt, worin sich neben einigen Knochenresten und Fragmenten von 
Thongefössen nur ein Krug von weissem Thon, aber eine Menge von Ziegel- 
platten meistens mit dem Stempel des Leg. I. Minervia in mehreren Varietä- 
ten fand ; darunter die seltenere mit LEG. L F. M. (Legio prima Felix Minervia), 
welche wir im ürkundenb. des röm. Bonn (Festschrift f. den internationalen Gon- 
gress der Archäologen 1868) S. 26 besprochen haben. Wir gedenken auf diese 
far die Topographie des römischen Bonn nicht unwichtige Ausgrabung im näch- 
sten Hefte zurückzukommen und dieselbe durch eine Zeichnung der Oertlichkeiten 
zu veranschaulichen. 

5. Noch will ich an dieser -Stelle eines epigraphischen Fundes in Kürze 
Erwähnung thun. Es sind nämlich in der Nähe von Iversheim und Weingarten, 
wo schon manche Römerspuren zu Tage gekommen sind, in alten Kalkgruben 
eine Anzahl von römischen Inschriftsteinen entdeckt und durch gütige Vermittlung 
des Hm. Ejreisbaumeisters Neumann unsrer Vereinssammlung zugewendet worden, 
welche theils durch ihre Datirung, theils durch die Seltenheit der darauf vor- 
kommenden Gottheit Lude na ein besonderes Interesse erregen. Dieselben 
sind aber in so fragmentarischem Zustande und vor der Hand so ungünstig auf- 
gestellt, dass ich bisher noch nicht im Stande gewesen bin, den vollständigen 
Wortlaut der einzelnen Inschriften zu ermitteln und daher die Veröffentlichung 
erst im nächsten Hefte stattfinden kann. J. Freudenberg. ' 



15. München. Elfte Plenarversammlung der historischen 
Gommission bei der königl. bayer. Akademie der Wissenschaften. 
Bericht des Secretariats. — Die statutenmässige Plenarversammlung der 
Gommission für deutsche Gesohichts- und Quellenforschung wurde auf Befehl 
König Ludwigs H. auch in diesem Jahr abgehalten. Wie allgemein das Ge- 
fahl ist, dass die Arbeiten der Gommission mit den nationalen Interessen in 
enger Verbindung stehen, zeigte sich darin, dass sich trotz des deutschen Krie- 
ges fast sämmtliche auswärtige Mitglieder eingefunden hatten. An den Sitzun- 
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gen, welche in den Tagen Tom 1. bis 6. Ootober stattfanden, nahmen ausser dem 
Vorsitzenden, Geheimen Regierongsrath v. Bänke ans Berlin, Antheil: Hofrath 
Bitter ▼. A^rneth aus Wien, Professor Hegel aus Erlangen, Geheimer Regie- 
rungsrath Pertz aus Berlin, Director v. Stalin aus Stuttgart, Professor t. 
Sybel aus Bonn, Professor Waitz aus Göttingen, Professor Wegele aus 
Würzburg, überdies die sämmtlichen einheimischen Mitglieder: Professor Cor- 
nelius, Reichsrath t. Döllinger, Oberbibliothekar Föringer, Reichsarchiv- 
director y. Loh er, Staatsrath v. Maurer, Reichsarchivrath Mu f fat, General- 
lieutenant T. Spruner und der Secretar der Gommission Professor y. Giese- 
brecht. 

In der Eröffnungsrede wies der Vorsitzende zunächst auf den überaus 
schmerzlichen Verlust hin, welchen die Gommission durch den Tod W. Waok er- 
nage Is erlitten hatte; nachdem dieser henrorragende Gelehrte den Sitz J. Grimms 
in der Gommission eingenommen, unterstützte er die Arbeiten derselben mit dem 
lebendigsten Eifer und hat sie nach yielen Seiten gefordert. Auch des Abschei- 
dens R. Eöpkes und Ph. Jaffes wurde gedacht, da ihre historischen Studien 
sich mit den Bestrebungen der Gommission yielfach berührt hatten. Im weiteren 
Verlauf der Rede deutete der Vorsitzende auf den Zusammenhang der Commis- 
sionsarbeiten mit der deutschen Erhebung der Gegenwart hin und beleuchtete 
die grossen Zeitereignisse in ihren welthistorischen Beziehungen. Die nationale 
Gesinnung, welche in den Worten des Vorsitzenden hier Ausdruck fand, belebte 
dann auch die weiteren Berathen der Gommission; yor dem Eintritt in dieselben 
sprach sie in einem Anschreiben au König Ludwig II. die Gefühle innigsten 
Dankes aus, welche die hochherzigen und folgenreichen Entsohli essungen Seiner 
Majestät in ganz Deutschland henrorgerufen haben. 

lieber die Arbeiten des letztyerflossenen Geschäftsjahres erstattete der Se- 
cretar in hergebrachter Weise Bericht Bis zum Ausbruche des Krieges waren 
fast alle Unternehmungen in raschem Fortgange gewesen, dann aber manche 
nicht zu bewältigende Hemmnisse eingetreten. So mussten sogar einzelne Werke, 
die zur Ausgabe fertig waren, wegen der dem Buchhandel ungünstigen Zeityer» 
hältnisse zurückgehalten werden. 

In den Buchhandel sind seit der letzten Plenar- Versammlung gekommen: 

1) Ghroniken der deutschen Städte yom 14. bis ins 16. Jahrhundert Bd. 
VIII, enthaltend die erste Abtheilung der Strassburger Chroniken, be- 
arbeitet yon C. Hegel. 

2) Die historischen Volkslieder der Deutschen yom 13. bis ins 16. Jahr- 
hundert, gesammelt und erläutert yon R. y. Liliencron. Nachtrag, 
enthaltend die Töne und das alphabetische Register. 

8) Forschungen zur deutschen Geschichte. Bd. X. 

4) Weisthümer, gesammelt yon J. Grimm und nach dessen Tode, unter 
Mitwirkung yon F. X. Kraus, Archivar Müller und anderen (belehr- 
ten, yon G. L. y. Maurer. Theil VI, bearbeitet yon R. Schröder. 

6) Bayerisches Wörterbuch yon J. A. Schmeller. Zweite, mit des Ver- 
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fassers Nachträgen varmehrte Ausgabe, bearbeitet Ton 6. £. From- 
mann« Lieferung lY. 

6) Briefe Friedrich des Frommen, Kurfürsten von der Pfalz, mit verwandten 
Schriftstücken, gesammelt und bearbeitet von A. Eluckhohn. Zweiter 
Band, erste Abtheilung 1567—1572. 

Zur Ausgabe fertig sind ausserdem: 

1) Geschichte der Wissenschaften in Deutschland. Neuere Zeit. Band IX 
enthaltend Geschichte der germanischen Philologie von R. v. Räumer^ 

2) Die Recesse und andere Akten der Hansetage von 1256 — 1430. Bd. I. 

3) Briefe und Akten zur Geschichte des dreissigj ährigen Krieges in den 
Zeiten des vorwaltenden Einflusses der Witteisbacher. Bd. I. Die Grün- 
dung der Union 1598—1608, bearbeitet von M. Ritter. 

Die weiteren Mittheilungen des Secretärs, wie die Berichte, welche im Laufe 
der Verhandlungen von den Herausgebern der einzelnen Werke erstattet wurden, 
thaten dar, dass auch eine Anzahl anderer Arbeiten bereits der Presse übergeben 
ist und mehrere neue Publicationen in naher Aussicht stehen. Wie früher sind 
auch in diesem Jahre die Nachforschungen» welche die Commission in den ver- 
schiedenen Archiven und Bibliotheken für nöthig hielt, von den , hiesigen und 
auswärtigen Behörden mit der grössten Liberalität unterstützt worden. 

Die Commission war diesmal vorzugsweise mit Berathungen beschäftigt, 
welche sich auf das vom Geheimen Bath v. Ranke und Reichsrath v. Döllin- 
ger beantragte und erst kürzlich in Angriff genommene grosse Unternehmen 
der idlgemeinen deutschen Biographie bezogen. Freiherr v. Liliencron, jetzt 
in München ansässig, welcher die Redaction des Werkes übernommen hat, be- 
richtete über seine umfassenden Vorarbeiten, wie auch über eine Reise, welche 
er im Interesse desselben ausgeführt hatte. Ueberall war er reger Theilnahme 
für das Unternehmen begegnet, und hervorragende Gelehrte hatten ihm nicht 
allein die Bearbeitung einzelner Artikel, sondern auch grösserer Abtheilungen 
zugesichert. Von besonderer Wichtigkeit erschien es jetzt der Commission, das 
Unternehmen, ohne der Vollständigkeit Eintrag zu thnn, doch auf einen Umfang 
zu begrenzen, welcher die Ausfuhrung in einem nicht zu langen Zeitraum er- 
möglicht. Die Zahl der Artikel wurde deshalb auf etwa 40,000 beschränkt, von 
denen kaum der vierte Theil mehr als eine Seite f&Uen wird; die Artikel werden 
in alphabetischer Folge erscheinen und soll in 20 Bänden das ganze Werk seinen 
Abschluss finden. Dasselbe wird in gleicher Weise die Biographien von Regen- 
ten, Staatsmännern, Feldherm, Gelehrten, Künstlern, Industriellen, in so weit 
ihre Wirksamkeit auf die Entwickelung der deutschen Nation von Einfluss war, 
zu liefern haben. Die Bearbeitung der einzelnen Biographien, bei denen es neben 
sicherer Charakteristik besonders auf genaueste Feststellung des Thatsächlichen 
ankommt, soll nur erprobten Kräften anvertraut und die Verfasser der einzelnen 
Artikel bezeichnet werden. Es ist eine Verlagshandlung bereits gewonnen, deren 
Thätigkeit und patriotischer Eifer die glückliche Durchführung des Unterneh- 
mens auch nach aussen hin sichert. Ein lange schmerzlich vermisstes Werk, 
welches in vollständiger und doch übersichtlicher Weise sichere Lebensnach- 
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richten über alle um das deutsche V olk verdienten histörisohen Persönlichkeiten 
darbietet, wird gewiss in einer Zeit neuer Erhebung Deutschlands mit der all- 
gemeinsten Befriedigung aufgenommen werden ; es füllt nicht allein ein wissen- 
schaftliches Bedürfhiss aus, sondern verspricht zugleich eine ti€^ Wirkung auf 
das ganze Leben der Nation zu üben. 

Die Geschichte der Wissenschaften in Deutschland wird demnächst um eine 
neue Abtheilung : die Geschichte der Zoologie, bearbeitet von Professor Yictor 
Gar US in Leipzig, bereichert werden; ein grosser Theil dieses Werks ist bereits 
gedruckt. Mehrere andere wichtige Abtheilungen des Unternehmens sollen in 
den nächsten Monaten der Presse übergeben werden. Die Bearbeitung der Ge- 
schichte der classischen Philologie, der Historiographie und der Medicin haben 
jetzt die Professoren Bursian in Jena, Wegelc in Würzburg, Hirsch in Ber- 
lin übernommen. Wegen der Geschichte der Botanik sind neue Unterhandlungen 
einzuleiten, da die Commission leider auf die Mitwirkung des 'ausgezeichneten 
Gelehrten verzichten muss, dem bisher diese Abtheilung übertragen war. Das 
umfangreiche Unternehmen, fast zur Hälfte vollendet, wird voraussichtlich mit 
dem Jahre 1876 zum völligen Abschluss gelangen. 

In der grossen Sammlung der deutschen Städte-Chroniken wird sich dem 
bereits publicirten ersten Bande der Strassburger Chroniken der zweite im Druck 
beinahe vollendete Band demnächst anschliessen; derselbe enthält die vier letzten 
Kapitel der Chronik von Eönigshofen nebst einem Anhange von noch ungedruck- 
ten deutschen Stücken aus dessen sogenannter lateinischer Chronik, ferner zehn 
Beilagen, in welchen das zur Ergänzung von Closener und Königshofen dienende 
urkundliche Material theils in selbstständigen Abhandlungen über Verfassung, 
Recht, Münze, kirchliche Verhältnisse, theils in Urkundenabdrücken verwerthet 
ist. Beigegeben wird ein alter Stadtplan, gezeichnet nach dem Originalrelief 
des Strassburger Architekten und Historikers Speckle, von dem zu befurchten, 
dass es mit vielen andern unersetzlichen litterarischen Schätzen der Stadt vor 
Kurzem zu Grunde gegangen ist. Man wird es Professor Hegel, dem Bedakteur 
der deutschen Städte-Chroniken, gerade jetzt besonders' danken, dass er sich die 
Strassburger Chroniken in sein Unternehmen zu ziehen beeilte und die Mühen 
der Bearbeitung sich selbst auferlegte; vielleicht nur so ist es möglich gewesen, 
zur Geschichte einer der herrlichsten deutschen Städte werthvolles Material, wel- 
ches der Krieg vernichtet, dauernd der Wissenschaft und der Nation zu erhal- 
ten. Die Bearbeitung der Nürnbergischen Chroniken ist von Professor v. Kern 
in Freiburg fortgesetzt worden, so dass die Publication des vierten Bandes sich 
bald erwarten lässt. Ausserdem sind auch die Arbeiten für die Kölnischen Chro- 
niken fortgeführt worden: Dr. C. Schröder in Leipzig war mit der sprach- 
lichen Bearbeitung der grossen Kölnischen Chronik beschäftigt, Dr. Cardauns 
in Köln hat die historische Bearbeitung der Rheinchronik von Gottfried Hagen 
ausgeführt. Den Druck des ersten Bandes der Lübeck'schen Chroniken stellt 
Professor Mantels für das nächste Jahr in sichere Aussicht. 

Der zweite Band der deutschen Reichstagsakten hat leider wegen ver- 
schiedener Behinderungen des Herausgebers im verflossenen Jahre der Presse 
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nicht übergeben werden können; man hofft aber nun nur um so rascher den 
Brück zu fördern. Inzwiscl^en aber haben der Herausgeber Professor J. Weiz- 
säcker in Tübingen und seine Mitarbeiter Bibliothekar Dr. Eerler in Erlan- 
gen und Dr. Schaff 1er, jetzt Vorstand des Archivs in Würzburg, durch ihre 
Reisen und Nachforschungen in den Archiven noch viele werthvolle Ergänzungen 
des bereits gesammelten Materials gewonnen. 

In gewissem Sinne als ein Seitenstück zu der grossen Sammlung der deut- 
schen Beichstagsakten hatte die Commission immer die Ausgabe der Hanserecesse 
betrachtet, mit welcher sie seit ihrem ersten Zusammentreten auf Antrag des 
verstorbenen Lappenberg beschäftigt war. Mit grosser Freude nahm sie jetzt 
den ersten im Druck vollei^deten Band der Hanserecesse entgegen, der sich in 
jeder Beziehung dem ersten Bande der Beichstagsakten würdig zur Seite stellt. 
Ueber die Geschichte dieses Unternehmens und die vielfachen Hindemisse, auf 
welche dasselbe nach Lappenbergs und Junghans Tode stiess, giebt Pro- 
fessor Waitz in der Vorrede Nachricht. Der erste Band trägt den besonderen 
Titel : Die Recesse und andere Akten der Hansetage von 1256 — 1430. Bd. I und 
umfasst die Recesse bis zum Jahre 1370. Man verdankt die Bearbeitung des- 
selben Dr. K. Koppmann in Göttingen und ist bei dem rühmlichen Eifer des- 
selben auf eine schnelle Nachfolge der andern Bände dieser Abtheilung sicher 
zu zählen. Durch die angemessene und schöne Ausstattung des Werkes hat sich 
auch die Verlagshandlung Duncker und Humblot in Leipzig kein geringes 
Verdienst um das Unternehmen erworben. Vor Allem aber verdient Beachtung, 
dass nur die hochherzige Unterstützung, welche Bayerns Könige der deutschen 
Geschichtswissenschaft angedeihen lassen, es der historischen Commission ermög- 
lichte, diese so wichtige Sammlung der Verhandlungen des grossen norddeut- 
schen Städtebundes der Presse zu übergeben. 

Von den Jahrbüchern des deutschen Reichs wird demnächst eine neue Ab- 
theÜung erscheinen, welche im Druck beinahe vollendet vorlag: es ist die Ge- 
schichte König Pippins von Dr. Oelsner in Frankfurt a/M. Archivar Dr. Sim- 
sen in Düsseldorf hatte einen Theil seiner Geschichte Ludwigs des Frommen im 
Manuscripte eingeschickt und verspricht baldige Vollendung. Die Geschichte 
Ottos des Grossen^ deren Bearbeitung der verstorbene R. Köpke zugesagt hatte, 
wird hoffentlich von Professor Dümmler in Halle übernommen werden. Die 
Vollendung der Geschichte Heinrichs IL ist Dr. Breslau in Berlin übertragen. 
Die Geschichte Heinrichs lU. verheisst Dr. Steindorffin Göttingen im Laufe 
des Jahres druckfertig herzustellen. Professor Winkelmann in Bern ist in 
der Bearbeitung der Geschichte Philipps von Schwaben und Ottos IV. bereits 
weit vorgeschritten^ 

Bekanntlich werden seit einem Decennium mit Aufwendung bedeutender 
Mittel in den deutschen und ausländischen Archiven von der Commission Nach- 
forschungen nach der Correspondenz der Fürsten des Wittelsbachschen Hauses 
im 16. und 17. Jahrhundert angestellt. Die Nachforschungen haben zur Samm- 
lung eines sehr umfangreichen Materials geführt, welches nicht nur für die baye- 
rische und deutsche, sondern auch für die allgemeine Geschichte Europas von 
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grossem Werth ist. Diese noch in stetigem Wachsen begriffene Sammlung bil- 
det gleichsam die Quelle für mehrere bedeutende Publicationen der Gommission. 
Die nach vielen Seiten hin interessante Gorrespondenz Ghurfiirst Friedrichs IIL 
von der Pfalz, bearbeitet von Professor Eluckhohn, wird alsbald mit der zweiten 
Abtheilung des zweiten Bandes vollständig dem Publikum vorliegen. Von den 
»Briefen und Akten zur Geschichte des 16. Jahrhunderts mit besonderer Bezie- 
hung auf Bayerns Fürstenhaus! hat unter Leitung des Directors v. Löher Dr. 
V. D ruf fei zwei Bände bearbeitet. Der Druck des ersten hat begonnen, ist aber 
durch die Einberufung des Bearbeiters zur Landwehr unterbroohen worden. Die 
umfönglichste dieser Publicationen sind die unter Leitung des Professors Gor- 
nelius bearbeiteten »Briefe und Akten zur Geschichte des dreissigjährigen 
Krieges in den Zeiten des vorwaltenden Einflusses der Witteisbacher,« deren 
erster Band, bearbeitet von Dr. M. Ritter, der Gommission im Druck vorlag. 
Die Arbeiten für die folgenden Bände sind von Professor Gornelius und sei- 
nen Mitarbeitern Dr. Ritter und Dr. Stieve ununterbrochen fortgesetzt wor- 
den, hauptsächlich in dem Münchner Archive ; ausserdem in Düsseldorf, im Haag, 
in Paris und besonders in dem gräflich Dohnaschen Familienarchiv zu Schlobit- 
ten, in welchem sich eine neue ergiebige Fundgrube für diese Forschungen er- 
schlossen hat. Der Druck des zweiten Bandes, welcher das Eingreifen Heinrichs lY. 
von Frankreich in die deutschen Verhältnisse und die Schicksale der Union in 
den Jahren 1608—10 zum Gegenstand haben wird, kann hoffentlich schon im 
nächsten Jahre beginnen. Ihm werden sich dann ohne Unterbrechung der dritte 
und vierte Band mit den Akten Herzog Maximilians von Bayern und der Liga 
anschliessen, nachdem bis dahin die Archive in Dresden und Simanoas durchforscht 
und die Arbeiten in Wien vollendet sein werden. 

Die Sammlung der Weisthümer ist mit dem sechsten Bande vorläufig ab- 
geschlossen. In Bearbeitung ist jetzt ein ausführliches Wort- und Sachregister 
welches die Benützung des Werks sehr erleichtern wird; in Jahresfrist hofft man 
dieses Register vollendet zu sehen. 

Auch für die bereits abgeschlossene Sammlung der historischen Volkslieder 
der Deutschen vom 13. bis 16. Jahrhundert ist noch ein Glossar in Aussicht ge- 
nommen, doch hat es bisher an den Kräften zur Anfertigung desselben gefehlt. Ob 
die von' W. Wackernagel angeregte, mit den Volksliedern in innerer Verbin- 
dung stehende Sammlung der historischen Gedichte der deutschen Lyriker im 
13. Jahrhundert nach dem Tode Wackernagels, der selbst einen grossen 
Theil der Arbeit übernehmen wollte, noch ausfuhrbar ist. muss späterer Erwä- 
gtmg vorbehalten bleiben. 

Die neue Ausgabe von Schm ellers Bayerischem Wörterbuch ist in regel- 
mässigem Fortgange; die fünfte Lieferung wird demnächst erscheinen. 

Die Forschungen zur deutschen Geschichte haben sich als eine dem Ge- 
schichtsstndium sehr forderliche Zeitschrift erwiesen und immer wachsende Theil- 
nahme gewonnen. Dem vollendeten zehnten Bande ist eine Uebersicht des Ge- 
sammtinhalts beigegeben worden. In der bisherigen Weise wird die Zeitschrift 
auch femer fortgeführt werden. 
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Die Commission föhlte bei ihren BerathuDgen das Bedürfniss, die Lücken 
welche durch den Verlust Häussers, Lappenbergs und Wackernagels in 
ihrer Mitte entstanden waren, durch Zuziehung neuer Mitglieder auszufüllen. In 
der vorgeschriebenen Weise wurden deshalb mehrere Geschichtsforscher von an- 
erkannten Verdiensten gewählt, um sie Seiner Majestät dem Könige zur 
Ernennung zu ordentlichen Mitgliedern der historischen Commission in Vor- 
schlag zu bringen. Die Richtung der Wahl wurde theils durch die im Gange 
befindlichen grösseren Unternehmungen, theils durch den Wunsch bestimmt, die 
Verbindungen der Commission mit Deutschösterreich zu verstärken. 

So hat die Commission die ihr aufgetragenen Friedensarbeiten inmitten 
eines blutigen Krieges unbeirrt mit sicherer Zuversicht fortgeführt. Möchte die 
Eintracht, mit welcher hier deutsche Männer aus verschiedenen Theilen unsere 
Vaterlands zu nattionalen Unternehmungen berathend zusammenwirkten, von 
guter Vorbedeutung sein für Verhandlungen von weit grösserer Tragweite, die 
uns bevorstehen und die über die ganze Zukunft des deutschen Volkes entschei- 
den werden. 



IV. Chronik des Vereins. 



Vminsta^c 1869. 

Gemäss dem Beschlüsse der GeneralTersammlung vom 9. Dez. 1868, 
jährliche geschäftliche Generalversammlung in Ettcksicht voraos- 
itlich grösserer Betheiligung der auswärtigen Mitglieder wie des 
ischenswerthen Abschlusses des Geschäftsjahres mit dem Kalender- 
r fernerhin vom bisher üblichen 9. Dezember in die Pfingstwoche zu 
legen (vergl. Jahrb. XL VI p. 187), schliesst nunmehr unser Vereina- 
r stets mit dem 31. Dezember. Die erste Generalversammlung nach 
neuen Ordnung fand zur Berichteratattung des Verlaufes des Jah- 
1868 am 23. Mal 1869 statt und verhandelte hauptsächlich über 
1 Modus, wie fernerhin in den Jahresversammlungen die Geschäfte 
landelt werden sollten. Es wurde besonders festgestellt, dass die 
tresrechnung stets mit dem 1. Januar sbzuschliessen habe und am 
'auf folgenden 1. März den vom Vorstande bestimmten Revisoren 
übergeben sei. 

Das letztverfiossene Vereinsjahr gewährte im Mitgliederbestande 
e Zunahme von 31, leider aber auch einen Verlust von 27 Personen 
'ch Tod und Austritt. Ganz besonders beklagen wir das Ableben 
I drei bewährten Archäologen : Otto Jahn in Bonn, Zestermann 
Leipzig und Janssen in Leiden. Letzterer war seit GrQndai^ 
I Vereins dessen auswärtiger Secretär and förderte unsere Interessen 
ts mit seltener Treue nnd Liebe. Ein ehrendes Andenken bewahren 
' gleichmässig den mit allen Rheiaischen Verhältnissen patriotisch 
■bundenen beiden Rheinländern: Geheimer Commerzienrath Freiherr 
Diergardt in Viersen und RegieruDgsprä.<;ident a. D. v. Witt- 
Qstein in Cöln. 

In Folge der neuen Rechnungsweise, alle dem Vereinsiiahre an- 
)5rigen Verpflichtungen vor dessen Recbaungslf^e zu erledigen, ge- 
hrte die Casse beim Eintritt in das Jahr 1870 immerhin noch einen 
iren Ueberschuss von 63 Thalem und Ausstände im Betrage von 
ä Thalern. 
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Eingenommen wurden im Jahre 1869: 

Bestand aus dem Vorjahre .... 735 Thlr. 5 Sgr. 8 Pf. 

Beiträge der Mitglieder 2053 15 — 

Erlös aus Druckschriften i ... 221 7 6 



3009 Thlr. 28 Sgr. 2 Pf. 
Die Ausgaben betrugen : 

Für Druck und Papier 766 Thlr. 15 Sgr. 6 Pf. 

Für Zeichnungen, Litho- 
graphien, Holzschnitte 
und dergleichen . 1202 2 5 

Für Honorar und Ee- 
daction ..... 205 19 — 

Für Buchbinderarbeiten 133 18 6 

Für Bibliotheks- Anschaf- 
fungen und Kosten . 82 16 9 

Für Sammlungen .52 11 — 

Für Ausgrabungen 
und Beisen ... 67 13 » 6 

Für diverse Ausgaben 436 9 8 



2946 Thlr. 16 Sgr. 4 Pf. 
Damach bleibt Cassenbestand .... 63 Thlr. 11 Sgr. 10 Pf. 
Hierzu rückständige Beiträge .... 102 Thlr. - — 

Zusammen 165 Thbr. 11 Sgr. 11 Pf. 
Dem Wunsche, die mancherlei Funde unsres heimischen Bodens 
nicht immer dem Eunsthandel überlassen zu müssen, um so mehr, 
als die rheinischen Museen für deren Erwerbung äusserst selten eintre- 
ten, veranlasste den Vorstand der Anregung hervorragender Mitglieder, 
zur Sammlung einiger ausserordentlicher Beiträge Folge zu geben. 
Eine in unsem Händen bereits befindliche Summe von 336 Thlm. 20 Sgr. 
verspricht noch fernem Zuwachs zu erhalten. Indem wir den wohl- 
wollenden Gebern ^) hiermit wärmsten Dank sagen, versäumen wir 



1) Es sind die^ Herren Geheimerath von Dechen ExceUenz (25 Thlr.), Frh. v. 
Diergardt in Viersen (25 Thlr.), Frh. v. Diergai^t in Bonn (25 Thlr.), N. N. in 
Bonn (75 Thlr.), Geh. Commerzienrath G. Mevissen in Cöln (25 Thir.), Oberprä- 
sident v. MöUer in Cassel (25 Thlr.), Fürst zu Hohenzollem (567« Thlr.), Frau 
Geheimrathin Deichmann zu Mehlem (25 Thlr.). Carl Baunscheidt in Endenioh 
(SO Thlr.), Assessor y. Cuny in Bonn (25 Thlr.). 
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.&uie zu bezeichnen, velcfae wir bereits aus diesem 
es ist die auf der Ausstellung des Internationalen 
int gewordene Sammlung römischer Gläser aus dem 
torbenen Hofbuchhändlers Dr. Fritz Hahn in Hanno- 
Eihrb. XLU p. 72 abgebildete rt^mische Militär-Schnalle 
ectors Scheele in Cöln. Aus der Vereinsitasse wurde 
Lf des Jahrb. XLV Taf. VI und VU abgebildeten fi^n- 
33 von Meckeuheim und einiger geringfügiger Anti- 

enke empfingen wir: 

1. Alterthnmer und Abbildungen' solcher. 

aites in Bonn eine Anzahl bei Bingen gefundener 

ticaglien ')■ 

ition der BheinischenEisenbabn zuCöln: 9 Gtold- 

ir-MUnzen englischen und französischen Gepräges, ge> 

^allendar. 

einige bei Gindorf gefundene Reste antidiluTiani- 
en. 
germeister Bojsen in Hildesheim: ein Bonner 

;1. Regierung zu Cöln durch Vermittlung des Hrn. 
iters Neumann: Fragmente verschiedener römischer 
gefunden beim Strassenbau zulveraheim inderEifel. 
[ard Herstatt in Cöln: Die Photographieen seiner 
imiscber Trinl^e&sse mit Aufschriften '). 



von der verehrlichen Direction angebotenen, beim Eäsenbobn- 
tge getretenen bädeutenden Fund, haben wir pflicbtmUeig 
am za überweisen gebeten, dessen Hauptzierde er jetzt bildet, 
igen Chronik Heft 46 p. 189 sUht als Geber von Fhotogrv 
inicb gefundenen Alterthümer irrthümUch Herr Commeraien- 
s musa daßr Herr CommerEienrath Carl Schleieher stehen. 
it Gelegenheit in Bezug dos an gleicher Stelle angefahrten 
Bronzen von Herrn Ed. Herstatt in Cöln bemerkt werden, 
lennnng selb«tTer9t6ndlich nicht eine vom verehrten Geber 
be Antiquität för falsch erkl&rt, sondern der Charakter und 
täs interessante Falsifioste übergebenen G^enatände auage- 
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b. Bücher. 

Von Hrn. Geh. Medizinalrath Prof. Dr. Schaaflfhausen in Bonn: 
Garrigou, Etüde comparative des alluvions quaternaires anciennes. 
Toulouse et Paris 1865. Ferner: 

Krul van Stompwijk en Scheers, Beschrijving van de voorwerpen van 
germaanschen, germaansch-celtischen, en romeinschen Oorsprong 
te Nymegen. Nymegen^l864. Nebst Nachträgen. 

Von Hm. Aegid. Müller, Vikar in Gladbach bei Düren; dessen 
Beiträge zur Gesch. des Herzogth. Jülich. 2 B. 1867—68. 

Von Hrn. Ch» Lucas, Architect in Paris, dessen Notes sur le mo- 
nument des sources de la Seine. Paris 1869» 

Von Sr. Majestät dem Kaiser Napoleon ein Exemplar sei- 
ner Geschichte Julius Gäsars. 

Von Hm. Robert, Intendant g^n^ral du ministöre de la guerre 
inParis, dessen Epigraphie de la^Moselle. Paris 1869.1. Fase. 

Von Hm. Prof. H. JDüntzer inCöln: Drei Programme von Pro- 
fessoren der alten Bonner Universität. 

Von Hm. de Linas in Arras: Les Casques de Falaise et f)'am- 
freville etc. Paris 1869. 

Von Hm. de Gaurn ont in Gaen: Bulletin monumental für 1869. 

c. Begünstigangen im Allgemeinen. 

Die Directionen der Rheinischen undGöln-Mindener Eisen- 
bahn wie der Göln-Düsseldorfer Dampfschifflfahrt-Gesellschaft ha- 
ben auch in diesem Jahre wie in den Vorjahren durch Gewährung 
von Freikarten uns wiederholte im Vereinsinteresse gebotene Reisen 
ermöglicht. 

Der Leitung der Vereinsgeschäfte waren im Jahre 1869 zwölf 
Vorstandssitzungen und eine Generalversammlung, nämlich zu Pfingsten 
1869, gewidmet. Die litterarische Thätigkeit förderte die Jahrbücher 
47—48 und das Einladungsprogramm zur Winckelmannsfeier über die 
«Burg-Kapelle zu Iben« an die Oeffentlichkeit. Ausgrabungen wurden 
auf Vereinskosten auf dem neuen Exercierplatze zu Bonn (Jahrb. XLVHI 
p. 165 ff.) und zu Iversheim in der Eifel veranlasst, wie unter Leitung 
des L Secretärs auf Staatskosten die Aufdeckungen in Nenn ig weiter 
geführt. 

Die Feier des Geburtstages Winckelmanns beging der Verein am 
9. Dec« 1869 im grossen Saale des Gasthofes zum goldenen Stern wie 
alljährlich. Nachdem der Vereinspräsident Herr Berghauptmann Prof. 
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Dr. Nöggerath die Sitzung mit einigen der Feier des Tages geltenden 
Worten eröffnet, hielt den ersten Vortrag : 

Prof. Dr, Bergk aus Halle. Derselbe sprach über die neuer- 
worbenen Statuen des Augustus im Vatican zu Rom und im 
Museum zu Berlin, insbesondere über die bildlichen Darstellungen, 
womit diese statuae loricatae verziert sind. Indem er die Beziehung 
der Hauptgruppe auf dem Panzer der vaticanischen Statue auf die 
Auslieferung der römischen Feldzeichen Seitens der Parther als unzu- 
lässig ablehnte, wies er mit Berufung auf das Monum. Ancyr. nach, 
dass Augustus auch in Dalmatlen, Gallien und Spanien gleiche Trophäen 
erworben hg^be, und zwar entschied sich der Vortragende für Spanien, 
indem er die Scene auf Antistius bezog, der als Legat des Kaisers im 
J. 729 der Stadt durch die Unterwerfung der aufständischen Völker- 
schaften im nördlichen Spanien den Cantabrischen Krieg glücklich be- 
endigte. Dieser Zeit werde auch die Statue selbst angehören, sie sei 
also gleichzeitig mit der Statue des Augustus, welche Agrippa im Pan- 
theon aufstellen liess, und werde wohl ebenso wie diese statt des Scep- 
ters vielmehr eine Lanze in der Hand gehalten haben. Für die Bild- 
werke der Berliner Statue wollte Prof. Bergk ein monumentales Vorbild 
in den Victorien des Triumphbogens nadhweisen, welcher dem Augustus 
zur Erinnerung an die Demüthigung der Parther (734) auf dem Forum 
errichtet worden war. Das Bedenken, dass der Augustus der vatica- 
nischen Statue als gereifter Mann, der der Berliner Statue mehr jugend- 
lich erscheine, suchte der Vortragende durch die Hinweisung zu ent- 
kräften, dass die vaticanische Statue, die überhaupt eine mehr realistische 
Behandlung verrathe, als eine getreue Porträt-Darstellung zu betrachten 
sei, während die Berliner Statue eine entschieden idealisirende Auffas*- 
Bung zeige. 

Prof. aus'm Weerth gab dann in einem längeren, mit den man- 
nigfachsten Belegen versehenen Vortrag, seine Revision der Akten 
der im Herbste des Jahres 1866 in den Trümmern, der römischen Villa 
zu Nennig an der Mosel gefundenen, und seitdem unablässig in Bezug 
ihrer Echtheit angefochtenen Inschriften. Redner erwies dieselben 
als moderne Fälschungen. 

Prof. Dr. Kekul6 prüfte diese Inschriften vom technischen resp. 
chemischen Standpunkte, um zu dem gleichen Resultate wie der Vor- 
redner zu kommen 0- Zur allgemeinen Betrachtung waren im Festsaale 

1) Wir können über diese Vorträge kurz hinweggehen, da dieselben dem 
Wesentlichen nach in der ersten Abhandlung dieses Jahrbuchs abgedruckt sind. 
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eine dem Herrn L. t. Musiel auf Schloss Thom an der Mosel gehörige 
bei Wehr daselbst gefundene kleine Bronze^Büste eines jugendlichen 
Mars ; femer Nachbildungen des Hildesheimer Fundes und eine Anzahl 
bei üleve entdeckter römischer Bronze-Gefässe Oi &n8 den Werkst&tten 
der Ilsenburger Hütte aufgestellt. Ebenso Photographieen der mit 
Inschriften verzierten römischen Trinkgefässe der Sammlung des Herrn 
Eduard Herstatt in Cöln und solche von Glasmalereien eines neuen 
Verfahrens zur Imitation alter Vorbilder aus dem Institut des Herrn 
Dr. Oidtmann in Linnich. 

Leider mussten wir in Folge städtischer Aufforderung das bisher 
in der Martinsschule fyr unsre Sammlungen benutzte Local am I.März 
1869 verlassen, weil dasselbe für die gebotene Erweiterung der Schule 
unentbehrlich geworden war. Häufige Localwechsel sind für den Be- 
stand und die Erhaltung vieler leicht zerbrechUcher, oft schon in 
trümmerhaftem Zustande befindlicher und in mühsam zusammen geord* 
nete Aufstellung gebrachte Gegenstände durchaus unheilvoll. Der Verein 
hat desshalb Ursache zu ganz besondrer Dankbarkeit, dass er die anfäng- 
lich von der verstorbenen Wittwe Arndt miethweise gewonnenen Räume im 
Arndt'schen Hause nunmehr in weiterer Ausdehnung von den städtischen 
Behörden in liberaler Weise — wenn, auch der Form nach miethweise 
— überlassen erhielt Wir können die zuversichtliche Hofifeung hegen, 
diese für unseren Zweck, den Spuren und Zeugen unsrer Voirzeit eine 
würdige Aufbewahrung zu gewähren, durch das Walten ihres Gründers 
geweihten Räume nicht wieder verlassen zu müssen, und hoffen auch 
dieselben recht bald dem Publikum zugänglich zu machen. 

Am 12. Juni 1870 hielten wir im Amdt'schen Hause unsre erste 
öffentliche Generalversammlung. An Stelle des durch Abwesenheit 
behinderten Präsidenten begrüsste der erste Secretär die zahlreich Ver- 
sammelten mit kurzen Worten, indem er darauf hinwies, wie der Verein 
sich Glück wünschen dürfe, an dieser durch das Leben und Wirken 
Arndts geweihten Stätte ein bleibendes Domizil gefunden zu haben, 
und forderte die Anwesenden auf durch Erheben von den Sitzen ihre 
Pietät gegen den frühem Besitzer und Gründer des Hauses wie ihren 
Dank gegen die städtische Verwaltung zu bekunden. — Die darauf 
folgenden Mittheilungen über die innem Vereinsangelegenheiten und 
von Seiten des Rendanten über die Cassenverhältnisse sind bereits vor- 
stehend zur Eenntniss gebracht. 



1) Besprochen und abgebildet p. 72 ff. dieses Jahrbuchs. 
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Ein vom Vorstände eingebrachter Antrag, denselben zu ermäch- 
tigen, vorkommenden Falls die bis zum 1. Mai des Jahres nicht ein- 
gegangenen Vereinsbeiträge durch Postvorschoss entnehmen zu dürfen, 
wurde einstimmig angenommen und den Statuten folgende Zusatzbestim- 
mung beigefügt: 

„Jedes ordentliche Mitglied hat den Jahresbeitrag bis zum 1. Mai 
„dem Rendanten oder dessen Be?ollmächtigten portofrei zuzu- 
„stellen. Unterbleibt es, so gewinnt der Vorstand das Becht, den 
„Beitrag durch Postvorschuss zu entnehmen/ 
Bei der vorgenommenen Vorstandswahl lehnte Hauptmann Wuerst we- 
gen seiner vielfachen sonstigen Beschäftigung eine Wiederwahl definitiv 
ab. Wir halten uns verpflichtet, auch an dieser Stelle dem scheidenden 
Gollegen für seine 6jährige ausgezeichnete Thätigkeit den Dank des 
Vereins auszusprechen. An die Stelle von Hm. Wuerst wurde Landgerichts- 
Assessor von Cuny einstimmig gewählt. Die übrigen Vorstandsmit- 
glieder verblieben in ihren Aemtern und besteht somit der Vorstand 
für das Jahr 1870 aus: 

1) dem Präsidenten: Berghauptpiann a. D. Prof. Dr. Nöggerath. 

2) dem ersten Secretär: Prof. Dr. aus'm Weerth. 

3) dem zweiten Secretär: Prof. Dr. Ritter. 

4) dem Archivar: Prof. Dr. Freudenberg. 

5) dem Bendanten: Landgerichtsassessor von Cuny. 

Der Vorstand des Vereins von Alterthumsfrennden 

im Rheinlande. 



Das MitgliederverzeichniBs wird in dem altobald nachfolgenden. 60. Jahr- 
bnche und Ton da an überiiaupt immer nur m dem zweitfolgenden Jahrbuohe 
erscheinen. 



Druck tob C. Oeor^l in Bonn. 



Jahrb. d. Vereins t. Altertfaumsfr. i. RheinL Heft XLIX. 



Jahrb. d. Vereina v. Alterthumsfr.- i. Rheiol. Heft XLIX. 
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